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Denfwürdigfeiten 
aus dem Leben 


des 


Marſchalls von Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen 
Zeiten Franz des I., Heinrichs des II. und ſeiner 
drey Soͤhne beſchreiben, hoͤrt man nur ſelten den 
Nahmen des Marſchalls von Vieilleville. Dennoch 
hatte er einen ſehr nahen Antheil an den groͤßten 
Verhandlungen, und ihm gebuͤhrt ein ehrenvoller Platz 
neben den großen Staatsmaͤnnern und Kriegsbefehlsha— 
bern jener Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchrei— 
bern läßt ihm der einzige Brantome Gerechtigkeit 
wiederfahren, und ſein Zeugniß hat um ſo mehr Ge— 
wicht, da beyde nach dem naͤhmlichen Ziele liefen, 
und ſich zu verſchiedenen Parteyen bekannten. 
Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Natu⸗ 
ren, die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer 
Leidenſchaft große Hinderniſſe brechen, und durch ein⸗ 
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zelne hervorragende Unternehmungen, die in das Gans 
ze greifen, die Geſchichte zwingen, von ihnen zu re⸗ 
den. Verdienſte, wie die ſeinigen, deſtehen eben darin, 
daß ſie das Aufſehen vermeiden, das jene ſuchen, und 
ſich mehr um den Frieden mit allen bewerben, als die 
Bewunderung, und den Neid zu erwecken ſuchen. 
Vieilleville war ein Hofmann, in der hoͤchſten und 
würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo es eine der 
ſchwerſten und ruͤhmlichſten Rollen auf dieſer Welt 
bezeichnet. Er war dem Throne, ob er gleich die Per— 
ſonen drey Mahl auf demſelbigen wechſeln ſah, ohne 
Wanken mit gleicher Beharrlichkeit ergeben, und wuß— 
te denſelben ſo innig mit der Perſon des Fuͤrſten zu 
vermengen, daß ſeine pflichtmaͤßige Ergebenheit gegen 
den jedesmahligen Thronbeſitzer alle Waͤrme einer per— 
ſoͤnlichen Neigung zeigte. Das ſchoͤne Bild des alten 
franzoͤſiſchen Adels und Ritterthums lebt wieder in 
ihm auf, und er ſtellt uns den Stand, zu dem er ge— 
bört, fo würdig dar, daß er uns augenblicklich mit 
den Mißbräuchen desſelben ausſöhnen koͤnnte. Er war 
edelmuͤthig, praͤchtig, uneigennuͤtzig bis zum Vergeſſen 
ſeiner ſelbſt, verbindlich gegen alle Menſchen, voll Ehr— 
liebe, ſeinem Worte treu, in ſeinen Neigungen be— 
ſtändig, für feine Freunde thaͤtig, edel gegen feine 
Feinde, helbenmaͤßig tapfer, bis zur Strenge ein Freund 
der Ordnung, und bey aller Liberalitaͤt der Geſinnung 
furchtbar und unerbittlich gegen die Feinde des Ge— 
ſetzen. Er verſtand im hohen Grade die Kunſt, ſich 
mit den entgegengeſetzten Charakteren zu vertragen, 
ohne dabey ſeinen eigenen Eharakter aufzuopfern, dem 
Ehrſuͤchtigen zu gefallen, ohne ihm blind zu huldigen, 
dem Eiteln angenehm zu ſeyn, ohne ihm zu ſchmei— 


cheln. Nie brauchte er, wie der herz- und willenloſe 
Hoͤfling, ſeine perſoͤnliche Wuͤrde wegzuwerfen, um der 
Freund ſeines Fuͤrſten zu ſeyn, aber mit ſtarker Seele 
und ruͤhmlicher Selbſtverlaͤugnung konnte er ſeine 
Wuͤnſche den Verhaͤltniſſen unterwerfen. Dadurch, 
und durch eine nie verlaͤugnete Klugheit gelang es 
ihm, zu einer Zeit, in der alles Partey war, parteylos 
zu ſtehen, ohne ſeinen Wirkungskreis zu verlieren, und 
im Zuſammenſtoß ſo vieler Intereſſen der Freund von 
allen zu bleiben; gelang es ihm, einen dreyfachen 
Thronwechſel ohne Erſchuͤtterung ſeines eigenen Gluͤcks 
auszuhalten, und die Fuͤrſtengunſt, mit der er ange⸗ 
fangen hatte, auch mit ins Grab zu nehmen. Denn 
es verdient bemerkt zu werden, daß er in dem Au⸗ 
genblicke ſtarb, wo ihn Catharina von Medicis mit 
ihrem Hofſtaat auf feinem Schloſſe zu Dureſtal be⸗ 
ſuchte, und er auf dieſe Art ein Leben, das ſechzig 
Jahre dem Dienſte des Souverains gewidmet gewe— 
fen war, noch gleichſam in den Armen desſelben be— 
ſchließen durfte. | 
Aber eben dieſer Charakter erklärt uns auch das 
Stillſchweigen uͤber ihn auf eine ſehr naturliche Wei⸗ 
ſe. Alle dieſe Geſchichtſchreiber hatten Partey genom— 
men, fie waren Enthuſiaſten entweder für die alte, 
oder fuͤr die neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe 
fuͤr ihre Anfuͤhrer leitete ihre Feder. Eine Perſon, 
wie der Marſchall von Veeilleville, deſſen Kopf für 
den Fanatismus zu kalt war, both ihnen alſo nichts 
dar, was ſich lobpreiſen, oder veraͤchtlich machen ließ. 
Er bekannte ſich zu der Claſſe der Gemoͤßigten die 
man unter dem Nahmen der Politiker zu verſpot⸗ 
ten glaubte; eine Claſſe, die von jeher in Zeiten bür- 
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gerlicher Gaͤhrung das Schickſal gehabt hat, beyden 
Theilen zu mißfallen, weil ſie beyde zu vereinigen 
ſtrebt. Auch hielt er ſich bey allen Stuͤrmen der Fac⸗ 
tion unwandelbar an den Koͤnig angeſchloſſen, und 
weder die Partey des Montmorency, und der Guiſen, 
noch die der Conde und Coligny konnte ſich ruͤhmen, 
ihn zu beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in der 
Geſchichte zu kurz kommen, die mehr das berichtet, 
was durch Kraft geſchieht, als was mit Klugheit ver— 
hindert wird, und ihr Augenmerk viel zu ſehr auf 
entſcheidende Handlungen richten muß, als daß ſie die 
ſchoͤne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaſſen 
koͤnnte. Deſto dankbarer ſind ſie fuͤr den Biographen, 
der ſich immer lieber den Ulyſſes, als den Achilles zu 
ſeinem Helden waͤhlen wird. 

Erſt zwey hundert Jahre nach feinem Tode foll« 
te dem Marſchall von Vieilleville die volle Gerechtig— 
keit wiederfahren. In den Archiven ſeines Familien- 
ſchloſſes Dureſtal fanden ſich Memoires uͤber ſein Le— 
ben in zehen Buͤchern, welche Carloir, ſeinen Geheim— 
ſchreiber zum Verfaſſer haben. Sie ſind zwar in dem 
lobredneriſchen Tone abgefaßt, der auch dem Branto— 
me, und allen Geſchichtſchreibern jener Periode eigen 
iſt, aber es iſt nicht der rhetoriſche Ton des Schmeich⸗ 
lers, der ſich einen Goͤnner gewinnen will, ſondern 
die Sprache eines dankbaren Herzens, das ſich gegen 
einen Wohlthaͤter unwillkuͤhrlich ergießt. Auch wird 
dieſer Antheil der Neigung keineswegs verſteckt, und 
die hiſtoriſche Wahrheit ſcheidet ſich ſehr leicht von 
demjenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe fuͤr ſei— 
nen Wohlthaͤter dem Geſchichtſchreiber ſagen laͤßt. 
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Dieſe Memoires ſind im Jahr 176) in fuͤnf Baͤn⸗ 
den das erſte Mahl im Druck erſchienen, obgleich ſie 
ſchon fruͤher von Einzelnen gekannt, und zum Theil 
auch benutzt worden ſind. 

Franz von Scepeaux, Herr von Vieilleville war 
der Sohn Renatus von Scepeaux, Herrn von Veeil— 
leville, und Margarethens von La Jaille, aus dem 
Hauſe von Eſtouteville. Seine Altern hatten großes 
Vermoͤgen, hielten auf Ehre, und lebten dem ganzen 
Adel von Anjou und Maine zum Beyſpiel; auch war 
ihr Haus eines der angeſehenſten und immer voll der 
beſten Geſellſchaft. Franz von Vieilleville kam fruͤhe 
als Edelknabe zu der Mutter Franz des I., Regen— 
tinn von Frankreich, einer Prinzeſſinn von Savoyen; 
ein Zufall aber, der ihm da begegnete, trieb ihn ſchon 
nach einem vierjährigen Aufenthalte von dort weg. 
Es hatte ihm naͤhmlich ein Edelmann eine Ohrfeige 
gegeben, eben als er Mittags zur Aufwartung ging. 
Nach der Tafel ſchlich ſich der Edelknabe von ſeinem 
Hofmeiſter weg, ging zu jenem Edelmann, der er— 
ſter Hauskuͤchenmeiſter der Regentinn war, und ſtieß 
ihm, nachdem er ihn aufgefordert hatte, ſeine Ehre 
ihm wieder zu geben, den Degen durch den Leib. Er 
war damahls, als ihm dieſes Ungluͤck begegnete, act: 
zehn Jahre alt. Als der Koͤnig dieſe Handlung er— 
fuhr, die von allen Großen und vorzuͤglich von ihm 
ſelbſt nicht ſo ganz mißbilligt wurde, weil die Haus— 
officiere nicht das Recht hatten, Edelknaben zu miß— 
handeln, ließ er den Herrn von Veeilleville rufen, 
um ihn ſeiner Mutter, der Regentinn, vorzuſtellen, 
und ihm Vergebung zu verſchaffen. Aber dieſer hatte 
ſich ſchon vom Hofe weg, und zu ſeinem Vater nach 
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Dureſtal begeben, um von dieſem die nöthige Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu einer Reiſe nach Neapel zu erhalten, wo 
dem Vernehmen nach Herr von Lautree eine ſchoͤ— 
ne Armee hinfuͤhren wuͤrde. Nachdem er nun alles in 
Ordnung gebracht, auch fuͤnf und zwanzig Edelleute 
aus Anjou und Bretagne zu ſeiner Begleitung ge— 
wählt hatte, denn er wollte mit Anſtand, und feiner 
Geburt gemaͤß erſcheinen, ſtellte er ſich zu Chambery 
dem Herrn von Lautrec vor, der ihn als ſeinen Ver— 
wandten guͤtig aufnahm, und ihn zu feiner Fahne 
that. Bey jeder Gelegenheit zeichnete ſich Vieilleville 
aus, und wagte im Angeſicht der ganzen Armee ſein 
Leben, beſonders bey der Einnahme von Pavia, wo— 
bey die Franzoſen, durch das Andenken an die fuͤnf 
Jahre vorhergegangene Schlacht, bey der ihr Koͤnig 
gefangen worden, zu vielen Ausſchweifungen hinge— 
riſſen wurden, denen jedoch Vieilleville mit zwey 
hundert Mann Einhalt that, ſo viel er konnte. Kurz 
darauf wurde Vieilleville auf einer Galeere mit eis 
nem feiner Edelleute Cornillon, der geſchworen 
hatte, ihn niemahls zu verlaſſen, vom Herrn von 
Monaco gefangen. Man ſetzte ſeine Auslieferung auf 
drey tauſend, und des Coraillon ſeine auf tauſend 
Thaler, und ließ ihm die Freyheit, dieſe Gelder zu 
hohlen; jedoch wuͤrde ſein Geſellſchafter auf Lebens— 
Yang in Ketten geſchlagen werden, wenn er nicht in 
einer beſtimmten Zeit wieder Fame. 

Vieilleville, der befuͤrchtete, daß er wegen des 
langen Wegs, und der Betreibung des Geldes in der 
Zeit nicht wuͤrde einhalten koͤnnen, nahm dieſen Vor— 
ſchlag nicht an, und bath nur, daß man Lautrec von 
‚einer Gefangennehmung unterrichten möchte, dieſer 
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ſchickte zwar das Geld zu ſeiner Auslieferung, allein, 
da die Ranzion für ſeinen Geſellſchafter nicht dabey 
war, ſo ſchickte Vieilleville fie wieder zuruͤck, und 
bath nur, daß man des Loͤſegelds wegen an feinen 
Vater ſchreiben moͤchte, denn er wollte lieber in der 
Gefangenſchaft verſchmachten, als den verlaſſen, mit 
dem er ſein Schickſal zu theilen verſprochen hatte. 
Herr von Monaco bewunderte dieſe edle Weigerung, 
begnuͤgte ſich mit dem, was geſchickt worden war, 
und gab beyden die Freyheit. Kurze Zeit darauf nahm 
Vieilleville den Sohn eben dieſes Herrn von Monaco 
gefangen, und ſchickte ihn unentgeldlich zuruͤck. 

Zu der Zeit erneuerte Vieilleville die Bekannt— 
ſchaft mit dem Neffen des großen Andreas Doria, 
Philipp Doria, der Kammerpage bey dem Koͤnig ger 
weſen, als er ſelbſt bey der Regentinn Edelknabe 
war. Vieilleville beſuchte ihn eines Tages auf ſeinen 
Galeeren, deren er achte zum Dienſte des Koͤ— 
nigs commandirte. Doria both ihm eine feiner Gas 
leeren an, und er waͤhlte die, welche die Regentinn 
hieß, wo er ſogleich als Befehlshaber unter vielen 
Feyerlichkeiten eingefuͤhrt wurde, des Abends ging 
er wieder in das Lager, das ungefaͤhr zwey Meilen 
davon war; ſo ging es ſechs bis ſieben Tage fort, 
und alle vornehme Dfficiere der Armee wurden da 
nach und nach bewirthet. 

Moncade, Vicekoͤnig von Neapel, dem es hen 
terbracht wurde, daß die Officiere und Soldaten dies 
ſer Galeeren des Nachts meiſt ins franzoͤſiſche Lager 
gingen, ließ ſechs Galeeren bewaffnen, um den Gra— 
fen Doria zu uͤberfallen; allein, man bekam Nachricht 
davon, und es gelang ſo wenig, daß bey dieſer Expe— 
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dition der Vicekoͤnig ſelbſt, der ſich auf einer der Gas 
leeren befand, getoͤdtet wurde; zwey derſelben wurden 
in Grund gebohrt, und zwey andere genommen. Bey 
dieſer Gelegenheit geſchah es, daß Vieilleville, der 
auf der Regentinn alles gethan hatte, was moͤglich 
war, ſo daß von fuͤnfzig Soldaten nur noch zwoͤlf am 
Leben blieben, zuletzt noch eine der Galeeren angreifen 
wollte, die nebſt einer andern noch uͤbrig geblieben war. 
Er enterte, und ſtuͤrzte ſich mit ſeinen Soldaten hin— 
ein. Waͤhrend er aber auf dieſem Schiffe focht, mach— 
ten ſich die Matroſen von der Regentinn los, zogen 
die Segel auf, und gingen geradezu nach Neapel, 
wohin auch die andere Galeere ſchon während des Ge— 
fechtes voraus gegangen war, Vieilleville, der ſeine 
meiſten Soldaten verloren, mußte ſich nun ergeben. 
Als die erſte ſpaniſche Galeere im Hafen ankam, 
ließ der Prinz von Oranien den Capitain, und meh— 
rere der Mannſchaft haͤngen. Dieſes erfuhr der Capi— 
tain der Galeere, auf der ſich Vieilleville als Gefan— 
gener befand, und fuͤrchtete ſich, in den Hafen einzu— 
laufen. Veeilleville benutzte dieſe Unentſchloſſenheit, 
und beredete den Capitain, in des Koͤnigs Dienſte zu 
treten, der es auch annahm, und ihm nebſt der gan— 
zen Mannſchaft den Eid der Treue ablegte. 
Unterdeſſen hatte Graf Doria den ganzen Tag und 
die ganze Nacht ſeinen Freund Vieilleville unter den 
auf dem Waſſer ſchwimmenden Koͤrpern ſuchen laſſen, 
und war ganz troſtlos über dieſen Verluſt. Um Nach— 
richt von ihm einzuziehen, ließ er den Capitain Na— 
poleon, einen Corſen, mit der Regentinn auslaufen, und 
in dieſer Abſicht nach Neapel ſegeln. Sie waren nicht 
weit gekommen, ſo entdeckten ſie eine Galeere, die 
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ihnen Kaiſerlich ſchien, doch ſahen fie auf dem Maſt⸗ 
baume einen Matroſen mit einer weißen Flagge; bald 
darauf hoͤrten ſie auch Muſik, und Frankreich rufen. 
Vieilleville erkannte ſogleich die Regentinn, und die 
Freude des Wiederſehns war allgemein. Noch eine 
andere Galeere, die man ihm von Neapel aus nach— 
geſchickt hatte, nahm er durch eine Kriegsliſt weg, 
und kam, anſtatt gefangen zu ſeyn, als Herr von 
zwey Galeeren bey der Armee wieder an, wo er aber 
ſeinen Freund Doria nicht mehr antraf, der mit zwey 
Galeeren nach Frankreich geſchickt worden war. Da 
die Belagerung von Neapel, die Lautrec unternom— 
men hatte, ſehr langſam ven Statten ging, ſo nahm 
Vieilleville ſeinen Abſchied, und dieſes zu ſeinem 
Gluͤcke; denn drey Monathe darauf riß die Peſt ein, 
welche die meiſten Officiere der Armee dahinraffte. 
Als er ſich dem Koͤnig bey ſeiner Zuruͤckkunft vorſtell— 
te, und ihn ſeiner jugendlichen uͤbereilung wegen um 
Vergebung bath, ſagte ihm derſelbe, daß ſchon alles 
verziehen ſey, da beſond ers die Regentinn nicht mehr 
lebe. Er befahl ihm, ſich fleißig bey ihm einzufinden, 
und gab ihn dem Herzog von Orleans, ſeinem zwey— 
ten Sohn (der ihm unter dem Nahmen Heinrichs II. 
auf dem Throne folgte), mit den Worten: Er iſt nicht 
aͤlter, als du, mein Sohn, aber ſiehe, was er ſchon 
gethan hat. Wenn ihn der Krieg nicht aufreibt, ſo 
wirſt du ihn einſt zum Marſchall von Frankreich 
erheben. 

Einige Zeit darauf machte Carl V. Anſtalt, in 
Frankreich einzufallen, der Koͤnig zog deshalb ſeine 
Armee bey Lyon zuſammen. Das erſte Geſchaͤft war, 
ſich Meiſter von Avignon zu machen, damit nicht die 
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Kaiſetlichen dieſen Scklͤſſel der Prorence beſetzten. 
Nach langen Beratdſchlagungen wählte der König 
ſeldn den Herrn von Wieilleville, obgleich viele wer 
gen feiner großen Ingend dagegen waren. Er wurde 
mit ſechs tauſend Mann Fußdolk ohne Artillerie dar 
din adgeſchickt, um dem Kaiſer zuvor zu kommen. 
Da er vor Avignon ankam, und es derſchloſſen 
fand, verlangte er mit dem Vicelegaten ſich zu unter⸗ 
reden, der ſich aucd auf der Mauer zeigte. Vieilledille 
katd ihn ſedr dringend, derunter zu kommen, da er 
idm etwas Wichtiges zu ſeinem und der Stadt Wohl 
mitzutdeilen bätte. Er ſeldſt wollte bey dieſer Unter⸗ 
tedung nur die ſechs Perſonen dep ſich baden, die 
er um idn fühe, der Legat bingegen konnte io viele 
Begleiter mit ſich nedmen, als er nur wollte, wenn 
er Mißtrauen degte. Jener kam an das Thor mit 
fünfzehn oder zwanzig Mann Begleitung und eini⸗ 
gen der Vornebmſten der Stadt. Vieillevdille vers 
sicherte ihm, daß er nicht in die Stadt begehre; daß 
idn aber der König erſuche, einen Eid abzulegen, 
auch keine Kaiſerlichen dinein zu laſſen, und des bald 
Geißeln zu ſtellen. Der Vicelegat willigte in den 
etſten Punct, Geißeln ader wollte er in keinem Fall 
ſtellen. Von den ſechs Soldaten, die mit Vieilleville 
waren, batten vier den Capitainstitel, fie waren aber 
ſchlecht gekleidet, er dat dader, fie in die Stadt 
zu laſſen, um ſich zu wentiren, Pulver zu kaufen, 
und idr Gewehr derzuſtellen, das denn auch gern 
exlaudt wurde. Idr Plan war, ſich unter die Thore 
zu fielen, und zu verdindern, daß man die Fall⸗ 
reden nicht derunter ließe. Unterdeſſen kamen immer 
mehrere Soldaten nach einander, ohne daß der Vicele⸗ 
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gat, noch ſeine Leute es gewahr warben, denn mañ 
zankte ſich mit Fleiß wegen der Geißeln mit ihm 
herum. Es wurde gedroht, auf zwey Stunden weit 
alles um die Stadt herum zu verwũſten. Da endlich 
Vieilleville ſah, daß er ſtark genug war, gas er 
dem Vicelegaten einen Stoß, daß er zur Erde ſtürzte, 
zog den Degen, und drängte ſich mit den Leuten, die 
da waren, in die Thore, wo et einige Schüſe aus⸗ 
zuhalten hatte, woven ihm zwey ober drey Leute 
gerödtet wurden, ſieden bis acht von den anderen 
wurden erſtochen. Jetzt wellten die Einwohner von 
Avignon auf den Jallrechen zulaufen, hier aber ſtan⸗ 
den die vier Soldaten, die ih ſehr taufe hielten, und 
fie verhinderten, nahe zu kemmen. Auf den Lärm der 
Zlintenfgüfe kamen dann tauſend kis zwoͤlſhundert 
Mann, die man üßer der Stadt bey Nacht in das 
Kern verſteckt hatte, als Hintethalt hervor, und dran⸗ 
gen mit dem größten Muth ein. Den übrigen Theil 
feines Corps hatte Vieilleville auc; hetbey gerufen, und 
nun kamen ſie mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiel an. Ex nahm nun die Schlüſſel der There, die 
zublieben, aufler das Nhoner⸗Thor gegen Villeneuve, 
welches ſchon franzs ſiſch iſt. Da ſich Vieillerille nun 
durch die ſe Kriegsliſt Meiſter von der Stadt gemacht 
hatte, fo fing er an, die Ordnung darinn berzu⸗ 
fielen, und die Soldaten im Zaum zu Saften, jo, 
daß keinem Einwohner, der ih ruhig verhielt, etwas 
zu Leide geſchah, und keine Frauens zerſonen mißban⸗ 
delt wurden. Dech koſtete ihm dieſes nicht wenig Mü- 
be; er mußte ſogar fünf bis ſechs Soldaten, und ei⸗ 
nen Capitain niederfiegen, der mit aller Gewalt plüns 
dern wollte. Der Connetable lagerte ſich nan dep Avig⸗ 
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non, und Vieilleville zog zum Koͤnig zuruͤck, den er 
in Tournon antraf, wo er mit großer Freude empfans 
gen wurde. Als er vor dem Koͤnig ankam, redete die— 
ſer ihn alſo an: „Naͤhert Euch, ſchoͤnes Licht unter 
den Rittern, Sonne wuͤrde ich Euch nennen, wenn 
Ihr aͤlter waͤret, denn wenn Ihr ſo fortfahret, wer— 
det Ihr uͤber alle andere leuchten. Parirt unterdeſſen 
den Streich von Eurem Koͤnig, der Euch liebt und 
ehrt, und ſchlug ihn ſo, indem er die Hand an den 
Degen legte, zum Riiter.“ 

Nach dieſer Zeit bath ihn Herr von Chateaubriand, 
fein Verwandter, der Gouverneur, und Gencrallieute— 
nant des Koͤnigs in Bretagne war, ſeine Compagnie 
von fuͤnfzig Mann (Gensdarmes) zu uͤbernehmen, da ſie 
ſonſt in Bretagne bleiben müßte, und keine Gelegenheit 
haͤtte, ſich zu zeigen. Er wollte zugleich zuwegen brin— 
gen, daß er des Koͤnigs Lieutenant während feiner Ab— 
weſenheit in Bretagne ſeyn ſollte. Vieilleville uͤber— 
nahm zwar die Compagnie, allein die Lieutenantsſtel— 
le uͤber die Provinz verbath er ſich, da er Hoffnung 
habe, ein eignes Gouvernement zu erhalten. 

Es ſcheint ſonderbar, daß Vieilleville nicht eine 
Compagnie Gensdarmes fuͤr ſich ſelbſt haben konnte, 
allein, es war damahls nicht ſo leicht, ſie zu erhal— 
ten, und über dem verſchmaͤhte feine Delicateſſe, das— 
jenige der Gunſt zu verdanken, was er durch Verdienſt 
zu erwerben hoffte. Zum Beweiſe dient die Antwort, 
die er dem Koͤnig gab, als ihm dieſer nach dem Tode 
des Herrn von Chateaubriand die Compagnie an— 
both: er habe, ſagte er, noch nichts gethan, was 
einer ſolchen Ehre werth wäre; worauf der Koͤnig ſehr 
verwundert, und faſt erzuͤrnet ſagte: „Vieilleville, 

| Ihr 
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Ihr habt mich getäuſchet, denn ich hätte geglaubt, 
Ihr wuͤrdet, wenn Ihr auf zweyhundert Meilen weg 
geweſen waͤret, Tag und Nacht gerennt ſeyn, um ſie 
zu begehren, und nun ich ſie Euch von ſelbſt gebe, ſo 
weiß ich doch nicht, was fuͤr eine guͤnſtigere Gelegen— 
heit Ihr abwarten wollt.“ „Den Tag einer Schlacht 
Sire!“ antwortete Vieilleville, „wenn Ew. Majeſtaͤt 
ſehen werden, daß ich ſie verdiene. Naͤhme ich ſie jetzt 
an, fo koͤnnten meine Cameraden dieſe Ehre lächerlich 
machen, und ſagen, ich habe fie nur als Verwandter 
des Herrn von Chateaubriand erhalten, lieber aber 
wollte ich mein Leben laſſen, als durch etwas anders, 
als mein Verdienſt, auch nur einen Grad hoͤher 
ſteigen.“ 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des I. ließ 
dieſer Monarch, der ſich noch der Verdienſte Vieille— 
vielles erinnerte, den Dauphin rufen, um ihm den— 
ſelben zu empfehlen: „Ich weiß wohl, mein Sohn, 
du wirft St. Andre eher befoͤrdern, als Vieilteville; 
deine Neigung beſtimmt dich dazu. Wenn du aber eine 
vernuͤnftige Vergleichung zwiſchen beyden anſtellen wuͤr— 
deſt, ſo beeilteſt du dich nicht. Wenigſtens bitte ich 
dich, wenn du ſie auch nicht mit einander erhoͤhen 
willſt, daß doch Letzterer dem Erſteren bald folge.“ Der 
Dauphin verſprach es auch, jedoch nur mit dem Vor— 
behalt, dem St. André den Vorzug zu geben. Der 
Koͤnig ließ ſogleich Vieilleville rufen, reichte ihm die 
Hand und ſagte ihm die Worte: „Ich kann bey der 
Schwaͤche, in der ich mich befinde, Euch nichts ande» 
res ſagen, Vieilleville, als daß ich zu fruͤh fuͤr Euch 
ſterbe, aber hier iſt mein Sohn, der mir verſpricht, 
Euch nie zu vergeſſen. Sein Vater war nie undankbar, 
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und noch jetzt will er, baß er Euch den zweyten Mar: 
ſchallsſtab von Frankreich, der aufgeht, gebe, denn 
ich weiß wohl, wem der erſte beſtimmt iſt. Aber ich 
bitte Gott, daß er ihn niemahls jemand gebe, als 
wer deſſen ſo wuͤrdig iſt, wie ihr. Iſt dies nicht auch 
deine Meinung, mein Sohn?” Ja, antwortete der 
Dauphin. Hierauf warf der Koͤnig ſeinen Arm um 
Vieilleville, allen dreyen ſtanden die Thraͤnen im Au— 
ge. Kurz darauf ließen die Arzte den Dauphin, um 
alle andere hinaus gehen, und bald darnach gab der 
Koͤnig den Geiſt auf. 

Jetzt war Heinrich, der vormahlige Herzog 
von Orleans, und nun durch den Tod ſeines aͤlteren 
Bruders, Dauphin von Frankreich, Koͤnig, und ſchon 
nach ſieben Tagen bekam Vieilleville den Auftrag, als 
Geſandter nach England zu gehen, und dem unmuͤn— 
digen Eduard und ſeinem Conſeil neuerdings den Frieden 
zuzuſchwoͤren, welche Geſandtſchaft er auch mit viez 
ler Wuͤrde unternahm, und zur groͤßten Zufriedenheit 
ausfuͤhrte. 

Bald nach Beerdigung des alten Koͤnigs wurde 
der Proceß des Marſchalls von Biez und ſeines Schwa— 
gers von Vervins, welche Boulogne an die Englaͤn— 
der ausgeliefert hatten, vorgenommen, letzterer zum 
Tod, erſterer aber zur Gefaͤngnißſtrafe, und Verluſt 
feiner Güter und Titel verdammt. Der König wollte 
Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hundert Lan— 
zen, die der Marſchall von Biez commandirt hatte, 
fuͤnfzig geben, Vieilleville dankte aber ſehr fuͤr dieſe 
Gnade, weil er nicht der Nachfolger eines ſolchen Man⸗ 
nes ſeyn wollte. Und warum nicht, fragte ihn der Koͤ⸗ 
nig. „Sire,“ antwortete Vieilleville, es wuͤrde mir 
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ſeyn, als wenn ich die Wittwe eines verurtheilten 


Verbrechers geheirathet hatte,” — Auch hat es mit 


meiner Befoͤrderung keine Eile, denn ich weiß, daß 
Ew. Majeſtat gleich nach Ihrem feyerlichen Einzug 


in Paris beſchloſſen haben, Boulogne den Englaͤndern 


wieder wegzunehmen. Vielleicht bleibt dabey ein Capi— 


tain, ein Mann von Ehre, deſſen Platz Sie mir 


geben werden, oder bleibe ich ſelbſt, denn um mei— 
nem Koͤnig zu dienen, werde ich mich nicht ſchonen, 
und dann bedarf ich keiner Compagnie mehr.“ 

Dieſes geſchah in Gegenwart des Marſchalls von 
St. Andre, Der König redete ihm noch ſehr zu, allein 
Wieilleville blieb bey feiner Antwort; lieber will ich des 
Marſchalls, der hier iſt, Lieutenant ſeyn, als die Com— 
pagnie des Herrn von Biez, eines Verraͤthers, haben. 

Der Marſchall von St. André, der vorher ſchon 
gegen den Koͤnig denſelben Wunſch geaͤußert hatte, 
war aͤußerſt froh uͤber dieſe Erklaͤrung. „Erinnert Euch, 
mein beſter Freund, dieſer Rede, wobey Ihr den 
König zum Zeugen habt“. Vieilleville ſah ſich jetzt ges 
zwungen, die Lieutenantsſtelle anzunehmen; wiewohl 
er den Vorſchlag in keiner andern Abſicht gethan hatte, 
als um jenes erſte Anerbiethen abzulehnen. 

Dieſe Compagnie Gensdarmes war von dem Va— 
ter des Marſchalls ſehr nachlaͤßig zuſammen geſetzt 


worden. Sie beſtand groͤßtentheils aus den Soͤhnen der 


Gaſtgeber und Schenkwirthe, und da die Schilde an 

dieſen Wirthshaͤuſern gewoͤhnlich Heilige vorſtellten, 

fo benannte ſich dieſes Volk nach dieſen Heiligen. Das 

her war dieſe Compagnie in ganz Lyon zum Gelaͤchter. 

Einige dankten Cott, daß er eine Compagnie Heilige 

aus dem Paradies geſchickt habe, ſie zu bewachen, an— 
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dere nannten fie die Gensd' armes der Litaney. So 
fand wan auch in der ganzen Compagnie nicht fuͤnfzig 
Dienſtpferde. Daher kam es, und beſonders aus der 
Gurnſt, in der ihr Chef ſtand, daß fie nie zur Armee 
ſtießen; es hieß immer, fie wären dem Gouverneur uns 
entbehrlich, um eine fo große Stadt wie Lyon in Zaum 
zu halten. Bey der Muſterung entlebnten dieſe Leute 
die ihnen noͤthigen Pferde und Armaturſtuͤcke, und fo 
dauerte dieſe Unordnung neun bis zehn Johre, bis ber 
alle St. Andre ſtarb, und nun fein Sohn fie bekam, 
der ſie denn auch ſo ließ, weil er ihre Schande nicht 
aufdecken wollte. Eben deswegen aber war es ihm lieb, 
Vieillevillen zu ſeinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen ſtrengen und unerbittlichen Mann im Punct 
der Zucht und der Ehre kannte. 

| Vieilleville hatte dieſe Compagnie nach Clermont 
in Auvergne beordert, damit ſie nicht ſo leicht Waffen 
und Pferde entlehnen koͤnnte. Hier erſchien er nun mit 
ſeckzig bis achtzig braven Edelleuten aus den beſten 
Haͤuſern von Bretagne, Anjou und Maine, die meis 
ſtens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. Kaum 
war er angekommen, ſo uͤberreichte man ihm eine Li— 
ſte von dreyßig bis vierzig, die vermoͤge eines Atte— 
ſtats vom Doctor zuruͤck geblieben waren, die er denn 
ſogleich aus der Compagnie ausſtrich. Eben ſo machte 
er es mit dem Volk der Paͤchter, Kammerdiener u. 
dgl., die aus vornehmer Herren und Frauen Gunſt in 
die Compagnie waren aufgenommen worden. Die uͤbri— 
gen, die noch in den Reihen ſtanden, ließ er zu Pferd 
manoͤvuriren, und da fie gar nichts verſtanden, fo gas 
ben ſie den alten Soldaten viel zu lachen. Er ſchickte 
ſie daher auch ſogleich in ihre Wirthshaͤuſer zuruͤck, 
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um denen Gaͤſten dort aufzuwarten, mit dem Be— 
deuten, das unter die Gensdarmes nur Edelleute ge— 
boͤrten. Einige von ibnen murrten zwar daruͤber, und 
bedienten ſich ungezogener Ausdrucke, wie aber die 
Edelleute mit dem Stock uͤber ſie herfielen, ſo nahmen 
die andern Reißaus, zu großer Beluſtigung der Geſell— 
ſchaft. Und ſo entledigte ſich Vieilleville dieſes Geſin— 
dels, das zum Dienſt des Koͤnigs nie einen Sporn 
angelegt hatte, und beſetzte die Platze mit guten Edel— 
leuten, die auf Ehre hielten, und ſich mit Anſtand 
ausruͤſten konnten. Jetzt ließen ſich auch noch viele ans 
dere Edelleute aus Gascogne, Perigord, und Limoſin 
einſchreiben, die vorher unter dem Auswurf nicht hat— 
ten dienen wollen, fo, daß dieſe Compagnie bey der 
naͤchſten Muſterung auf fuͤnfhundert Pferde ſich belief, 
und eine der beſten der ganzen Gensdarmerie wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Vieilleville den Koͤ— 
nig durch Bourgogne nach Savoyen, wo uͤberall in 
den großen Städten ein feyerlicher Einzug gehalten 
wurde. Als ſie nach St. Jehan de Morienne kamen, 
wo ein Biſchof reſidirt, bath dieſer den Koͤnig, dieſe 
Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verſprach 
dabey, ihm ein Feſt zu geben, wie er es noch nie ge— 
ſehen. Der König, neugierig auf dieſe Feſtlichkeit, ges 
ſtand es zu, und zog den anderen Morgen feyerlich ein. 
Kaum war er zweyhundert Schritte durch das Thor, 
als ſich eine Compagnie von hundert Mann zeigte, 
die vom Kopf bis auf den Fuß wie Baͤren gekleidet 
waren, und dieſes ſo natuͤrlich, daß man ſie fuͤr wirk— 
liche Bären halten mußte. Sie kamen ſchnell aus einer 
Straße heraus mit klingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen, den Spieß auf der Schulter, nahmen den 
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Koͤnig in die Mitte, und ſo bis hin zur Kirche, zum 
großen Gelaͤchter des ganzen Hofes. Eben ſo fuͤhrten 
fie den Koͤnig bis zu feiner Wohnung, vor welcher fie 
viele tauſend Baͤrenſprünge und Poſſen machten, fie 
kletterten wie Baͤren an den Häuſern, an den Saͤu⸗ 
len und Bogengaͤngen hinauf, und erhuben ein Ger 
fhr*), das ganz natürlich dem Brummen der Büren 
glich. Da ſie ſahen, daß dem Koͤnig dieſes gefiel, ver— 
fammelten fie ſich alle hundert, und fingen ein ſoſches 
entſetzliches Hurra an, daß die Pferde, welche enten 
vor dem Haufe mit der Die erſcheft hielten, ſcheu 
wurden, und uͤber alles hinrennten, weiches den Spaß 
ſehr vermehrte, obgleich viele Leute dabey verwundet 
wurden. Demohngeachtet machten ſie noch einen Rund- 
tanz, wo die Schweitzer ſich auch darein miſchten. 
Von da ging der König über den Berg Cenis 
nach Piemont, wo fein Vater Franz der J., ſchon 
den Prinzen von Melphe zum Vicekoͤnig eingeſetzt hat— 
te. Dieſer Prinz, als er dem Koͤnig entgegen gegan— 
gen war, erzeigte Vieilleville beſondere Ehre, fo daß 
er ihm ſelbſt Quartier in Turin machte, und die Leu— 
te des Connetable von Montmorency aus mehreren 
Wohnungen, die fie beſtellt hatten, heraus werfen ließ, 
um ſie fuͤr Vieilleville aufzubewahren, welches der Con— 
netable ſehr uͤbel aufnahm, und dem Prinzen merken 
ließ, daß es dem Reiſemarſchall zuſtaͤnde, jeden nach 
ſeinem Rang zu logiren. Hierauf ſagte ihm der Prinz: 
„Herr, wir find über den Bergen huͤben — wenn Sie 
druͤben ſind, befehlen Sie in Frankreich, wie Sie wol— 
len, und ſelbſt durch den Stock, hier aber iſt es an— 
ders, und ich bitte mir aus, keine Anordnung zu machen, 
die nicht befolgt werden wuͤrde.“ Der Prinz ging in 


feiner Achtung gegen Vieilleville fo weit, daß er oft die 
Parole bey ihm abhohlen ließ, und gab nie zu, daß 
die, welche der Connetable für die Haustruppen des 
Koͤnigs gab, allgemein gelten ſollte. Vieilleville, als 
feiner Hofmann, machte jedoch ſo wenig als moͤglich 
Gebrauch von dieſen Auszeichnungen, um die andern 
Großen nicht aufzubringen. Es wendete ſich alles nur 
an ihn, um Befehle im Dienſt des Königs zu erhal— 
ten. Bey ſeinem Aufſtehen und Niederlegen waren alle 
Capitains zugegen, er hielt aber auch offene Tafel, 
und dieſe war ſo reich beſetzt, daß die Tafel des Prin— 
zen von Melphe ſehr mager dagegen ausſah. 
Unterdeſſen bekam der Koͤnig Nachricht, daß ein 
Aufſtand in Guyenne ausgebrochen, und man zu Bour— 
deaux den Gouverneur und andere beym Salzweſen ans 
geſtellte Officiere umgebracht hatte. Der Connetable 
ſtellte dem Koͤnig vor, daß dieſes Volk immer rebelliſch 
ſey, und daß man die Einwohner dieſer Gegend gaͤnz— 
lich ausrotten muͤſſe. Er both ſich auch ſelbſt an, dieſes 
ins Werk zu richten. Der Koͤnig ſchickte ihn zwar dahin 
ab, befahl aber doch, nur die Schuldigen nach der 
Strenge zu beſtrafen, und gute Mannszucht zu hal: 
ten. Auch gab er ihm den Herzog von Aumale mit, 
den Vieilleville begleitete. Der Volksaufſtand hatte ſich 
bey Annaͤherung der Truppen bald zerſtreut, ſo daß 
der Connetable ganz ruhig in Bourdeaux einziehen 
konnte, wo er binnen einem Monathe gegen hundert 
und vierzig Perſonen durch die ſchmerzhafteſten Todes- 
arten hinrichten ließ. Beſonders wurden die drey Re— 
bellen, welche die koͤniglichen Officiece ins Waſſer ger 
worfen hatten, mit den Worten: „Geht ihr Herren 
„und ſalzet die Fiſche in der Charente“ auf eine 
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ſehr ſchreckliche Art geraͤdert und dann verbrannt, mit 

den Worten in der Sentenz: „Gehe hin, Canaille, 

„und brate die Fiſche der Charente, die du mit den 

„Koͤrpern von deines Koͤnigs Dienern geſalzen haſt.“ 
Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaux hatte 

Vieilleville die Compognie des Marſchalls von St. 


André, deren Lieutenant er war, geführt, und dabey 


fo gute Mannszucht gehalten, daß alles wie im Wirths 
haus bezahlt wurde. Er ſtieg ſogar nicht eber zu Pfer— 
de, bis ſeine Wirthe ihm geſchworen hatten, daß ſie 


alles richtig erbalten. Als er mit dieſer Compagnie in 


ein großes Dorf drey Stunden von Bourdeaux kam, 
fanden ſeine Reitknechte unter dem Heu und Stroh 
eine große Anzahl ſehr ſchoͤner Piken, Feuerroͤhren, 
Pickelhauben, Kucaſſe, Helme, Schilde und Helle— 
barden verſteckt. Der Wirth, den er daruͤber unter 
vier Augen zur Rede ſetzte, antwortete mit Angſt und 
Zittern, daß ſeine Nachbarn dieſe Waffen hieher ver— 
ſteckt haͤtten, weil ſie wohl wuͤßten, daß er ein un— 
ſchuldiger Mann ſey. Und weil ich, feste er hinzu, in 
den zwey Tagen, ſo ihr bey mir ſeyd, von Niemanden 
nur ein hartes Wort erhalten, ſo will ich euch noch 
mehr ſagen, daß fuͤnf und dreyßig Koffer und Kiſten 
von verſchiedenen Edelleuten, die ſich in ihrem Haus 
nicht ſicher glauben, hieher gebracht worden, die ich 
habe einmauern (affen , weil es bekannt, daß ich nie 
mit dieſem Unweſen etwas zu thun gehabt; ich bitte 
Euch aber, gnaͤdiger Herr, haltet daruͤber, daß weder 
fie noch ich Schaden leiden. Vieilleville, der wohl ſah, 
daß er unſchuldig, aber ein armer Tropf ſey, be— 
fahl ihm, niemand etwas davon zu entdecken, die Waf— 
fen aber oͤffentlich in eine Scheune zu verſchließen, und 
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ſtellte ihm ein Zeugniß aus, daß er ſelbſt fie erkauft, 
und bezahlt habe, und abhohlen laſſen wuͤrde. Er ſollte 
ſich nur an ihn wenden, wenn man Gewalt brauchen 
wollte. Geruͤhrt von dieſer menſchlichen Behandlung, 
wollte dieſer Mann, der das Leben verwirkt zu baben 
glaubte, ihn faſt anbethen, und bath auf den Knien, 
wenigitens die Waffen anzunehmen, beſonders die Pie 
ken, die ganz neu, und ſehr ſchoͤn waͤren. Allein 
Vieilleville wurde aufgebracht, und befahl ihm, wenn 
er nicht der Gerechtigkeit uͤberliefert ſeyn wollte, zu 
ſchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaux, 
blieb die Compagnie in Garniſon; er ſelbſt aber nahm 
feine Wohnung in Baurdeaur bey einem Parlaments— 
rath Valvyn. Diefee kam ihm gleich entgegen, und 
ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, einen Mann von folder Den— 
kungsart und Anſehen in ſeinem Haus zu haben, 
um deſto mehr, da er auf falſche Anklagen von dem 
Connetable ſehr gedruͤckt, ja ſogar Hausgefangener 
ſey. Vieilleville ſicherte ihm allen Beyſtand zu, und 
verſprach, ſeine Sache zu vertheidigen. Kaum war er 
in den Saal getreten, ſo erſchien auch die Frau von 
Valvyn mit zwey Toͤchtern von außerordentlicher 
Schoͤnheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schrecken, den ſie in der vorigen Nacht gehabt, da 
man in dem Hauſe ihrer Schweſter, der Wittwe ei— 
nes Parlamentsraths einbrechen wollen; ſie hatte des— 
wegen ihre zwey Nichten hieher gefluͤchtet, und em— 
pfahl ihm die Ehre dieſer vier Maͤdchen auf das drin— 
gendſte. Sie warf ſich vor ihm auf die Knie, allein 
Vieilleville hob ſie auf, und ſagte ihr, daß er auch 
Toͤchter habe. Er wuͤrde eher das Leben, als ihnen et— 
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was Leides geſchehen laſſen. Da ſich die Mutter ſo ge— 
tröjtet ſah, fing fie nunmehr an zu erzählen, daß die 
Leute des Herrn, der bey ihrer Schwefter, wohnte, 
und Graf Saucerre hieß, und beſonders ein junger 
Edelmann, die Thuͤre in der Maͤdchen Kammer habe 
eintreten wollen, daß die Maͤdchen aber zum Fenſter 
binaus auf das Reiſig geſprungen ſeyen, und ſich hie— 
her gefluͤchtet haͤtten. Vieilleville fragte ſie, ob es 
nicht der Baſtard von Beuil ſey? — So heißt er, 
ſagten ſie. — 

„Nun da muß man ſich nicht wundern”, verſetzte 
Vieilleville, „bey dem Sohn einer H *** iſt für 
„Maͤdchen von Ehre in dergleichen Dingen nie Friede, 
„noch Sicherheit, denn es verdrießt ihn, daß nicht 
„alle Weiber ſeiner Mutter gleichen“. Indem kam 
auch die Wittwe an, und klagte, daß der Baſtard 
ſie mißhandelt, und von ihr verlangt habe, die Maͤd— 
chen ihm auszuliefern. Nach dem Eſſen ging Vieeille— 
ville zum Connetable, wo er Saucerre das uͤble Be— 
tragen ſeines angenommenen Sohnes vorſtellte. Der 
Graf von Saucerre, um des Vieilleville Hauswirth 
zu beſaͤnftigen, ging mit ihm zum Abendeſſen nach 
Hauſe, wo er ſelbſt ſeine Entſchuldigung machte, und 
fie für die Zukunft ſicher zu ſtellen ſuchte; allein fie 
trauten auch ihm nicht, und kamen, ſo lang die Ar— 
mee in Bourdeaurx war, nicht mehr aus ihrer Frey— 
ſtatt. Sie erſparten ſich dadurch viele Unannehmlichkeiten 
und Schande, die den anderen Buͤrgern wiederfuhr, denn 
alle Einwohner der Stadt ohne Ausnahme des Ge— 
ſchlechts mußten auf den Knieen Abbitte thun, allein 
die Familie Valvyn blieb davon weg, obgleich der 
Connetable Vieillevillen erinnern ließ, ſie nicht zuruͤck 


resen 27 nerwa 
zu halten, worauf dieſer aber ganz erzuͤrnt ſich er⸗ 
klaͤrte, wenn man feine Hauslente zu dieſer ſchimpfli— 
cben Abbitte zwingen wollte, fo werde er ſelbſt mit 
ihnen kommen; er verſichere aber, daß kein geringer 
Lärm darüber entſtehen ſollte. 

Es geſchah oͤfters, daß von den Compaanien, die 
auf dem Dorfe lagen, mehrere Soldaten nach Bour— 
deaux kamen, um ſich Beduͤrfniſſe einzukaufen, oder 
auch, um die Hinrichtungen mit anzuſehen. Einer 
von den Gensdarmen, und zwey Bogenſchüsen mach— 
ten ſich dieſes zu Nutze, und meideten dem Pfarrer 
ihres Dorfs, zwey von denen, die ſie haͤtten haͤngen 
ſehen, bätten ausgeſagt, daß er mit ihnen die Sturm— 
glocke in feiner Kirche gelaͤutet habe. Sie hätten da— 
her den Auftrag, ihn gefangen zu nehmen, wurden 
ibn aber entwiſchen laſſen, wenn er ihnen eine ſchoͤne 
Summe gaͤbe. Der arme Pfarrer, der ſich nicht ganz 
ſchuldlos fühlte, verſprach ihnen achthundert Thaler; 
aber auch hiermit noch nicht zufrieden, erpreßten fie 
von ihm, den Dolch an der Kehle, das Geſtaͤndniß, 
wo er die reichen Geraͤthſchaften der Kirche hin ver— 
ſteckt haͤtte. Die Furcht vor dem Tod ließ ihn alles 
geſtehen. Sie banden ihn darauf in einer entfernten 
Stube feſt, und beſchloſſen, wenn ſie ihren Schatz in 
Sicherheit gebracht haben würden, ihn umzubringen. 
Allein der Neffe des Pfarrers lief nach Bourdeaux, 
Vieillevillen davon zu benachrichtigen, der ſich ſogleich 
zu Pferde ſetzte, und ohne, daß die Boͤſewichter et— 
was davon merkten, in der Pfarrwohnung abſtieg, 
eben da fie mit drey reich beladenen Pferden daraus 
abziehen wollten. Den erſten, der ihm vorkam, ſtieß 
er ſogleich im Zorn nieder, mit den Worten: „Nichts⸗ 
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wuͤrdiger, was? find wir Ketzer, daß wir auf die 
Prieſter losgehen, und Kirchen beſtehlen“? Die ande⸗ 
ren zwey wurden von ihren Cameraden ſelbſt getoͤdtet, 
damit die Compagnie nicht beſchimpft wurde, wenn 
ſie am Galgen ſtuͤrben. Den Pfarrer fand man gebun— 
den, und zwey Knechte bey ihm, die ihm das Meſ— 
ſer an der Kehle hielten, daß er nicht ſchreyen ſollte. 
Er warf ſich vor Vieilleville nieder, und dankte fuͤr 
ſein Leben, und die Wiedererſtattung ſeines Vermoͤ⸗ 
gens, dieſer befahl ihm, die drey Todten zu begraben, 
und eine Meſſe fuͤr ihre Seele zu leſen. 

Nachdern nun der Connerable in dieſer Stadt ein 
ſchreckliches Beyſpiel feiner Strenge in der Beftrafnng 
der Aufrührer gegeben, ließ er die Armee aus einan— 
der gehen, die ſtehend bleibende Compagnie aber wurde 
von ihm gemuſtert. Im Scherze ſagte er zu Veeille— 
ville, daß er ſelbſt der Commiſſaͤr bey ſeiner Com— 
pagnie ſeyn wuͤrde, denn er haͤtte vernommen, daß 
die Compagnie des Marſchalls von St. Andre nicht 
vollzählig, noch equipirt ſey, hinreichende Dienſte zu 
thun, und daß er wohl wuͤßte, wie nur zwanzig Dienſt— 
pferde darinnen waͤren. Vieilleville bath ihn darauf 
ganz beſcheiden, bey der Verabſchiedung feiner Coin- 
pagnie nicht zu ſchonen, wenn er fie fo befaͤnde. Aber 
er ſolle wohl Acht haben, daß, wenn er ihm ſelbſt die 
Ehre anthun wollte, ſeine Compagnie zu muſtern, 
es ihm nicht gehe, wie den andern Commiſſaͤren. Und 
wie dann, fragte ihn der Connetable, der ſich vor— 
ſtellte, es geſchehe ihnen etwas Unangenehmes: ich 
behalte Sie zum Mittagseſſen, antwortete Vieille— 
ville. Auch fand der Connetable bey der Muſterung zu 
großer Bewunderung aller Anweſenden dieſe Compag⸗ 
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nie im vortrefflichen Stande. Sie nahm ein großes 
Feld ein, und ſchien uͤber ſechshundert Pferde ſtark, 
denn er hatte die Reitknechte, fo die Handpferde ih— 
rer Herrn ritten, in einiger Entfernung neben der 
Compagnie ſtellen laſſen, und nicht hinter ihnen, wie 
es ſonſt gewoͤhnlich. Er ſelbſt kam dem Connetable, 
und allen Großen, die ihn begleiteten, auf einem 
praͤchtigen Apfelſchimmel, der auf zweytauſend Thaler 
geſchaͤtzt wurde, vor der Compagnie entgegen, und 
zeigte da, wie er fein Pferd wohl zu reiten verſtuͤnde. 
Er gab hierauf dem Connetable und allen dieſen Her— 
ren in einem Feld neben dem Dorf ein vortreffliches 
Gaſtmahl unter Huͤtten, die er aus Zweigen hatte 
ſehr artig aufrichten laſſen. 

Von Bourdeaux aus fuͤhrte er ſeine Compagnie 
in ihre gewöhnliche Garniſon nach Xaintonge, und 
ging ſodann nach Hauſe, wo die Heirath des jungen 
Marquis von Eipinay mit feiner Tochter vollzogen 
wurde, bey welcher Gelegenheit eine unzaͤhlige Menge 
Fremder ſich einfand, die alle auf das Beſte und Koſt— 
bareſte bewirthet wurden. Auch ſchlichtete er mehr als 
zehen Ehrenhaͤndel, die zwiſchen braven und tapferen 
Edelleuten und Officieren in der Nachbarſchaft ent— 
ſtanden waren, und ob er ſie gleich ſehr verwirret fand, 
ſo wußte er ſie doch, vermoͤge der großen Fertigkeit, 
die er im Umgange mit fo vielen Nationen, und ſeit 
ſo langen Jahren erhalten, ſehr wohl aus einander 
zu ſetzen, und aus zugleichen, ſo daß man in dieſer 
Art Haͤndel ſich von allen Seiten an ihn wendete, 
ſogar die Marſchaͤlle von Frankreich, die das oberſte 
Gericht uͤber die Ehre des franzoͤſiſchen Adels aus⸗ 
machten. 8 | 
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Kaum acht Tage nach der Hochzeit wurde Vieil⸗ 
leville nach Hofe beordert, wobin er auch gleich den 
jungen Eſpinay mit ſich nahm, denn er ſollte keine 
Gelegenheit verſaͤumen, ih zu zeigen, und er ver— 
muthete, daß man den Englaͤndern, gleich nach dem 
Einzug des Koͤnigs, Boulogne wieder nehmen wuͤrde. 
Eines Tages kam der Schwager des Marſchalls von 
St. André, d' Apechon, nebſt dem Herrn von Senec— 
terre, Byron, Forguel und La Roue zu ihm, und 
uͤberbrachten ein Brevet, vom Koͤnig unterzeichnet, 
worinn ihm, und den uͤberbringern dieſes, das con— 
fiscirte Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, Li— 
moſin, Quercy, Perigord, Zaintenge und Auloys 
geſchenkt wurde. Sie hatten ihn vorgeſchoben, um 
deſto gewiſſer dieſes betrachtliche Geſchenk, das nach 
Abrechnung aller Koſten der Erhebung, jedem zwan— 
zig tauſend Thaler tragen konnte, zu erhalten. Vieil⸗ 
leville dankte ihnen dafür, daß fie bey dieſer Gelegen— 
beit an ihn gedacht hätten, erklaͤrte aber, daß er ſich 
durch ein fo gehaͤſſiges und trauriges Mittel nie be— 
reichern würde, denn es wäre nur darauf abaefeben, 
das arme Volk zu plagen, und durch falſche Ankla⸗ 
gen ſo manche gute Familie zu ruiniren. Es waͤre 
ja kaum der Connetable aus dieſem Land mit feiner 
großen Armee, die ſchon fo viel Schaden angerichtet, 
auch bieit er es unter feiner Würde, und gegen alle 
chriſtliche Pflicht, die armen Unterthanen des Koͤnigs 
noch mehr ins Ungluͤck zu bringen, und eher wuͤrde 
er ſein Vermögen dazu verlieren, als daß ſein Nah— 
me bey dieſen Confiscationen in den Gerichten herum 
gezogen würde. — „Denn“, ſetzte er hinzu, „wir 
„wuͤrden in allen Parlamentern einregiſtrirt werden, 
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„und den Ruf als Volksfreſſer verdienen; fuͤr zwanzig 
„tauſend Thaler den Fluch ſo vieler Weiber, Naͤdchen 
„und Kinder, die im Spital ſterben muͤſſen, auf ſich 
„zu laden, heißt ſich zu wohlfeil in die Hoͤlle ſtuͤrzen. 
„Überdem, würden wir alle Gerichtsperſonen, in deren 
„Profit wir greifen, zu Gegnern und Todfeinden ha— 
„ben.“ Er zog hierauf ſeinen Dolch, und durchloͤcherte 
das Brevet, worauf ſein Nahme ſtand, eben dieſes 
that nun auch d'Apechon, der ganz ſchamroth worden 
war, und Byron; ſie gingen alle drey davon, und 
ließen das Papier auf der Erde liegen. Die andern aber, 
welche ſchon gar zu ſehr auf dieſen Profit gezaͤhlt hats 
ten, waren ſehr unwillig uͤber die Gewiſſenhaftigkeit 
Vieillevilles, hoben das Brevet auf, und zer iſſen es 
unter groſſen Fluchen in tauſend Stuͤcke. 

Kurz darauf wurde Boulogne von dem König 
belagert, wobey dann auch Vieilleville, und fein Schwie— 
gerſohn Eſpinay zugegen waren. Eines Tages fiel idm 
ein, daß wie er in England Geſandter geweſen, der 
Herzog von Sommerſet ihm einige Stichelreden über 
die Bravour der Franzoſen gegeben hatte. Vieillevilie 
bath daher den Herrn von Eſpinay, ſich in feine befie 
Ruͤſtung zu werfen, wie an dem Tag einer Schlacht. 
Eben ſo zog er ſelbſt ſich an, nahm noch drey Edel— 
leute mit, und ritt mit dieſem Gefolge ganz in der 
Stille vor die Thore von Boulogne. Der Troimpeter 
blies, und man verlangte zu wiſſen, was er wollte? 
„Er fragte, ob der Herzog von Sommerſet in dem Platz 
ſey. — Vieilleville wäre hier, und wollte eine Lanze 
brechen. Es wurde ihm geantwortet, daß der Herzog 
krank in London liege, obgleich es allgemein hieß, 
daß er in Boulogne ſey. Er fragte darauf, ob nicht 


ein anderer tapferer Ritter vom Range auf den Platz 
kommen wollte, allein es zeigte ſich niemand. „We— 
„nigſtens, ſagte er, wird doch vielleicht ein Sohn ei— 
„nes Mylords ſich finden, der mit einem jungen Herrn 
„aus Bretagne, Eſpinay, der noch nicht zwanzig Jah— 
„re hat, ſich meſſen will; Er komme, damit wir 
„nicht ins Lager wieder zuruͤck kommen, ohne uns ge⸗ 
„meſſen zu haben, denn es geht um die Ehre Eurer 
„Nation, wenn ſich niemand zeigt.“ Endlich zeigte ſich 
der Sohn des Mylord Dudley auf einem ſchoͤnen ſpa— 
niſchen Pferd mit einem praͤchtigen Gefolge. Sobald 
ihn einer von Vieillevilles Gefolge geſehen hatte, fagte 
dieſer zu Eſpinay: „Dieſer Mylord iſt Euer, ſeht Ihr 
„nicht, wie er auf engliſche Art reitet, er beruͤhrt ja 
„faſt den Sattelknopf mit feinen Knieen. Sitzet nur 
„feſt; und ſenkt Eure Lanze nicht eher, als drey oder 
„vier Schritte vor ihm, denn wenn Ihr ſie ſchon von 
„weitem berunterläßt, ſinkt die Spitze, Ihr verliert 
„den Augenpunct, denn das Auge wird von dem Vi— 
„ſier geblendet.“ Es wurde darauf der Vertrag von 
beyden Seiten gemacht, daß wer ſeinen Feind zur 
Erde werfe, ihn nebſt Pferd und Ruͤſtung gefangen 
wegfuͤhren ſollte, 

Jetzt ritten ſie jeder an ſeinen Platz, legten die 
Lanze ein, und ſtießen auf einander, der Englaͤnder 
ſtuͤrzte, und ließ ſeine Lanze fallen, die vorbeygegan— 
gen war. Eſpinay hatte ihm einen ſo ſtarken Stoß in 
die Seite gegeben, daß die Lanze brach. Sogleich ſpringt 
Taillade, einer aus Eſpinays Gefolge vom Pferd her— 
unter, und ſchwingt ſich auf Dudleys ſpaniſches Roß, 
die andern hoben dieſen von der Erde, der Trompeter 
blaͤſt Victoria, und nun eilen fie mit ihrem Gefange⸗ 
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nen dem Lager zu, und verlaſſen in ziemlicher Verwir— 
rung die Englaͤnder. 

Der Hoͤnig hatte indeſſen ſchon Nachricht davon 
erhalten, und zog ihnen mit vielen Großen entge— 
gegen. Kaum hatten ſie ihn erblickt, ſo ſtiegen ſie vom 
Pferd, und Eſpinay ſtellte ſeinen Gefangenen vor, 
und übergab ihn dem Koͤnig; dieſer, indem er ihn wie» 
der zuruͤck gab, zog ſeinen Degen, und ſchlug ihn zum 
Ritter. 

Bald darauf noͤthigte ein erſchrecklicher Sturm den 
Koͤnig, das Lager von Boulogne aufzuheben, und ſei— 
ne Armee zuruͤck zu ziehen. Der junge Dudley bath 
jetzt, da ſie weiter ins Land kamen, den Herrn von 
Eſpinay ſeine Rancion zu beſtimmen, er koͤnne nicht 
weiter, und habe dringende Geſchaͤfte in England. Ei— 
ner von ſeinen Leuten nahm den Letzteren auf die Sei— 
te, und fagte ihm, daß Dudley in die Tochter des 
Grafen von Bethfort verliebt, und auch alles in Rich— 
tigkeit ſey, ſie zu heirathen. Als Eſpinay dieſes hoͤr— 
te, ſagte er ihm, daß er gehen koͤnne, wenn es ihm 
beliebe, er verlange nur von ihm, des Hauſes Eſpi— 
nay eingedenk zu ſeyn, die nicht in Krieg ziehen, um 
reich zu werden; denn fie hatten ſchon genug: ſondern 
um Ehre zu erwerben, und den alten Ruhm ihrer Fa— 
milie zu befeſtigen. Doch wolle er gerne von ihm vier 
der ſchoͤnſten engliſchen Stutten annehmen, eine Groß— 
muth, uͤber welche Dudley nicht wenig verwundert 
war. 4 

Die deutſchen Fuͤrſten beſchloſſen zu Augsburg, ei⸗ 
ne Geſandtſchaft nach Frankreich zu ſchicken, um den 
König zu bewegen, ihnen gegen den Kaiſer (Carl V.) 
beyzuſtehen, der einige Fuͤrſten hart gefangen hielt, und 
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und fie ſchmaͤhlich behandelte. Die Geſandtſchaft beſtand 
aus dem Herzog von Simmern, dem Grafen von Naſ— 
ſau, deſſen Sohn, dem nachher ſo beruͤhmten Prin⸗ 
zen Wilhelm von Oranien, und anderen vornehmen 
Herren und Gelehrten. Man ſchickte ihnen bis St. 
Dizier entgegen, und verſchaffte ihnen alle Bequem— 
lichkeiten nach iheer Art; denn fie reisten nur fünf, 
ſechs Stunden des Tags, und zwar vor der Mittags— 
mahlzeit, bey der fie dann immer bis neun oder zehn 
Uhr des Nachts ſitzen blieben; während dieſer Zeit 
durfte man ihnen nicht mit Geſchaͤften kommen. Sie 
hatten auch mit Fleiß dieſe Route gewählt, um ſich 
recht ſatt zu trinken; denn von St. Dizier bis Fon— 
tainebleau kommt man durch die beſten Weingegenden 
von Frankreich. 

Vieilleville wurde, als ſie zwey Stunden von 
Fontainebleau in Moret, ſich ausruheten, zu ihnen 
geſchickt, um fie im Nahmen des Königs zu bewill— 
kommen, welches der ganzen Geſellſchaft ſehr wohl: 
gefiel, beſonders, da er ſie ſehr gut bewirthete. Er 
erfuhr daſelbſt, daß der Graf Naſſau ein Verwandter 
von ihm ſey; dieſer wendete ſich beſonders an ihn, da 
er ſehr gewandt in Geſchaͤften war, und auch die fran— 
zoͤſiſche Sprache gut redete. Eines Tages, da Vieille— 
ville viele von der Geſandtſchaft zum Minagseſſen hat: 
te, unter andern auch zwey Beyſitzer des kaiſerlichen 
Kammergerichis zu Speyer, und die Buͤrgermeiſter von 
Straßburg und Nuͤrnberg, nahm der Graf Naſſau 
Vieillevillen bey Seite, um ihn genauer von ihrer 
Sendung zu unterrichten. Dieſe Unterredung dauerte 
beynahe eine Stunde, als die vier Richter und Vuͤr— 
germeiſter ungeduldig wurden, und mit dem Grafen 
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in einem ſehr rauhen Ton anfingen deutſch zu reden. 
Dieſer aber machte ihren Zorn auf eine ſehr geſchickte 
Art laͤcherlich, indem er ganz laut auf franzoͤſiſch, 
welches ſie nicht verſtanden, ſagte: „Wundern Sie 
„ſich nicht, meine Herren, daß dieſe Deutſche fo auf— 
„gebracht ſind; denn ſie ſind nicht gewohnt, ſo bald 
„von Tiſch aufzuſtehen, nachdem fie fo vortrefflich ger 
„geſſen, und ſo koͤſtlichen Wein getrunken haben.“ 
Vieilleville hinterbrachte dem Koͤnig alles, wie 
er es gefunden und gehoͤrt hatte. Dieſer war ſo wohl 
damit zufrieden, daß er ihn den anderen Morgen ru— 
fen ließ, und ihn zum Mitglied des Staatsraths er— 
nannte. Die Geſandten hatten eine feyerliche Audienz 
bey dem König, und gleich darauf wurde Staatsrath 
gehalten, worin Heinrich II. vortrug, wie wenig 
rathſam es ſey, Krieg mit dem Kaiſer anzufangen. 
Nach dem Koͤnig nahm ſogleich der Connetable von 
Montmorency außer der Ordnung das Wort, und 
ſtimmte gegen den Krieg, ihm folgten die uͤbrigen, 
bis die Reihe an Vieillevillen kam, der der ganzen 
Verſammlung auf eine ſehr buͤndige Art vorſtellte, 
wie es die Ehre der Krone erfordere, den deutſchen 
Fuͤrſten beyzuſtehen. Er eroͤffnete ſodann dem Koͤnig 
in geheim, was ihm der Graf Naſſau anvertrauet haͤt— 
te, daß naͤhmlich der Kaiſer ſich in den Beſitz von Metz, 
Toul, Verdun und Straßburg ſetzen wollte, welches 
dem Koͤnig ſehr nachtheilig ſeyn wuͤrde. Der Koͤnig 
ſollte daher ganz in der Stille ſich diefer Städte, die 
eine Vormauer gegen die Champagne und Picardie 
waren, bemaͤchtigen. „Und was den Vorwurf betrifft, 
„Herr Connetable,' indem er ſich zu ihm wendete, 
„den fie fo eben bey Ablegung ihrer Stimme geius 
C 2 
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„ßert, daß die Deutſchen eben fo oft ihren Sinn ans 
„dern, als ihren Magen leeren, und leicht eine Ver— 
„ raͤtherey hinter ihrem Anerbiethen ſtecken koͤnne, fo 
„wuͤnſchte ich lieber mein ganzes Vermoͤgen zu verlie— 
„ren, als daß ihnen dieſes zu Ohren kaͤme; denn 
„wenn ſolche ſouveraine Fuͤrſten, wie dieſe ſind, da— 
„von einer dem Kaiſer bey ſeiner Wahl den Reichs— 
„apfel, der die Monarchie anzeigt, in die linke Hand, 
„der andere den Degen, um ſich zu ſchuͤtzen, in die 
„rechte gibt, und der der dritte ihm die kaiſerliche 
„Krone aufſetzt, weder Treue noch Glauben halten; 
„unter was für einer Raſſe Menſchen ſoll man diefe, 
„denn finden?“ 

Auf dieſes wurde auch der Krieg beſchloſſen, und 
zu Ende des Maͤrz 1552 ſollte die Armee auf der 
Graͤnze von Champagne beyſammen ſeyn, welches 
auch mit unglaublicher Geſchwindigkeit geſchah. Der 
Connetable nahm durch Kriegsliſt Metz weg, und kurz 
darauf hielt der Koͤnig daſelbſt ſeinen Einzug. Bey 
dieſer Gelegenheit muſterte er ſeine Armee, und fand 
unter andern fuͤnfhundert Edelleute, die er nie hatte 
nennen hoͤren, ſehr gut equipirt. Der König übergab 
dieſes ſchoͤne Corps dem jungen Eſpinay, Vieillevilles 
Tochtermann, welcher auch an der Spitze desſelben 
tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Metz war aber auch die ein— 
zige Frucht dieſer Ausruͤſtung; denn die anderen 
Staͤdte waren aufmerkſam geworden, und man fand 
ſie geruͤſtet. Auch ließen die deutſchen Fürſten dem 
Koͤnig wiſſen, daß ihr Friede mit dem Kaiſer gemacht 
ſey. Dieſer letztere hatte ſich kaum der einheimiſchen 
Feinde entlediget, als er mit einer zahlreichen Armee 
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gegen Straßburg ruͤckte, den Franzoſen die eroberten 
Graͤnzſtaͤdte wieder weg zu nehmen. Auf das erſte 
Geruͤcht dieſes Einfalls warf ſich der Herzog von Guiſe 
mit einem zahlreichen tapferen Adel in die Stadt Metz. 
Verdun bekam der Marſchall von St. André zu vers 
theibigen, und in Toul, wohin der Koͤnig den Herrn 
von Vieilleville beſtimmt hatte, hatte ſich der Herzog 
von Nevers geworfen, ohne einen koͤniglichen Befehl 
abzuwarten. Der Koͤnig ließ es auch dabey, ſo gern 
er Vieilleville belohnt hätte, und ſchickte dieſen nach 
Verdun, um dem Marſchall von St. André, deſſen 
Lieutenant er noch immer war, bey Vertheidigung 
dieſer Stadt gute Dienſte zu leiſten. 

Vieilleville ließ Verdun ſehr befeſtigen, allein zu 
ſeinem groͤßten Verdruß erfuhr man, daß der Herzog 
von Alba nicht auf dieſen Platz losgehen wuͤrde, ſon— 
dern die Belagerung von Metz angefangen haͤtte. Er 
nahm ſich daher vor, die kaiſerliche Armee, die ſich 
wegen ihrer Groͤße ſehr ausdehnen mußte, ſo viel 
moͤglich im Freyen zu beunruhigen, und ſie in enge 
Graͤnzen einzuſchließen. Auch that er dem Feind durch 
einige unvermuthete Überfälle vielen Schaden. Er er— 
fuhr, daß die Stadt Eſtain in Lothringen, welches 
Land vom Kaiſer und den Franzoſen für neutral ers 
klaͤtt war, den Kaiſerlichen viele Lebensmittel zufuͤhr— 
te, und beſchloß daher, ſich von Eſtain Meiſter zu 
machen. Er kam vor die Thore, nur von zwoͤlf Edel— 
leuten begleitet, deren jeder einen Bedienten bey ſich 
hatte; er ſelbſt hatte vier Soldaten, als Bediente 
gekleidet, dey ſich. Ein kleines Corps ließ er in eini— 
ger Entfernung ihm nachkommen, das auf den Ruf 
der Trompete herzueilen ſollte. Vor dem Thore ließ 
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er den Maire und den Amtmann rufen, und machte 
ihnen Vorwuͤrfe, daß ſie die Feinde der Krone unter— 
ſtuͤtzten. Sie entſchuldigten ſich damit, daß fie thun 
muͤßten, was ihre Herrſchaft ihnen beſeble, und das 
Beſte ihrer Unterthanen mit ſich braͤchte, die ihre 
Landesproducte gern mit Vortheil an Mann bringen 
wollten. „Und wie,“ ſagte Vieilleville, „koͤnnen wir 
„nicht auch etwas fuͤr unſer Geld haben? — O! 
„warum nicht, antworteten ſie. — Nun ſo geht, be— 
„fahl er den Bedienten, und hohlt fuͤr uns und uns 
„ſere Pferde fuͤr ſechs Thaler. Blas Trompeter un— 
„ terdeſſen ein luſtiges Stuͤckchen, denn bald werdet 
„ihr euch was zu Gute thun.“ Die wenigen Lanzen— 
knechte, ſo der Amtmann bey ſich hatte, wollten 
zwar den Bedienten den Eingang ſtreitig machen, 
aber ſie wurden uͤbel zuſammen geſtoßen. Die vier 
Soldaten ſtiegen ſogleich auf das Fallgitter, daß es 
nicht herunter gelaſſen werden konnte. Jetzt waren 
ſchon die zwoͤlf Pferde in dem Thor, und nun kam 
auch das Corps an, drang mir in die Stadt, und ſo 
waren ſie Meiſter derſelben. Zehn bis zwoͤlf Spanier, 
unter andern ein Verwandter des Herzogs von Alba, 
waren bey dem Amtmann, hatten aber Laͤrm gehoͤrt, 
und uͤber die Stadtmauer ſich gerettet. Vieilleville 
war fo aufgebracht darüber, daß er den Neffen des 
Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, aufhaͤn— 
gen ließ. | 

Sechs Tage nach diefer Expedition uͤberfiel er 
das Dorf Rougerieules, worin fünf Compagnien 
Lanzenknechte, und eben fo viele Schwadronen Reu— 
ter lagen. Die Deutſchen in dem Dorfe wurden uͤber— 
fallen, und alle niedergemacht, oder gefangen. Des 
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Morgens um ſieben Uhr war ales vorbey und Vieille— 
ville ſchon wieder auf dem Weg, ſo daß, als ein Theil 
der Armee des Markgrafen Alberts von Brandenburg 
gegen ihn ausruͤckte, ſie nur das leere Neſt fanden. 

Vieilleville ging nach Verdun zuruͤck, um ſeinen 
Leuten und ſich Ruhe zu goͤnnen, denn er war drey 
Wochen lang bey ſtrenger Kaͤlte in kein Bette gekom— 
men, batte auch die Kleider nicht abgelegt. Es freute 
ihn ſehr, als er in die Hauptkirche von Verdun kam, 
die Fahnen, welche er dem Feinde abgenommen, und 
dem Marſchall von St. André geſchickt hatte, rechts 
und links in zwey Reihen hangen zu ſehen. Er fügte 
dieſen noch die letzt eroberten eilf Fahnen und Standar— 
ten bey, und ſo uͤberſchickten ſie dem Koͤnig zwey und 
zwanzig Stuͤcke. 

Kaum waren aber acht Tage verfloſſen, ſo kam 
ein Courier vom König an Vieilleville, durch den er 
Befehl erhielt, ſich nach Toul zum Herzog von Ne 
vers zu begeben, und dieſem bey zuſtehen, indem zu 
befuͤrchten ſey, daß der Kaiſer, der mit Metz nicht 
fertig werden koͤnnte, Toul belagern wuͤrde. Er moͤch— 
te ſo viel Volk als moͤglich aus Verdun mit ſich neh— 
men, um den Herzog zu verſtaͤrken, ohne jedoch den 
Marſchall von St. André zu ſehr zu ſchwaͤchen; denn 
man wußte noch nicht eigentlich, welchem von beyden 
Plaͤtzen es gälte. Vieilleville nahm nur wenig Mann— 
ſchaft mit ſich, und ließ die erfahrenſten Capitaͤns 
bey dem Marſchall. 

Gleich den anderen Tag war Conſeil bey dem 
Herzog von Nevers, worin beſchloſſen wurde, den 
Albaneſern und Italiaͤnern, die in Pont-à-Mousson 
in ſehr ſtarker Anzahl lägen, auf alle nur mögliche 
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Art zu Leibe zu gehen, und ihren Streifereyen ein 
Ende zu machen. Vieilleville erboth ſich, mit ſeinen 
aus Verdun mitgebrachten Soldaten den Anfang zu 
machen, und verſprach die Raͤubereyen, welche jene 
Garniſon veruͤbt hatte, reichlich zu vergelten. Er 
ſchickte, gleich nach obiger Berathſchlagung, einen ſeiner 
Vertrauten und Spionen, deren er zwey bey ſich hats 
te, heimlich nach Pont-à-Mousson, wohl unterrich- 
tet von dem, was er bey den Fragen, die man an ihn 
thun wuͤrde, antworten ſollte, und auf was er ſorg— 
fältig zu merken habe. Er ſollte vorgeben, als gehörte 
er zum Hauſe der verwittweten Herzoginn von Lo— 
thringen, Chriſtine, einer Nichte des Kaiſers, und habe 
von ihr Aufträge ins kaiſerliche Lager. Ee ging ſpaͤt 
aus, um eine guͤltige Entſchuldigung zu haben, daß 
er dieſen Tag nicht weiter reiſte, damit er die Staͤrke 
der Feinde, und was ſie im Werk haben koͤnnten, 
deſto eher entdecken moͤchte. Dieſer gewandte und 
entſchloſſene Menſch machte ſich alſo, ohne daß je— 
mand etwas davon wußte, mit ſeiner gelben Scherpe, 
die das Lothringiſche Zeichen der Neutralitaͤt war, 
auf den Weg, und kam in weniger als drey Stun— 
den vor den Thoren von Pont-a-Monsson an. Man 
fragte ihn, wo er herkomme? wo er hin wolle? was 
er zu verrichten, und ob er Briefe habe? Er verlangs 
te vor bie Befehlshaber gefuͤhrt zu werden. Da er 
vor fig, kam, (es waren dieſe Don Alphonſo d'Arbo— 
lancqua, ein Spanier, und Fabricio Colonna, ein 
Roͤmer) wußte er ihnen auch auf alles ſo ſchicklich 
zu antworten, daß ſie ihn nicht fangen, noch ſeine 
eigentliche Beſtimmung entdecken konnten. Er bath 
ſich nun die Erlaubniß aus, in ſein Logis zu gehen, 
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und fragte, ob ſie nichts bey Sr. kaiſerlichen Ma— 
jeſtaͤt zu beſtellen hatten, er hoffte morgen dort zu 
ſeyn, und wuͤrde ihnen treue Dienſte leiſten. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereiſt ſey, 
ob er nicht wiſſe, daß Truppen von Verdun ange— 
kommen, die ein gewiſſer Vieilleville angeführt. Hier⸗ 
auf fing er an. „O dieſe verdammte franzoͤſiſche Kroͤ⸗— 
te! Neulich ließ er zu Eſtain, das er uͤberfiel, einen mei— 
ner Bruͤder haͤngen, der bey meinem Onkel, dem 
Amtmann war, weil er Spaniern uͤber die Stadtmau— 
ern geholfen hatte. Daß ihn die Peſt treffe. Mich koſtet 
es mein Leben, oder ich raͤche mich an ihm, denn die 
Ungerechtigkeit war zu groß, da wir doch alle ver— 
bunden ſind, dem Herrn, dem wir dienen, alles zu 
thun, wie dieß der Fall bey dem Kaiſer und meiner 
Gebietherinn iſt. Denn wenn zwey dieſer Herren wären 
gefangen worden, ſo haͤtte man viele heimliche Ge— 
ſchaͤfte von Sr. Majeſtaͤt erſahren. Und dieſer Wuͤthe⸗ 
rich hat meinen armen Bruder toͤdten laſſen, und er 
hatte keine weitere Farbe, ſeine uͤbelthat zu beſchoͤni⸗ 
gen, als daß fie die Neutralitaͤt gebrochen hatten, 
Verdammt ſey er auf ewig!“ 

Fabricio Colonna und Don Alpbonfo, die um 
Vieillevilles Expeditionen recht gut wußten, und be— 
ſonders dieſen letzten Umſtand kannten, merkten hoch 
auf. Sie nahmen ihn bey Seite, und verſprachen ihm, 
den Tod ſeines Bruders zu raͤchen, wenn er thun wuͤrde, 
was ſie ihm ſagten. Er antwortete darauf, daß er 
auch ſein Leben dabey nicht ſchonen wuͤrde, aber er bitte ſie, 
vorher zum Kaiſer gehen zu dürfen, und die Both— 
ſchaft ſeiner Gebietherinn zu uͤberbeingen. Sie fragten 
ihn, warum er keine Briefe habe. „Weil,“ ſagte er, 


„meine Botbſchaft gewiſſe Staatsgeheimniſſe des Kö- 
„nigs von Frankreich enthält. Würde ich nun mit Brie— 
„fen ertappt, fo Fönnte ich die ganze Provinz ins Un— 
„gluͤck ſtuͤrzen, denn durch dieſes iſt die Neutralität ver— 
„letzt, und ich waͤre in Gefahr, gefangen oder wenig— 
„ſtens gefoltert zu werden.“ Sie ließen ſich mit dieſem 
zufrieden ſtellen, und da ſie ihn ſchon gewonnen glaubs 
ten, ihn in ſein Logis zuruͤckfuͤhren, mit dem Befehl, 
ihm das Thor von Metz mit dem fruͤheſten Mor— 
gen zu öffnen, ohne ſich um feine Geſchäfte zu be⸗ 
kuͤmmern. 

Mit Anbruch des Tages zeigt er ſich am Thor, 
das ihm auch ohne weiteres Nachfragen geoͤffnet wird. 
Er geht ins Lager, bleibt daſelbſt den ganzen Tag, 
und weiß den Herzog von Alba fo einzuſchlaͤfern, daß 
er ſogar einen Brief von ihm an Fabricio und Als 
phonſo, ihre Geſchaͤfte betreffend, erhält, worin ih— 
nen beſonders aufgetragen wird, aaf einen gewiſſen 
franzoͤſiſchen Befehlshaber, Nahmens Vieilleville, der 
dem Lager des Markgrafen Albert ſehr vielen Schaden 
zugefuͤgt, und jetzt, ſicheren Nachrichten zufolge, ſeit 
zwey Tagen mit Truppen in Toul angekommen, auf⸗ 
merkſam zu ſeyn. Verzuͤglich befahl man ihnen den 
Überbringer dieſes Briefes an, deſſen Eifer für den 
Dienſt Sr. Majeſtät bekannt ſey. Sie ſollten daher 
keinen Anſtand nehmen, ihn zu gebrauchen. 

Gleich nach Empfang des Briefs lobten ihn dieſe 
ſpaniſche Herren ſehr, und ſagten ihm, daß er gar 
nicht noͤthig gehabt hätte, das Certificat feiner Treue 
vom Herzog von Alba mitzubringen, denn ſeit geſtern 
ſchon hätten fie ſich durch feine Reden überzeugt, daß 
er kaiſerlich geſinnt ſey. Wenn er reich werden wollte, 
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ſollte er nur alles Moͤgliche anwenden, den Feldherrn 
Vieilleville, der dem Lager des Markgrafen ſo geſcha— 
det habe, in ihre Haͤnde zu bringen. Er antwortete 
darauf, daß er nichts anders verlange, wenn er es 
dahin bringe, als daß er ihn umbringen duͤrfe, da— 
mit er ihm das Herz aus dem Leibe reiſſe, um ſich 
wegen Ermordung ſeines Bruders zu raͤchen. Er for— 
derte ſie noch dazu auf, ihm als treuen Diener des 
Kaiſers mit Macht bey dieſer Unternehmung beyzuſte— 
hen, denn ſein Bruder ſey im Dienſt Sr. kaiſerlichen 
Majeſtaͤt gehangen worden. 5 

Sie, die dieſen Eifer mit Thraͤnen begleitet ſa— 
hen, denn dieſe hatte er in ſeiner Gewalt, zweifelten 
nun gar nicht mehr, um armten ihn, und Don Alphon— 
ſo wil ihm eine goldene Kette, fuͤnfzig Thaler werth, 
umhaͤngen, aber er verwirft dieſes Geſchenk mit Un- 
willen, und ſagt: daß er nie etwas von ihnen nehmen 
würde, wenn er nicht dem Kaiſer einen ausgezeichne— 
ten Dienft geleiſtet, und bey einer andern Gelegen- 
heit als hier, wo ſein eigenes Intereſſe am meiſten 
im Spiel ſey, denn er habe hier ſein eigenes Blut zu 
raͤchen. Zugleich bath er fie, nicht weiter in ihn zu 
dringen, und ihm nur freye Hand zu laſſen. Nur ſoll— 
ten fie ihm jetzt erlauben, ſich feiner guten Gebiethe— 
rinn ſogleich zu zeigen, er verſpreche auf feiner Ruͤck⸗ 
kunft ihnen gute Nachrichten zu bringen. 

Eine fo edelmuͤthige Weigerung, das Geſchenk ans 
zunehmen, und alle die ſchoͤnen Worte brachten Don 
Alphonſo und Fabricio ganz in die Schlinge, jo daß 
ſie ſeine Treue gar nicht mehr in Zweifel zogen. Sie 
ließen ihn jetzt abreiſen, um ihn bald wieder zu ſeh en 
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Er machte ſich nun ſogleich auf den Weg, 
und kam zu Vieilleville zuruͤck, der ihn ſchon fuͤr 
verloren hielt, denn er war ſchon drey Tage ausge— 
blieben. Die Nachrichten, welche er mithrachte, gaben 
jenem eine kuͤhne und ſeltſame Kriegsliſt ein, welche 
er auch ſogleich ins Werk ſetzte, ohne einen Menſchen 
dabey zum Vertrauten zu machen. Er inſtruirt ihn, 
nach Pont-a-Mousson zurüc zu gehen, und den Spa- 
niern zu hinterbringen, daß Vieilleville mit Anbruch 
des Tags nach Condé sur Mozelle reiten wuͤrde, 
um mit ſeiner Gebietherinn, die daſelbſt ſich aufhielt, 
Unterhandlungen zu pflegen; denn die Herzoginn fuͤrch— 
te, wenn der Krieg zwiſchen Frankreich und dem Kai— 
ſer noch lange dauern ſollte, man moͤchte ihren Sohn 
das Piemonteſer-Stuͤckchen tanzen laſſen, (ihn wie 
den Herzog von Savoyen um ſein Land bringen); er 
ſolle aber ja ſich der naͤhmlichen Worte bedienen. Er 
ſolle noch hinzuſetzen, daß Vieilleville, der die Gar— 
niſon von Pont-a-Mousson fuͤrchte, hundert und 
zwanzig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur 
Begleitung mit fi) nehmen wuͤrde. Er brauche uͤbri— 
gens gar nicht ſehr zu eilen, damit Vieilleville Zeit 
habe, ſeine Anſtalten zu machen, und koͤnne er nur 
den gewöhnlichen Schritt feines Pferdes reiten. 

Des Nachts um 11 Uhr ritt der Kundſchafter weg, 
und kam um 2 Uhr nach Mitternacht bey den Spa— 
niern in Pont-a-Mousson an, welche durch feinen 
Bericht in ein frohes Erſtaunen geſetzt werden. Mit 
moͤglichſter Schnelligkeit machen ſie ihre Anſtalten, die— 
fen gluͤcklichen Fang zu thun, an dem fie gar nicht 
mehr zweif elten. Die ganze Garniſon, die noch ein 
Mahl fo ſtark war, als der Feind, dem man fie ent⸗ 


gegen führte, mußte ausreiten, fo daß nur etwa 
fünfzig Schuͤtzen in der Stadt zurüc blieben, und 
man hielt ſich des Sieges ſchon für gewiß. 

Vieille ville hatte indeſſen, ſobald der Kundſchaf— 
ter aus den Thoren von Toul war, alle feine Haupt— 
leute bey dem Herzog von Nevers zufammen berufen, 
und ihnen erklaͤrt, daß er ein muthiges Unternehmen 
vorhabe, wobey fie ſich aber nicht verdrießen laſſen 
muͤßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. Er 
verſicherte ihnen, es wuͤrde dabey etwas heraus kom— 
men, und ſie viel Ehre und Vortheil davon tragen. 
Alle waren es zufrieden, und machten ſich ſogleich be— 
reit. Sie zogen aus der Stadt aus, ritten dritthalb 
Stunden lang bis an die Bruͤcke, gegen das Holz von 
Rouzeres. Hier vertheilte Vieilleville die Truppen, und 
legte ſie an verſchiedene Plaͤtze in Hinterhalt. Er ſelbſt 
hielt mit hundert und zwanzig Pferden die Ebene be— 
ſetzt, und alles, was ihm in den Weg kam, arbeitende 
Landleute oder Wanderer, wurde feſt gehalten, da— 
mit der Feind nichts erfahren konnte. So bald man 
den Feind ſaͤhe, ſollte man machen, was er mache, 
die Trompeter ſollten auf Gefahr ihres Kopfes nicht 
blaſen, bis er es befaͤhle. Noch muß man bemerken, 
daß er in der Abweſenheit ſeines Kundſchafters ſich in der 
ganzen Gegend umgeſehen hatte, um die Lage recht 
inne zu haben, wo er als ein erfahrner Soldat ſeinen 
Hinterhalt am beſten anlegen koͤnnte. 

Nachdem alles auf dieſe Weiſe angeordnet war, 
verfloſſen kaum drey Stunden, als der Feind ſich zeig— 
te. „Wenden wir uns nun nach Toul zuruck,“ ſagte 
Vieilleville, „als wenn wir fliehen wollten, jedoch im 
„langſamen Schritte, und fangen ſie an uns in Sat: 
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top zu derfolgen, fo gallopiren wir auch, bis fie an 
unſerem Hinterhalt vorbey ſind. Geſchieht dieſes, ſo 
ſind ſie unſer, ohne daß wir nur einen Mann ver— 
lieren.“ ö 

Der Feind, der ſie fliehen ſah, ſetzte ihnen im 
ſtarken Gakop nach mit einem ſchrecklichen Siegesge— 
ſchrey. So wie ſie den Hinterhalt hinter ſich haben, 
commandirt Vieilleville: Halt! und läßt den Trom— 
beter blaſen. Zugleich machen fie Fronte gegen den 
Feind, und ruͤſten ſich zum Angriff. Augenblicklich bricht 
nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und zwan— 
zig Pferde von der einen Seite, fuͤnfzig leichte Reu— 
ter von der anderen, von einer dritten zweyhundert 
Schuͤtzen zu Pferde, die unter einem unglaublichen 
Schreyen und Trommelgetoͤſe im vollen Rennen daher 
ſprengen, welches die Feinde ſo uͤberraſchte, daß ſie 
ganz beſtuͤrzt: tradimento-tradimento riefen. Un⸗ 
terdeſſen warf Vieilleville alles nieder, was ihm ent— 
gegen kam. Schuͤſſe fielen von allen Seiten, daß man 
nur ſchreyen hoͤrte: Misericordia, Signor Vieille- 
villa ... Buona Guerra, Signori Francesi. Der 
Kugelregen warf in ganzen Haufen Menſchen und 
Pferde dahin, ſo daß Vieilleville das Gefecht und Ge— 
metzel aufhoͤren ließ, und der übrig gebliebene Theil 
ergab ſich, nachdem er die Waffen weg geworfen, 
auf Gnade und Ungnade. Zwey hundert und dreyßig 
blieben auf dem Platz, und fünf und zwanzig wurden 
verwundet, unter denen auch der Anfuͤhrer Fabricio Co— 
lonna ſich befand. Die uͤbrigen blieben gefangen, und 
kam auch nicht ein einziger davon, der das Ungluͤck 
ſeiner Kameraden nach Pont-4-Mousson hätte berich— 
ten koͤnnen. 
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Nach dieſer tapferen und fiegreichen Unternehmung 
ſchickte Vieilleville einen Theil ſeiner Leute, nebſt dem 
gefangenen feindlichen Anfuͤhrer, zum Herzog von Ne— 
vers zuruͤck, die anderen Verwundeten dder Gefange— 
nen aber wurden an einen ſicheren Ort gebracht. Die 
drey erbeuteten Standarten, ließ er dem Herzog ſa— 
gen, koͤnne er noch nicht mitſchicken, da er ſie zu einer 
Unternehmung noͤthig habe, die ihm in dem Augen— 
blick in den Sinn kaͤme. Als man in ihn drang, zu ſa— 
gen, was dieß fuͤr ein Unternehmen ſey, antwortete 
Vieilleville: er ſey keiner von den Thoren, die das 
Baͤrenfell verkaufen, ehe ſie ihn gefangen haben. Auch 
wollte er es nicht machen, wie Fabricio Colonna, der 
ihn an ſeinen Kundſchafter geſchickt habe, um ihn zu 
toͤdten, und jetzt ſelbſt von feiner Gnade abhaͤnge. 

Nachdem jene weg geritten, rufte Vieilleville 
ſeinen Kundſchafter, und ſagte ihm: „Nimm meine 
weiße Standarte, meinen Kopfhelm, und meine Arm— 
ſchienen, und gehe nach Pont-à-Mousson. Biſt du 
eine Viertelſtunde von der Stadt, ſo fange an zu ga— 
loppiren, und rufe Victoria, ſage, daß Colonna den 
Vieilleville und ſein ganzes Corps geſchlagen, und daß 
er ihn mit dreyßig, oder vierzig anderen franzoͤſiſchen 
Edelleuten gefangen bringe. Zeige ihnen zum Wahr— 
zeichen meine Waffen. Hier haſt du vier unbekannte 
Diener, die dir ſie tragen helfen. Nimm noch einen 
Bindel zerbrochener Lanzen mit dem weißen franzoͤſi— 
ſchen Faͤhnchen, um deine Rede zu unterſtuͤtzen. Zeige 
ihnen ein recht froͤhliches Geſicht, und ſchimpfe auf mich, 
was du nur immer kannſt, daß du in zwey Stunden 

mein Herz aus dem Leibe ſehen muͤßteſt, wenn ich es 
nicht mit zehntauſend Thalern auslöste. Vergiß aber 
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nicht, ſobald du im Thor biſt, auf dasſelbe zu ſtei— 
gen, als wollteſt du meine Feldzeichen daſelbſt aufhaͤn— 
gen, und halte dich bey den Fallrechen und Fallbruͤcken 
auf, daß man ſie nicht niederlaſſe. Gott wird das Wei— 
tere thun. 

Saligny, fo huß der Kundſchafter, machte ſich friſch 
auf, um ſeinen Auftrag zu vollziehen, dem er auch 
puͤnctlich nachkam. Unterdeſſen befiehlt Vieilleville al— 
len Lanzenknechten und Schuͤtzen, das weiße Feldzei— 
chen zu verbergen, und die rothen Scherpen der Tod— 
ten und ſonſt alles, was ſie von kaiſerlichen, oder 
burgundiſchen Zeichen an ſich tragen, anzulegen. Von 
den eroberten ſpaniſchen Standarten gab er eine dem 
Herrn von Monibourger, die andere dem von Thure, 
und die dritte dem von Mesnil-Barre, mit dem Be— 
fehl, alle die, ſo aus der Stadt heraus kaͤmen, um 
die franzoͤſiſchen Gefangenen zu ſehen, umzubringen, 
wenn es nicht Einwohner ſeyen. Vergaͤſſe aber Don 
Alphonſo ſich ſo ſehr, daß er ſelbſt den Platz verließe, 
um dem Colonna über einen fo wichtigen Sieg Gluck 
zu wuͤnſchen, ſo ſollten fie ihn feſt halten, und entwaff— 
nen, ohne ihm jedoch etwas zu Leide zu thun. Jetzt 
voran im Nahmen Gottes, ſagte er, die Stadt iſt 
unſer, wenn ſich niemand verraͤth. 

Jedermann ſtand erſtaunt da, denn er hatte ſich 
niemanden vorher entdeckt, und wußte man nicht, 
was er im Schild fuͤhrte, als er den Kundſchafter ab— 
ſchickte. Dieſer ſprengte, ſobald er ſich der Stadt naͤ— 
herte, mit ſeinen vier Waffentraͤgern im Gallop an, 
und rief: „Victoria, Victoria! der verdammte Hund 
von Franzmann, dee Vieilleville, und ſeine Leute 
alle find geſchlagen. Fabricio führt ihn gefangen dem 
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Don Alphonſo zu. Hierfind feine Waffen, feine Arm— 
ſchienen, fein Feldzeichen. Mehr als hundert Todte 
liegen auf dem Platz, die anderen alle ſind geſchlagen, 
oder verwundet. Man hätte fie alle ſollen in Stuͤcke 
hauen, wenn es nach meinem Sinn gegangen waͤre. 
Victoria, Victoria!“ 

Die Freude unter den Golbafin war fo groß, 
daß die wenigen, fo zuruͤckgeblieben, die Zeit nicht 
erwarten konnten, Vieilleville zu ſehen, und Tabricio 
alle Ehre zu erzeigen, denn man zweifelte gar nicht 
an der Wahrheit. Don Alphonſo, ſobald er die Waf— 
fen und Armſchienen, eines Prinzen wuͤrdig, ſo viele 
Lanzenſtuͤcke und weiße Standarten ſah, fragte weis 
ter nicht, ſondern ſetzte ſich zu Pferde und ritt beglei⸗ 
tet von zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen. Or- 
vaulr und Olivet, ganz roth gekleidet, kommen ihm 
mit dem Geſchrey entgegen: Victoria, Victoria; los 
Franceses, son todos matados, (die Franzoſen 
find alle getodtet). Alphonſo, dem dieſes Geſchrey und 
die Sprache gar wohl gefiel, ging immer vorwärts, 
Auf einmahl fallen ſie uͤber ihn her, umringen ihn, 
machen alles nieder, was er bey ſich hat, ſelbſt die Be— 
dienten, und nehmen ihn gefangen. Es kamen der Rei— 
he nach immer mehrere nach, aber alle hatten dasſelbe 
Schickſal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil⸗Barre, dem 
Don Alphonſo die Standarte, welches gerade die von ſei— 
ner Compagnie war, in die Hand zu geben, und ihn zwi— 
ſchen den zwey anderen reiten zu laſſen. Einer, Nah— 
mens le Grec, der ſpaniſch redete, mußte ihm ſagen, 
daß wenn er bey Annäherung. gegen die Stadtthore 
nicht Victoria ſchrie, er eine Kugel vor den Kopf bekaͤ— 
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me. Mesnil-Barre ſollte diefes ausführen. Alles fing 
jetzt an zu gallopiren, als man einen Buͤchſenſchuß 
vor den Thoren war. Le Grec war voran, der auf 
ſpaniſch Wunder erzaͤhlte, ſo, daß die Garniſon, die 
aͤcht ſpaniſch war, als fie Alphonſo unter den Gallo— 
pirenden und Schreyenden ſab, Platz machte, und al: 
les berein ließ. Man ließ ihnen aber nicht mehr Zeit 
die Bruͤcke aufzuziehen, denn ploͤtzlich aͤnderte man 
die Sprache, und hieb ſie alle zuſammen. France, 
France! wird jetzt gerufen, die Schuͤtzen kommen auch 
dazu, und beſetzen die Thore, und ſo iſt Vieilleville 
Herr der Stadt. Man fand in derſelben einen uner— 
wartet großen Vorrath von Proviant, welchen die 
verwittwete Herzoginn von Lothringen durch den Fluß 
heimlich hatte hinſchaffen laſſen, um unter der Hand 
die Armee des Kaiſers, ihres Onkels, davon zu er— 
halten. ö 

Was Don Alphonſo anbetrifft, ſo fand man ihn 
den anderen Morgen ganz angekleidet auf ſeinem Bet— 
te ausgeſtreckt. Vincent de la Porta, ein Neapoli— 
taniſcher Edelmann, dem er von Veeilleville war übers 
geben worden, hatte ihn nicht dahin bringen koͤnnen, 
ſich aus zukleiden, ob er gleich ſehr in ihn drang. Die 
Kälte konnte nicht Schuld an ſeinem Tode ſeyn, denn 
der Edelmann, und ſechs Soldaten, mit denen er die 
Wache hielt, unterhielten im Zimmer ein ſo großes 
Feuer, daß man es kaum darinn aushalten konnte. 
Es war Verzweiflung und Herzenleid, ſich fo leichtſin⸗ 
nig in die Falle geſtuͤrzt zu haben, was ihm das Le— 
ben gewaltſamer Weiſe nahm. Dazu kam noch die 
Schande, und die Furcht, vor ſeinem Herrn jemahls zu 
erſcheinen, der ohnedem ſchon gegen alle Feldherren und 
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vornehme Officiere feiner Armee aufgebracht war, wie ihm 
der Herzog von Alba den Tag vor ſeiner Gefangenneh— 
mung geſchrieben hatte; denn dieſes war der Inhalt 
des Briefes, den le Grec ins Franzoͤſiſche uͤberſetzte, 
wo einige laͤcherliche Züge vorkommen. Der Brief fing 
nach einigen Eingangs-Complimenten alſo an: 

„Der Kaiſer, der wohl wußte, daß die Breſche 
(vor Metz) ziemlich betrachtlich ſey, aber keiner ſei— 
ner Officiere ſich wagte, hinein zu dringen, ließ ſich 
von vier Soldaten dahin tragen, und fragte, da er 
fie geſehen, ſehr zornig: „Aber um der Wunden Got» 
„tes willen! warum ſtuͤrmt man denn da nicht hin— 
„ein? ſie iſt ja groß genug, und dem Graben gleich, 
„woran fehlt es denn bey Gott?“ Ich antwortete ihm, 
wir wüßten für gewiß, daß der Herzog von Guiſe 
hinter der Breſche eine ſehr weite und große Ver— 
ſchanzung angelegt habe, die mit unzaͤhligen Feuer— 
ſchluͤnden beſetzt ſey, fo daß jede Armee dabey zu 
Grund gehen muͤßte. „Aber beym Teufel! fuhr der 
Kaiſer weiter fort, warum habt ihrs nicht verſuchen 
laſſen?“ Ich war genoͤthigt ihm zu antworten, daß 
wir nicht vor Düren, Ingolſtadt, Paſſau, noch an— 
deren deutſchen Staͤdten waͤren, die ſich ſchon ergeben, 
wenn ſie nur berennt ſind, denn in dieſer Stadt ſeyen 
zehen tauſend brave Maͤnner, ſechzig bis achtzig von 
den vornehmſten franzoͤſiſchen Herren und neun bis 
zehn Prinzen vom koͤniglichen Gebluͤte, wie Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt aus den blutigen und ſiegreichen Ausfaͤllen, bey 
denen wir immer viel verloren, erſehen koͤnnten. Auf 
dieſe Vorſtellungen wurde er nur noch zorniger, und 
ſagte: „Bey Gott, ich ſehe wohl, daß ich keine Maͤn⸗ 
„ner mehr habe; ich muß Abſchied von dem Neid, 
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„von allen meinen Planen, von der Welt nehmen, 
„und mich in ein Kloſter zuruck ziehen, denn ich bin 
„verrathen, verkauft, oder wenigſtens ſo ſchlecht be— 
„dient, als kein Monarch es ſeyn kann; aber bey 
„Gott, noch ehe drey Jahre um ſind, mach ich mich 
„zum Mond.” — 

Ich verſichere Euch, Don Alphonſo, ich haͤtte ſo— 
gleich feinen Dienſt verlaſſen, wenn ich kein Spanier 
waͤre. Denn iſt er bey dieſer Belagerung uͤbel bedient 
worden, ſo muß er ſich an Brabancon, Feldherrn der 
Koͤniginn von Ungarn halten, der dieſe Belagerung 
hauptſaͤchlich commandirt, und gleichſam als ein Fran— 
zoſe anzuſehen iſt, ſo wie auch die Stadt Metz im 
franzoͤſiſchen Clima liegt; und ruͤhmte er ſich uͤberdieß, 
ein Verſtaͤndniß mit vielen Einwohnern zu haben, un— 
ter denen die Tallanges, die Baudoiſches, die Gor— 
nays, lauter alte Edelleute der Stadt Metz ſeyen. 
Auch haben wir die Stadt von ihrer ſtaͤrkeſten Seite 
angegriffen, unſere Minen ſind entdeckt worden, und 
haben nicht gewirkt, ſo iſt uns alles uͤbel gelungen, 
und gegen alle Hoffnung ſchlecht von Statten gegangen. 
Wir haben Menſchen und Wetter bekriegen muͤſſen. 
Er bereuet es nicht, und bleibt dabey, und um ſeine 
Halsſtaͤrrigkeit zu decken, greift er uns an, und wirft 
auf uns alles Ungluͤck und feine Fehler. Alle Tage ſieht 
er fein Fußvolk zu Haufen dahin ſtuͤrzen, und befons 
ders unſere Deutſchen, die im Koth bis an die Oh— 

ren ſtecken. Schickt uns doch ja die eilf Schiffe mit 
Erfriſchungen, die uns Ihre Durchlaucht von Lo- 
thringen beſtimmt haben, denn unſere Armee leidet un— 
endlich. Vor allem anderen aber ſeyd auf eurer Hut 
gegen Vieilleville, der von Verdun nach Toul mit 


Truppen gekommen, denn der Kaiſer ahnet viel Schlim— 
mes, da er ſchon lange her ſeine Tapferkeit und Ver— 
ſchlagenheit kennt; ſo daß er ſogar ſagt, ohne ihn waͤ— 
re er jetzt Koͤnig von Frankreich, denn als er in die 
Provence, ins Koͤnigreich eingedrungen, ſey Vieilleville 
ihm zuvor gekommen, und habe ſich durch eine feine 
Kriegsliſt von Avignon Meiſter gemacht, daß der Con— 
netable ſeine Armee zuſammen ziehen konnte, die ihn 
hinderte, weiter vorzudringen. Ich gebe Euch davon 
Nachricht als meinem Verwandten, denn es ſollte mir 
leid thun, wenn unſere Nation, die er jedoch weniger 
beguͤnſtigt, und in Ehren haͤlt, als andere, dem 
Herrn mehr Urſache zur Unzufriedenheit gaͤbe, u. ſ. f.“ 
Nach Leſung dieſes Briefes war es klar, welches die 
wahre Urſache ſeines Todes geweſen, denn Alphonſo 
hatte gegen alle darin enthaltene Puncte gefehlt. 

Der Herzog von Nevers kam auf dieſe Nach— 
richten ſelbſt vor den Thoren von Pont-a-Mousson 
an, eben da man ſich zum Mittagseſſen ſetzen wollte. 
Vieilleville ging ihm ſogleich entgegen, es wurde be— 
ſchloſſen, einen Courier an den Koͤnig abzuſchicken, dem 
man auch den Brief des Herzogs von Alba an 
Don Alphonſo mit zu geben nicht vergaß. Einen an— 
deren Kundſchafter, mit Nahmen Habert, ſchickte man 
ins kaiſerliche Lager, um aufmerkſam zu ſeyn, wenn 
der Herzog von Alba etwas gegen Pont-àAMousson 
unternehmen wuͤrde, denn die Stadt war ſehr ſchlecht 
befeſtiget, und Vieilleville war der Meinung, fie lie— 
ber ſogleich zu verlaſſen, als zu befeſtigen: um die 
Neutralität nicht zu verletzen, und dem Kaiſer keine 
Urſache zu geben, fi der anderen Städte von Lo 
thringen zu verſichern. 
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Den andern Tag ſchlug Vieilleville vor, unter dem 
Schutz der kaiſerlichen Feldzeichen einige Streifereyen 
in der Gegend vorzunehmen, und ſo die Feinde anzu⸗ 
locken. Der Herzog von Nevers wollte aller Widerrede 
ungeachtet dabey ſeyn, doch uͤberſieß er Veeilleville 
alle Anſtalten, und das Commando. Sie zogen mit 
ungefähr vierhundert Mann aus, und machten auf 
dem Wege viele Gefangene, da einige feindliche Trupps 
ihnen in die Haͤnde ritten, die fie für Spanier und 
Deutſche hielten. So kamen ſie bis Corney den halben 
Weg von Pont-a-Mousson nach Metz, und nur zwey 
kleine Stunden vom laiſerlichen Lager. Da fie hier 
nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
ſicher waren, dennoch darauf an, noch eine halbe Stun— 
de weiter vorwärts zu gehen. Auf dieſem Weg trafen 
ſie ein großes Convoi von ſechzig Waͤgen unter einer 
Bedeckung von zweyhundert Mann an, die ihnen alle 
in die Haͤnde fielen. Jetzt war es aber zu ſpaͤt, um 
nach Pont-a-Mousson zuruͤck zu kommen, denn fie 
waren auf vier Stunden entfernt, und es ſchneyte 
außerordentlich ſtark. Es wurde daher beſchloſſen, in 
Corney zu uͤbernachten, obgleich ein ſehr unbequemes 
tachtquartier daſelbſt war. Gleich den andern Morgen 
wurde wieder ausgeritten; dießmahl traf man auf ſechs 
Waͤgen mit Wein und anderen ausgeſuchten Lebens- 
mitteln, welche die Herzoginn von Lothringen dem 
Kaiſer, ihrem Onkel, fuͤr ſeine Tafel ſchickte. Acht 
Edelleute und zwanzig Mann begleiteten dieſe Lecker⸗ 
biſſen, worunter unter andern zwoͤlf Rheinlachſe, und 
die Hälfte in Paſteten waren. Wie fie die rothen Feld⸗ 
zeichen ſahen, riefen fie, da kommt die Escorte, fo 
der Kaiſer uns entgegen ſchickt! Wie groß aber war 
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nicht ihr Erſtaunen, als fie auf ein Mahl rufen börs 
ten: France! und alle gefangen genommen wurden. 
Einer von den gefangenen Edelleuten, Nabmens 
Vignaucourt, fragte: „ob dieſer Trupp nicht dem Herrn 
„von Vieilleville zugehoͤrte“. Warum? fragte Vieil— 
leville ſelbſt. „Weil er es iſt, der Pont-a- Mousson 
„mit den kaiſerlichen Feldzeichen eingenommen hat, 
„woruͤber der Kaiſer außerordentlich aufgebracht iſt. 
„Ich war geſtern bey ſeinem Lever, und ich hoͤrte ihn 
„ſchwoͤren, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm übel 
„mitſpielen wollte. Dieſer Verraͤther Veeilleville, 
„ſagte er, hat mit meinem Feldzeichen Pont-a-Mous- 
„son weggenommen, und mit kaltem Blut meinen 
„armen Don Alphonſo umgebracht, auch alle darin 
„befindliche Kranke toͤdten laſſen, und die Lebensmit⸗ 
„tel, die fuͤr mich beſtimmt waren, weggenommen. 
„Aber ich ſchwoͤre bey Gott dem Lebendigen, daß, 
„wenn er jemahls in meine Hände fallt, ich ihn leh— 
„ren will, ſolche Treuloſigkeiten zu begehen, und ſich 
„meines Nahmens, meiner Waffen und Zeichen zu 
„meinem Schaden zu bedienen. Auch der maͤchtigſte 
„und tapferſte Fuͤrſt müßte auf dieſe Art hintergangen 
„werden. Er ſoll verſichert ſeyn, daß ihm nichts ans 
„ders bevorſteht, als geſpießt zu werden, und ver— 
„damme ich ihn von dieſem Augendlick an zu dieſer 
„Strafe, wenn ich ihn bekomme. Und ihr anderen, 
„euch meine ich, die ihr mein Heer commandirt, was 
„für Leute ſeyd ihr, daß ihr nichts gegen dieſen Men— 
- „Ihen unternehmet? denn ich hörte noch geftern von 
„iemand, der mir treu iſt, daß er noch immer alle 
„Tage mit ſeinen Soldaten herumſtreift in rothen 
„Scherpen mit den ſpaniſchen und burgundiſchen Feld— 
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„zeichen, unter welchen er viele tauſend meiner Leute 
„ermordet, denn niemand ſetzt ein Mißtrauen darein. 
„Beym Teufel auch, ſeyd ihr Leute, ſo etwas zu er— 
„tragen, und liegt euch meine Ehre, und mein Dienſt 
„nicht beſſer am Herzen“. Auf dieſe zornige Außerung 
entſtand unter den Prinzen und Grafen, die in ſei— 
nem Zimmer waren, ein Gemurmel, und ſie entfern— 
ten ſich voll Zorn. Vieilleville mag ſich in Acht nehmen; 
denn ſie ſind ſehr giftig auf ihn, beſonders die Spa— 
nier, wegen des Don Alphonſo d' Arbolancqua, den er 
auf eine ſo grauſame Art hat umbringen laſſen. 

Vieilleville antwortete darauf, daß Don Al— 
phonſo auf feinem Bette todt gefunden worden, und 
niemand ſeinen Tod befoͤrdert haͤtte. Vieilleville wuͤrde 
lieber wuͤnſchen, niemahls gelebt zu haben, als ſich 
einer ſolchen That ſchuldig zu wiſſen. Er fuͤrchte ſich 
jedoch nicht vor des Kaiſers Drohungen. Seine Ehre 
erfordere, zu beweiſen, daß es eine Unwahrheit ſey, 
ihn einer ſolchen Unmenſchlichkeit zu beſchuldigen. Vig— 
naucourt merkte an dieſen Reden, daß Vieilleville mit 
ihm ſpreche, auch winkten ihm die anderen zu, daher 
er nicht weiter fortfuhr. 

Auf dieſes beſchloß Vieilleville mit dem Herzog 
von Nevers, ſich zuruͤck zu ziehen. Kaum waren ſie 
eine halbe Stunde von Corney, als Habert einher 
geſprengt kam, und ſie warnte, ja nicht in Corney 
zu uͤbernachten, denn der Prinz von Infantasque kaͤme 
mit dreytauſend Schuͤtzen, und tauſend Pferden ge— 
gen Mitternacht an; indem er dem Kaiſer geſchworen, 
Vieillevilke lebendig oder todt zu liefern. Seyd will- 
kommen, Habert, ihr bringt mir gute Bothſchaft, 
ſagte er darauf, und drang nun in den Herzog von 
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Nevers, ſich nach Pont-à-Mousson zuruͤck zu zie⸗ 
hen, indem er einen ſolchen Prinzen nicht der Gefahr 
ausſetzen koͤnne; er ſelbſt aber welle bleiben, und die— 
ſen Spanier mit ſeinen großen Worten erwarten. 
Wollet ihr alle, die ihr hier ſeyd, ſprach er dann mit 
erhoͤhter Stimme, meinen Entſchluß unterſtuͤtzen? 
Auch habt ihr noch nie den Krieg anders gefuͤhrt, 
als durch Liſt und Überfall, Er nimmt darauf die ro— 
then Standarten, und reißt fie in Stuͤcke, beſiehlt 
die ſpaniſchen Scherpen zu verbergen, und die fran— 
zoͤſiſchen Zeichen anzulegen. Alle antworteten einmuͤ— 
thig/ ſie wollten zu ſeinen Fuͤßen ſterben, und zer⸗ 
riſſen alles, was ſie Rothes an hatten. Der Herzog 
von Nevers ſtellte ihm vor, daß es eine Verwegen— 
heit ſey, in einem Dorfe, das keine Befeſtigung haͤt— 
te, wo man von allen Seiten hinein koͤnne, ſich zu 
halten. Das iſt alles eins, antwortete Vieilleville, 
ich weiß, womit ich dieſe Armee ſchlage, oder ſie we— 
nigſtens fortjage. Sehen Sie dort jenes Buſchholz, 
und links dieſen Wald, in jedes verſtecke ich zweyhun— 
dert Pferde, die ſollen ihnen unverſehens auf den Leib 
fallen, wenn ſie im Angriff auf unſer Dorf begriffen 
ſind, und wenn auch hundert Prinzen von Infantas— 
que da wären, fo wuͤrden fie davon muͤſſen. Laſſen 
Sie mich nur machen, mit Huͤlfe Gottes hoffe ich 
alles gut auszufuͤhren, und in weniger als zwey! Stun⸗ 
den will ich geraͤcht ſeyn. 

Da der Herzog von Nevers ſah, daß er nicht 
abzubringen ſey, beſtand er darauf, bey dieſer Un— 
ternehmung zu bleiben, welche Vorſtellung ihm auch 
Vieilleville dagegen machte. Jetzt wurde beſchloſſen, 
nach Corney zu gehen, um alles zu veranſtalten; ſie 
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waren nur noch tauſend Schritte davon entfernt, als 
fie einen Mann durch das grüne Korn daher laufen 
ſahen, worauf ſie Halt machten. Es war der Maire 
von Villeſaleron, der ihnen ſchon gute Dienſte geleis 
ſtet hatte. Dieſer ſagte, daß ſie ſich retten ſollten, 
denn auch der Markgraf Albert von Brandenburg ruͤcke 
mit viertauſend Mann Fußvolk, zweytauſend Pfers 
den, und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf die— 
ſes waren fie zu großem Verdruß von Vieilleville ges 
noͤthiget, das Dorf zu verlaſſen. Die acht lothringie 
ſchen Edelleute wurden frey gelaſſen. Noch beym Weg— 
gehen ſagte Vignaucourt, ex wundere ſich gar nicht, 
wenn Vieilleville ſolche Dinge ausfuͤhrte, da er ſo 
vortrefflich bedient ſeyh; denn er wolle verdammt ſeyn, 
wenn er nicht jenen Nahmens Habert im Zimmer des 
Kaiſers geſehen habe, wo er vorgegeben, bafi er von 
Oberſt Schertel geſchickt ſey, und dieſen krank in Strußs 
burg verlaſſen habe. Und dieſen letzten, den Maire, 
habe er vor vier Tagen Brod und Wein in des Mark— 
grafen Lager verkaufen ſehen. 

Den Sonntag darauf, den erſten Jaͤnner 1555, 
erfuhr Vieilleville durch Deſerteure, daß der Kaiſer 
die Belagerung von Metz aufgehoben, worauf er zu 
dem Herzog von Nevers ſagte: ich dachte es immer, 
der Kaiſer ſey zu alt und zu podagriſch, um ein ſo 
ſchoͤnes junges Maͤdchen zu entjungfern. Der Herzog 
verſtand dieß nicht; ich mache Anſpielung, ſagte er, 
auf die Stadt Metz, das im Deutſchen eine Metze, 
auf franzoͤſiſch pucelle bedeutet. Sie fanden dieſe 
Anſpielung ſo artig und erfindungsreich, daß ſie ſie 
in der Depeſche, die fie ſogleich an den König abſchick— 


error 59 . 
ten, um die erſten zu ſeyn, die die Aufhebung der 
Belagerung meldeten, mit anfuͤhrten. 

Vieilleville lebte jetzt drey Monathe ruhig auf 
feinem Gut Dureſtal, und erhohlte ſich von den Muͤh— 
ſeligkeiten des Kriegs. Unterdeſſen hatte man ihm bey Ho— 
fe das Gouvernement von Metz, wo der Herr von Gon— 
nor gegenwärtig com mandirte, zugedacht, beſonders 
verwendeten ſich fuͤr ihn der Herzog von Guiſe und 
von Nevers, als Augenzeugen ſeiner Thaten vor Metz. 
Allein der Connetable warf ſich auch hier dazwiſchen, 
und ſtellte vor, daß man Herrn von Gonnor, der die 
Belagerung ausgehalten habe, nicht abſetzen koͤnne, 
und es Vieillevillen lieber ſeyn wuͤrde, wenn ihn der 
Koͤnig zu ſeinem Lieutenant in Bretagne machte, wo 
er feine Familie und Güter hätte; denn ber Herzog 
von Eſtampes, jetziger Gouverneur von Bretagne, ſey 
ſehr krank, es wuͤrde ſodann der Herr von Gye, ſein 
Lieutenant ihm folgen, und Vieilleville deſſen S Stelle 
erhalten koͤnnen. 

Vieilleville wurde davon fünfzehn Tage nach 
Oſtern 1555 durch den Secretair Malestroit heimlich 
benachrichtiget, um ſich auf eine Entſchließung gefaßt 
zu halten. Das Schreiben vom Koͤnig vom 22. Aprill 
1555 kam auch wirklich an, und war ſo abgefaßt, 
wie es der Connetable gewollt hatte. Vieilleville ant⸗ 
wortete dem Koͤnig ſehr ehrerbiethig, wie ihn haupt— 
ſaͤchlich vier Urſachen hinderten, dieſe Gnade anzuneh— 
men. Erſtlich ſey Eſtampes nichts weniger als gefaͤhr— 
lich krank, es würde dieſes beyde von einander entfer= 
nen, da fie jetzt in gutem Vernehmen ſtuͤnden; übers 
dem ſey er ja ſelbſt zwey Jahre älter als der Herzog von 
Eſtampes. Zweytens hahe er ſehr viele Verwandte 
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und Freunde, die ſich vielleicht auf ihre Verwandte 
ſchaft ſtuͤtzen, und ſich gegen die Geſetze vergehen könne 
ten, wo er denn, ein Feind aller Pacteylichkeiten, 
ſtreng verfahren muͤßte, und doch wuͤrde es ihm leid 
ſeyn, ſeine Bekannten als Verbrecher behandelt zu fes 
ben. Drittens ſey er noch gar nicht in den Jah— 
ren, um ſich in eine Provinz verſetzt zu ſehen, wo 
man ruhig leben koͤnne, und nichts zu thun habe, als 
am Ufer ſpatzieren zu gehen, und die Ebbe und Fluth 
zu beobachten. Er habe erſt zwey und vierzig Jahr, 
und hoffe noch im Stand zu ſeyn, Sr. Majeſtaͤt vor 
dem Feind zu dienen. Es wuͤrde ihm viertens zu 
hart vorkommen, unter dem Herrn von Gye zu die— 
nen, der ein Unterthan von ihm ſey, und mit dem 
er nicht ganz gut ſtebe. Er wiſſe, daß Se. Majeſtaͤt 
ihm das Gouvernement von Metz zugedacht, und er 
ſey verwundert, wie man ſich ſo zwiſchen den Koͤnig 
und ihn werfen, und alles vereiteln koͤnne, was ihm 
dieſer beſtimmt habe. f 

Als der Koͤnig dieſen Brief geleſen, wurde er 
aufgebracht, daß man ihm ſo entgegen ſtuͤnde, ließ 
den Connetable rufen, und ſagte ihm ſehr beſtimmt, 
daß Vieilleville das Gouvernement von Metz haben 
ſolle. Gonnor ſoll ſogleich aus Metz heraus, und 
Vieilleville dahin abgehen, welches dann auch geſchah. 
Er brachte eine ſehr ausgedehnte Vollmacht mit, wo— 
durch er uͤber Leben und Tod zu ſprechen hatte, und 
die Commandanten von Toul und Verdun ſo einge⸗ 
ſchraͤnkt wurden, daß ſie gleichſam nur Capitains von 
ihm waren. Er hatte den Solb der Garniſon auf zwey 
Monathe mitgebracht, und ließ ihn austheilen, jedoch 
ſo, daß Mann vor Mann von dem Kriegscommiſſair 
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verleſen wurde, wie fie in den Liſten ſtanden. Sonſt 
hatten die Capitains die Loͤhnung fuͤr ihre Compag— 
nien erhalten, und manche Unterſchleife damit getrie— 
ben. Die Einwohner von Metz gewannen hierbey viel, 
da fie ſonſt ganz von der Gnade des Capitains abhin— 
gen, wenn ein Soldat ihnen ſchuldig war. Nachdem 
nun Gonnor alles, was in den Arſenaͤlen war, uͤber— 
geben hatte, verließ er Metz, und empfahl Vieillevil— 
le beſonders den Sergent-Major von der Stadt, 
den Capitain Nycollas, und den Prevot, Nahmens 
Vaure 's, er lobte fie außerordentlich in ihrer Gegen— 
wart, woraus Veeilleville ſogleich ein Mißtrauen ſchoͤpf— 
te, aber keineswegs merken ließ. 

Er fand die Garniſon in großer Unordnung, ſie 
war ſtolz dadurch geworden, daß ſie gegen einen ſo 
maͤchtigen Kaiſer eine Belagerung ausgehalten, und 
es verging keine Woche, wo nicht fünf bis ſechs Schlaͤ— 
gereyen vorfielen, uͤber den Streit, wer ſich am ta— 
pferſten gehalten hätte. Oft fielen fie unter den Offi— 
cieren vor, die den Ruhm ihrer Soldaten vertheidig— 
ten: oft brachen ſich die Soldaten fuͤr ihre Officiere 
die Haͤlſe. Vieilleville war deshalb in großer Verle— 
genheit, er mußte fuͤrchten, durch ſcharfe Befehle ei— 
nen Aufſtand zu erregen, der um ſo gefaͤhrlicher war, 
als der Graf von Mannsfeld im Luxenburgiſchen, wo 
er commandirte, und beſonders in Thionville, vier 
Stunden von Metz, viele Truppen hatte. Überdem 
waren die Einwohner ſelbſt voll Verzweiflung, denn 
nachdem der Kaiſer hatte abziehen muͤſſen, ſahen ſie 
wohl, daß ſie das franzoͤſiſche Joch nicht wieder ab— 
ſchuͤtteln koͤnnten. uͤberdieß waren fie auf eine unleid— 
liche Art durch ſtarke Einquartierungen geplagt, denn 


es war kein Geiſtlicher, noch Adelicher, noch eine Ge: 
richtsperſon, die nicht davon befreyt war. Auf der 
andern Seite hielt es Vieilleville gegen ſeine Ehre und 
Wuͤrde, ſolche Ungezogenheiten fortgehen zu laſſen, 
und er beſchloß daher, was es auch koſten möge, ſei— 
nen Muth zu zeigen, und ſich Anſehen und Gehor— 
ſam zu verſchaffen. 

Er ließ daher ſchnell alle Hauptleute verſammeln, 
und that ihnen ſeinen Vorſatz kund, wie er noch heute 
die Befehle und die Strafen fuͤr den uͤbertretungsfall 
würde verleſen laſſen, von denen niemand, wes Stans 
des er auch war, ſollte ausgenommen ſeyn. Sie, die 
ihn wohl kannten, wie feſt er bey einer Sache bliebe, 
wenn er ſie reiflich uͤberlegt hatte, bothen ihm auf alle 
Art die Hand hierzu; doch ließen ſie bey dieſer Gele— 
genheit den Wunſch merken, daß er weniger ſtreng in 
Vertheilung der letzten Loͤhnung geweſen waͤre. Er 
ſtellte ihnen aber vor, daß es ſchaͤndlich waͤre, ſich 
vom Geitz beherrſchen zu laſſen, und dieſes Laſter ſich 
mit der Ehrliebe der Soldaten nicht vertrüge. Ich bin 
feſt entſchloſſen, ſagte er, auch nicht im geringſten 
davon abzugehen, was ich einrichten und befehlen wer— 
de, und lieber den Tod. Nachmittags wurden die Bes 
fehle mit großer Feyerlichkeit verleſen, beſonders auf 
dem großen Markt, wo alle Cavallerie mit ihren Of— 
ficieren aufmarſchiert war; er ſelbſt hielt daſelbſt auf ſei— 
nem ſchoͤnen Pferd mitten unter ſeiner Leibwache von 
Deutſchen — ſehr ſchoͤne Leute, die ihm der Graf 
von Naſſau geſchickt hatte, mit ihren großen Helle⸗ 
barden und Streitärten, in Gelb und Schwarz gekleis 
det, denn dieſes war ſeine Farbe, die ihm Frau von 
Vieilleville, als ſie noch Fraͤulein war, gegeben hatte, 
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und die er immer beybehielt. Es machte dieſes einen 
ſolchen Eindruck, daß in zwey Monathen keine Schlaͤ— 
gerey entſtand, als zwiſchen zwey Soldaten uͤber das 
Spiel, wovon der eine den anderen toͤdtete. Vieille- 
ville noͤthigte den Hauptmann, unter deſſen Compag— 
nie der noch lebende Soldat ſtand, dieſen, der ſich ver— 


borgen hatte, vor Gericht zu bringen, wo ſodann der 


Kopf erſt dem getoͤdteten, und ſodann dem anderen 
Soldaten abgeſchlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Sol— 
daten, unter dem Vorwand, Wildpret zu ſchießen, Leu: 
te, die Lebensmittel in die Stadt brachten, auf der 
Straße anfielen, und ihnen das Geld abnaͤhmen. Ber 


gen Mitternacht fing man drey derſelben, die ſogleich 


die Folter ſo ſtark bekamen, daß ſie ſieben ihrer Hel— 
fershelfer angaben. Er ließ dieſe ſogleich aus ihren Bet— 
ten ausheben, und war ſelbſt bey dieſen Gefangen— 
nehmungen mit ſeinen Garden und Soldaten. Dieſe 
zehn Straßenraͤuber wurden in ſein Logis gebracht, 
hier vier beſtohlenen Kaufleuten vorgeſtellt, und ihnen, 
da ſie erkannt wurden, ſogleich der Prozeß gemacht. 
Des Morgens um acht Uhr waren ſchon drey davon 
geraͤdert, und die uͤbrigen gehangen, ſo daß ihre Ca— 
pitains ihren Tod eher als ihre Gefangennehmung ver— 
nahmen. 

Es gab dieſes ein großes Schrecken in der Gar— 
niſon, bas ſich dadurch noch vermehrte, als man ſah, 
daß er gegen feine Hausdienerſchaft noch ſtren ger war. 
Einer ſeiner Bedienten, der ihm ſieben Jahre gedient 
hatte, wurde gleich den anderen Morgen gehenkt, weil 
er in der Nacht das Haus eines Mädchens, das er 
liebte, beſtuͤrmt hatte, und einer feiner Köche, der ein 
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Gaſthaus in Metz angelegt, wurde durch dreymahli— 
ges Ziehen mit Stricken fo gewippt, daß er Zeitle⸗ 
bens den Gebrauch ſeiner Glieder verlor, und nur, 
weil er gegen den Befehl gehandelt hatte, den Bauern 
ihre Waaren nicht unter den Thoren abzukaufen, ſon— 
dern ſie vorher auf den dazu beſtimmten Platz kom— 
men zu laſſen. 

Waͤhrend der Belagerung hatten Nele Offcie⸗ 
re, waͤhrend daß ſie die Männer auf die Waͤlle ſchick⸗ 
ten, um daſelbſt zu arbeiten, mit den Weibern und 
Toͤchtern gar uͤbel gehauſet, manche geraubt, den Va— 
ter oder Mann aber umgebracht und vorgegeben, es 
ſey durch die Kanonen geſchehen, ſo daß jetzt noch 
ſechs und zwanzig Weiber und Maͤdchen fehlten, die 
die Officiere und Soldaten verſteckt hielten. Der vo— 
rige Commandant hoͤrte auf die Klagen, welche des— 
halb einliefen, nicht, theils, weil er einen Aufruhr 
befuͤrchtete, wenn er es abſtellte, theils auch, weil er 
ſelbſt ein ſolches Mädchen gegen den Willen feiner - 
Mutter bey ſich hatte, die er Frau von Gonnor nen— 
nen ließ. Jetzt da man ſah, wie gerecht und unpar— 
teyiſch Vieilleville in allem verfuhr, beſchloſſen die An— 
verwandten, eine Bittſchrift einzureichen, und dieß ge— 
ſchah eines Morgens ganz frühe, ehe noch ein Offi— 
cier da geweſen war. Er machte ihnen Vorwuͤrfe, 
daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen laſſen, ohne 
ihm Nachricht davon zu geben. Sie antworteten: 
daß ſie gefuͤrchtet haͤtten, eben ſo, wie beym Herzog 
von Gonnor abgewieſen zu werden. „In der That, 
verſetzte er, „ich kann euch nichts weniger als loben, 
„daß ihr mein Gewiſſen nach dem meines Vorfahren 
„gemeſſen habt; jedoch ſollt ihr noch, ehe ich ſchlafen 

gehe, 
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„ gehe, Genugthuung erhalten, wenn ihr nur wißt, wo 
„man die Euren verſteckt haͤlt.“ Hierauf verſicherte 
einer, Nahmens Baſtoigne, dem ſeine Frau, Schwe— 
ſter und Schwaͤgerinn geraubt waren, daß er ſie Haus 
‚für Haus wiſſe. „Nun gut, ſagte Vieilleville, „geht 
„ietzt nach Haufe, und punct neun Uhr des Abends 
„ſollt ihr Eure Weiber haben, ich waͤhle mit Fleiß 
„eine ſolche Stunde, damit die Nacht (es war im 
„October) Eure und Eurer Verwandten Schande 
„verberge. Laßt euch indeſſen nichts bis zur beſtimm— 
„ten Stunde merken, ſonſt koͤnnte man fie entfernen.” 

Er machte darauf die noͤthigen Anſtalten, ſtellte 
gegen Abend in den Hauptſtraßen Wachen aus, ließ 
einige Truppen parat halten, und nun nahm er felbft. 
mit einiger Mannſchaft die Hausſuchung vor, ſo wie 
ſie ihm von den Supplicanten beſtimmt worden war. 
Zuerſt ging er auf das Quartier des Hauptmanns 
Roiddes los, der die ſchoͤne Frau eines Notarius, 
Nahmens Le Coq, bey ſich hielt, ſtoßt die Thuͤren ein, 
und tritt ins Zimmer, eben, als ſich der Capitain mit 
ſeiner Dame zur Ruhe begeben will. Dieſer wollte 
ſich Anfangs wehren, wie er aber den Gouverneur ſah, 
fiel er ihm zu Süßen, und fragte, was er befehle, 
und was er begangen? Vieilleville antwortete: er ſu⸗ 
che ein Huͤhnchen, das er ſeit acht Monathen fuͤttere. 
Der Capitain, welcher beſſer handeln als reden Eonns 
te, (es war ein tapferer Mann) ſchwur bey Gott, daß 
er weder Huhn, noch Hahn, noch Capann in feinem 
Hauſe habe, und keine ſolchen Thiere ernaͤhre. Alles 
fing an zu lachen, ſelbſt Vieilleville maͤßigte ſeinen 
Ernſt, und ſagte ihm: Ungeſchickter Mann, die Frau 
des Le Cog will ich, und dieſes den Augenblick, oder 
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morgen habt ihr bey meiner Ehre und Leben den Kopf 
vor den Fuͤßen. Ein dem Hauptmann ergebener Sol— 
dat ließ unterdeſſen das Weibchen zu einer Hintertbuͤr 
hinaus in eine enge Straße, hier aber wurde er von 
einem Hellebardirer angehalten, und, da er ſich weh— 
ren wollte, uͤbel zugerichtet. Unterdeſſen hatte ſich die 
Frau, ihre Unſchuld zu beweiſen, zu ihrem Mann 
geflüchtet, und Vieilleville ließ, als er dieſes hoͤrte, 
den Capitain Roiddes, den man ſchon gefangen weg— 
fuͤhrte, um ihm bey anbrechendem Tag den Kopf her— 
unter zu ſchlagen, wieder los. Als dieſes die anderen 
Officiere hoͤrten, machten fie ihren Schoͤnen die Thuͤ— 
ren auf, und alles lief voll Maͤdchen und Weiber, die 
in Eile zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville ſetzte 
die Hausſuchung jedoch noch ſechs Stunden fort, bis 
er von allen Seiten Nachricht erhielt, daß ſich die 
Verlornen wieder eingefunden. 

In Metz waren ſieben adeliche Familien, die ſich 
ausſchließend das Recht ſeit undenklichen Zeiten an— 
maßten, aus ihrer Mitte den Oberbuͤrgermeiſter der 
Stadt zu waͤhlen, welches ein ſehr bedeutender Platz 
iſt. Sie waren von dieſem Vorrecht fo aufgeblaſen, 
daß, wenn in dieſen Familien ein Kind geboren wur— 
de, man bey der Taufe wuͤnſchte, daß es eines Tages 
Dberbürgermeifter von Metz oder wenigſtens HKoͤnig 
von Frankeeich werden moͤge. Vieilleville nahm ſich 
vor, dieſes Vorrecht abzuſchaffen, und als bey einer 
neuen Wahl die ſieben Familien zu ihm kamen, und 
bathen, er moͤchte bey ihrer Wahl gegenwärtig ſeyn, 
antwortete er zur geoßen Verwunderung daß es ihm 
ſchiene, als ſollten fie ihn vielmehr fragen, ob er eine 
ſolche Wahl genehmige; denn vom König ſoll dieſer 


Poſten abhängen, und nicht von Privilegien der Kai— 
ſer, und er wolle die Worte: Von Seiten Sr. 
kaiſerlichen Majeſtaͤt des heiligen Roͤm i⸗ 
ſchen Reichs und der kaiſerlichen Kam— 
mer zu Speyer verloren machen, und dafuͤr die 
braven Worte: Von Seiten der allerchriſtlich— 
ſten, der unuͤberwindlichen Krone Frank⸗ 
reich, und des ſouverainen Parlamentshofs 
von Paris ſetzen. Er habe auch ſchon einen braven 
Bürger Michael Praillon zum Oberbürgermeifter er— 
waͤhlt, und ſie koͤnnten ſich bey dieſer Einſetzung mor— 
gen im Gerichtshof einfinden. Der abgehende Ober— 
buͤrgermeiſter, als er zumahl hoͤrte, daß Vieilleville 
zu dieſem Schritt keinen Befehl vom Koͤnig habe, 
ſank in die Knie, und man mußte ihn halten, und zu 
Bette bringen, wo er auch nach zwey Tagen als ein 
wahrer Patriot und Eiferer der Aufrechthaltung der 
alten Statuten ſeiner Stadt ſtarb. 

Vieilleville fuͤhrte den neuen Buͤrgermeiſter ſelbſt 
ein, und beſorgte die deshalb noͤthigen Feyerlichkeiten. 
Sowohl dieſe Veraͤnderung, als auch die Herbey— 
ſchaffung der Weiber und Maͤdchen, nebſt mebreren 
anderen Beweiſen ſeiner Gerechtigkeit, gewannen ihm 
die Herzen aller Einwohner, und machten ſie geneigt, 
franzoͤſiſche Unterthanen zu werden. Sie entdeckten 
ihm ſogar ſelbſt, daß eine Klagſchrift an die kaiſerliche 
Kammer im Werk ſey, und bezeichneten ihm den 
Ort, wo ſie abgefaßt wurde. In dieſem Quartier 
wurden auch des Nachts welche aufgehoben, eben, als 
fie noch an dieſer Klagſchrift arbeiteten. Der Verfafe 
ſer, und der, ſo dieſe Depeſche uͤberbringen ſollte, 
wurden ſogleich fortgeſchafft, und man hörte nie et— 
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was von ihnen wieder; fie wurden wahrſcheinlich er- 
ſaͤuft, die anderen aber, ſo Edelleute waren, kamen 
mit einem derben Verweis, und einer Abbitte auf den 
Knien davon. 

Aber nicht nur von innen policirte er die Stadt 
Metz, ouch von auſſen reinigte er die umliegende Ge: 
gend von den Herumläufern und Raͤubern, die ſie un⸗ 
ſicher machten. Alle Wochen mußten eiliche hundert 
Mann von der Garniſon ausreiten, und in den Fel— 
dern herumſtreifen. Er neckte die kaiſerlichen Garniſonen 
von Thionville, Luxemburg und anderen Orten ſo ſehr, 
daß ſie ſeit dem May 1552, wo er ſein Gouverne— 
ment uͤbernommen hatte, bis zum naͤchſten Februar 
uͤber zwoͤlfhundert Mann verloren, da ihm nur in 
allen hundert und ſiebenzig getödtet wurden. Die 
Gefangenen wurden gleich wieder um einen Monath 
ihres Soldes rancioniret. Er trug aber auch beſondere 
Sorgfalt, daß immer die Tapferſten zu dieſen Expedi⸗ 
tionen ausgeſchickt wurden, waͤhlte ſie ſelbſt aus, 
nannte alle beym Nahmen, und war immer noch un— 
ter den Thoren, dieſe Leute ihren Capitains anzu— 
befehlen. 

Um Vieillevillen die Spitze zu biethen, bath 
der Graf Mansfeld, ſo in Luxemburg commandirte, 
ſich von der Koͤniginn von Ungarn, Regentinn der Nie— 
derlande, Verſtaͤrkung aus, und mit ſelbiger wurde 
ihm der Graf von Messue zugeſchickt. Allein Mans⸗ 
feld konnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß 
fein Commando nieder, welches der Graf von Mes— 
gue mit Freuden annahm, ob es ihm gleich uͤbel be— 
kam. Vieilleville war beſonders durch ſeine Spionen 
vortrefflich bedient, hauptſaͤchlich ließen ſich die von 
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einem burgundiſchen Dorf, Nahmens Maranges, ſehr 
gut dazu brauchen. Es gab keine Hochzeit, keinen 
Markt, oder ſonſt eine Verſammlung auf funfzehn 
bis zwanzig Meilen in der Runde in Feindes Land, 
wo Vieilleville nicht zwey bis dreyhundert Pferde 
und eben fo viel Fußvolk dahin abſchickte, um ihnen 
zum Tanz dazu zu blaſen. Schickte der Graf Mans— 
feld dieſen Truppen nach, um ihnen den Ruͤckzug ab» 
zuſchneiden, ſo erfuhr er es ſogleich, und ließ unge⸗ 
ſaͤumt ein anderes Corps aus Metz aufbrechen, um 
jenes zu unterſtuͤtzen, und den Weg frey zu machen, 
bey welcher Gelegenheit oft die tapferſten Thaten vor— 
fielen, und immer die Feinde unterlagen. 

Er bekam Nachricht, daß der Cardinal von Le— 
noncourt, Biſchof von Metz, vieles gegen ihn ſamm— 
le, um fodann feine Beſchwerden vor des Königs ges 
heimes Conſeil zu bringen. Nun dann, ſagte er, da— 
mit ſeine Klagſchrift voll werde, will ich ihm mehr Ge— 
legenheit geben, als er denkt. Er ließ darauf die Muͤnz⸗ 
meiſter kommen, die des Cardinals Muͤnze ſchlugen 
(denn der Biſchof von Metz hatte dieſes Recht) und 
hielt ihnen vor, wie ſie alles gute Geld verſchwinden 
ließen, und ſchlechtes dafuͤr auspraͤgten. Er befahl ih— 
nen hiermit bey Haͤngen und Koͤpfen, auf keine Art 
mehr Muͤnze zu ſchlagen, ließ auch durch den Prevot 
alle ihre Stempel und Geraͤthſchaften gerichtlich zer— 
ſchlagen, indem es, wie er hinzuſetzte, nicht billig 
ſey, daß der Koͤnig in feinem Reich einen ihm glei⸗ 
chen Unterthan habe. | | 

Es war dieſes eine der nuͤtzlichſten Unternehmun⸗ 
gen Vieillevilles; denn es gingen unglaubliche Ber 
truͤgereyen bey dieſer Muͤnzſtaͤtte vor, auch nahm es 


der König, als er es erfuhr, ſebr wohl auf. Der 
Cardinal aber wollte ſich ſelbſt umbringen, denn er 
war ſehr heftig, als er dieſe Veraͤnderung erfuhr, 
und verband ſich mit dem Herzog von Vaudemont, 
Gouverneur von Lothringen, um Vieillevillen um fein 
Gouvernement zu bringen, in welchem Vorſatz ſie 
auch der Cardinal von Lothringen, an den ſie ſich ge: 
wendet hatten, unterſtuͤtzte. 

Vieilleville bekam einen Courier vom Secretair 
Malestroit, der ihm bekannt machte, daß der Gouver— 
neur des Dauphin, von Humieres, auf dem Tode 
läge, und der König geſonnen ſey, ihm die Compag— 
nie Gensdarmes zu geben, die jener beſeſſen, daß aber 
der Connetable dagegen ſey, und ſogar den jungen 
Dauphin dahin gebracht habe, dieſe Compagnie für 
den Sohn ſeines Gouverneurs vom König zu erbite 
ten, mit dem Zuſatz, (fo hatte es ihm der Conne— 
table gelehrt) daß dieſes ſeine erſte Bitte ſey, welches 
dem König ſehr gefallen. Vieillevillen aber, habe der 
Connetable vorgeſchlagen, ſollte man die Compagnie 
leichter Reuter geben, welche Herr von Gonnor ges 
habt, und die in Metz ſchon liege. Veeilleville fertigte 
auf dieſe Nachricht, ohne ſich lange zu bedenken, ſei⸗ 
nen Secretair in aller Eile mit einem Brief an den 
König ab, worin er denſelben mit den nachdruͤcklich— 
ſten Gründen aufforderte, ſeinen erſten Entſchluß we— 
gen der Compagnie durchzuſetzen, und ſich von nie= 
manden abwendig machen zu laſſen. Der Secretair 
kam in St. Germain an, wie Humieres noch am Le— 
ben war, und der Koͤnig nahm den Brief ſelbſt an. 
Nachdem er ſolchen geleſen, antwortete er: „Es iſt 
„nicht mehr als billig, er hat lang genug gewartet, 
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„feine treuen Dienſte verbinden mich dazu. Ich gebe. 
„ fie ihm mit der Zuſicherung, es nicht zu widerrufen, 
„wenn der andere ſtirbt, was man auch darüber brum— 
„men mag.“ Veeilleville ließ ſich zugleich muͤndlich die 
Compagnie leichter Reiter des Herrn von Gonnor, 
für feinen Schwiegerſohn Eſpinay ausbitten. Zuger 
ſtanden, ſagte der Koͤnig, und das ſehr gern. Auch 
wurden ſogleich die Patente deshalb ausgefertiget. 

Unterdeſſen ließ Vieilleville dem Grafen von Mes— 
gue keine Rahe; feine Truppen gingen oft bis unter 
die Kanonen von Luxemburg, und forderten die Kai— 
ſerlichen heraus ſo, daß der Graf ſogar einen Waf— 
fenſtillſtand unter ihnen vorſchlug, worüber Wieilleville 
ſich ſehr aufhielt, und zuruͤck ſagen ließ, daß ſie beyde 
verdienten ca ſſirt zu werden, wenn fie als Diener in 
beſondere Capitulationen ſich einließen, und daß er bey 
dieſem Vorſchlag als ein Schuljange, und nicht als 
Soidat ſich gezeigt, er ſchicke ihn daher wieder auf die 
Univerſitaͤt von Loͤwen, wo er erſt ſeit kurzem herge— 
kommen. Der Graf war ſo beſchaͤmt darüber, daß er 
Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu reden, und ihm 
den Brief, den er deshalb geſchriehen, zuruͤck zu ſen— 
den, welches Vieilleville ihm gerne zugeſtand, mit der 
Bedingung, ihm eine Ladung Seefiſche von Antwers 
pen dafür zu ſchicken, die dann auch ankamen, und. 
unter großem Lachen verzehrt wurden. 

Gegen das Ende Septembers 1554 wurde dem 
Praͤſidenten Marillac, der nach Parts reiſen wollte, 
eine Escorte vom beſten Theil der Cavallerie und 
vielen Sckuͤtzen zu Fuß mitgegeben. Der Graf von 
Mesgue erhielt Nachricht davon, und beſchloß, ſich hier 
für. die vielen ihm angethanen Jaſulten zu caͤcgen. 
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Er bereitete fein Unternehmen ſo geheim vor, daß 
Vieilleville erſt Nachricht davon bekam, als ſie ſchon 
aus Thionville ausmarſchierten. Sogleich ließ er den 
uͤbrigen Theil der Reuterey aufſitzen, und ſchickte zwey 
verſchiedene Corps unter des Herrn von Eſpinay und 
von Dourvoulx Anfuͤhrung ab. Beyde waren jedoch 
nicht ſtaͤrker als hundert und zwanzig Mann. Drey— 
hundert leichte Truppen mußten ſogleich ein kleines 
Schloß, Nahmens Dompchamp, wo ſchon fünfzehn 
bis zwanzig Soldaten, und ein Capitain La Plante 
lagen, beſetzen. Er ſelbſt ließ alle Thore der Stadt 
ſchließen, nahm die Schluͤſſel zu ſich, und ſetzte ſich uns 
ter das Thor, um von einer Viertelſtunde zur ande— 
ren Nachricht von des Feindes Unternehmen zu erhal— 
ten. Er verſtaͤrkte die Wachen, und einige Capitains 
mußten auf den Mauern herumgehen, um alles zu 
beobachten. Die andern Capitains, nebſt dem Herrn 
von Boiſſe und von Croze, waren dabey mit dreyhun— 
dert Buͤchſenſchuͤtzen von ſeiner Garde. Um neun Uhr 
ließ er ſich ſein Mittageſſen dahin bringen, und kurz 
darauf kam von beyden ausgeſchickten Corps die Nach— 
richt an, daß ſie die Feinde recognoscirt, und acht 
Compagnien zu Fuß, und acht bis neun hundert Pfer— 
de ſtark gefunden haͤtten, daß man einer ſolchen Macht 
nicht widerſtehen koͤnne, und ſie ſich auf Dompchomp 
zuruͤckziehen wollten. In drey Stunden koͤnnten ſie da 
ſeyn, ſie erbaͤthen ſich Verhaltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug 
ahnlich ſah, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ ſech— 
zig ſchwere Buͤchſen von ihren Geſtellen herunter neh— 
men, und ladete fie den ſtaͤrkeſten feiner Garde auf. 
Dem Capitain Croze befahl er, hundert Buͤchſenſchuͤ— 
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gen und zehn bis zwölf Tambours mit fi zu neh⸗ 
men, und fid in einem verſteckten kleinen Weiler bey 
Dompchamp ruhig zu verhalten, bis das Geficht ans 
gegangen. Er ſelbſt mit ſeinen vergoldeten Waffen 
ſchnallte ſeine Ruͤſtung feſt, und zog aus der Stabt 
auf feinem Pferd Yvoy; die Stadt uͤberließ er dem 
Herrn don Boiſſe, von dem er wußte, daß er fie wohl 
bewachen wuͤrde, wenn er bleiben ſollte. So zog er in 
ſchnellem Marſch von feinen ſiebenzig Musquetirern, 
deren jeder nur fünf Schuͤſſe hatte, dahin, feſt ent— 
ſchloſſen, zu bleiben oder zu ſiegen. 

Sobald er bey den uͤbrigen angekommen war, 
traf er als ein geſchickter Soldat die noͤthigen Anſtal⸗ 
ten. Unter anderen ſtellte er das Fußovolk zwiſchen die 
Pferde, welche Erfindung von ihm nachher oft benutzt 
worden. Jetzt ruͤckte der Feind auf fuͤnfhundert Schrit— 
te gerade auf ihn an, er ruͤckte im Schritt vorwaͤrts, 
und befahl, zuerſt eine Salve zu geben, damit der 
Feind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beyde Corps treffen 
nun auf einander, die Feinde glaubten ihn leicht uͤber 
den Haufen zu werfen, denn es waren ihrer zehn ge— 
gen einen. Die Musgquetiers verlieren indeſſen jeden 
Schuß. Vieilleville, an ſeiner Seite Eſpinay und The— 
vales, dringen ein, und werfen alles vor ſich nieder. 
Wuͤthend fällt Croze mit feinen Tambours und Schuͤ— 
tzen aus ſeinem Hinterhalt heraus, ihnen in die Flan— 
que. Der Chevalier La Rogue kommt von einer ande— 
ren Seite, und ſetzt ihnen fuͤrchterlich zu. Sie barten 
ihr Fußvolk zuruͤckgelaſſen, weil fie den Feind für uns 
beträchtlich hielten. Alle ihre Chefs waren getödtet, 
und jetzt von allen Seiten gedraͤngt, ſtuͤrzten ſie auf 
ihre Jafanterie zuruͤck, die fie ſelbſt in Unordnung 
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brachten, da fie immer verfolgt wurden, und zwar 
von ihren eigenen Pferden, auf die ſich Vieilleville's 
Soldaten ſchnell ſchwangen, und ſo nacheilten. Mehr 
als fuͤnfhundert blieben auf dem Platze, die uͤbri— 
gen wurden gefangen. Jeder Soldat hatte einen bits 
zwey Gefangene, ſeibſt zwey Soldatenmaͤdchen trier 
ben ihrer dreye vor ſich her, die ihre Waffen wegge— 
worfen hatten, und wovon zwey verwundet waren. 
Der Graf von Mesgue hatte ſich durch die Waͤlder 
bis an die Moſel geflüchtet, wo er mit noch zwey an⸗ 
deren in einem Fiſcherkahn nach Thionville ſich rettete. 
Vieilleville hatte nur acht Todte und zwölf Verwun⸗ 
dete. Er zog wieder in Metz ein, und gerade auf die 
Hauptkirche zu, um Gott fuͤr den Sieg zu danken. 
Der Donner der Kanonen und alle Glocken trugen 
dieſe Feyerlichkeit nach Thionville, und ſie konnten 
dort wohl vernehmen, wie ſehr man ſich in Metz freute. 

Durch einen ſonderbaren Zufall geſchah es, daß 
gerade an dem Tag, wo er ſiegte, der Koͤnig ihm den 
Orden ertheilte. Der Officier, den er ſogleich mit den 
Fahnen an den Koͤnig abgeſchickt hatte, traf den Cou— 
vier vom Hof auf dem Weg an. Der Herzog von Ne— 
vers ſollte ihm denſelben umhaͤngen; Vieilleville ſchlug 
es aber in einem ſehr hoͤflichen Schreiben an den Her— 
zog von Nevers aus, den Orden aus einer anderen, als 
des Koͤnigs Hand anzunehmen, weil er dieſes Geluͤbde 
gethan, als Franz der I. ſelbſt ihn zum Ritter geſchlagen. 

Der Sergent-Major des ganzen Landes Meßin, und 
der Prevot (General: Auditor), welche Herr von Gon⸗ 
nor Vieillevillen vorzuͤglich empfohlen hatte, waren in 
ihrem Dienſt Maͤnner ohne ihres Gleichen, und dabey 
in Metz ſehr angeſehen. Allein fie erlaubten ſich man⸗ 


cherley Betruͤgereyen, fie ließen oft die Gefangenen, 
die zum Tode verurtheilt worden, heimlich gegen ei— 
ne ſtarke Geldſumme entwiſchen, und gaben vor, ſie 
hatten die Kerls erſaͤufen laſſen, da ſie des Hängens 
nicht werth geweſen. Man fing ſolch einen angeblich 
Erſaͤuften wieder, und er wurde erkannt zu eben der 
Zeit, da jene beyden einen Gefangenen, der verur— 
theilt war, ſchon ſeit zwey Monathen im Gefaͤngniß 
herumſchleppten. Da es ihnen ermtlich befohlen ward, 
dieſen Gefangenen hinrichten zu laſſen, ſo wurde er 
in einem großen Mantel zum Richtplatz geführt, da— 
mit man nicht ſehen konnte, daß er die Haͤnde nicht 
gebunden haͤtte, auch gab man ihn fuͤr einen Luthera— 
ner aus, damit er kein Cruciſix tragen dürfe. Als der 
Kerl auf der Leiter ſtand, ſprang er ſchuell herunter, 
ließ dem Henker den Mantel in der Hand, und ret— 
tete ſich, ohne daß man je etwas von ihm haͤtte ſehen 
ſollen. Es kam nun heraus, daß ſie von einem Ver— 
wandten des Verurtheilten tauſend Thaler erhalten 
hatten, wenn ſie ihn entwiſchen ließen. Vieillevelle 
war uͤber alles dieſes ſehr aufgebracht, ließ ſogleich die 
beyden in Verhaft nehmen, und ihnen den Proceß 
machen. Sie bekamen die Tortur, und geſtanden alles. 
In einem Kriegsgericht wurden fie zum Tod verdammt, 
der Sergent Major im Gefaͤngniß erdroſſelt, und der 
Prevot und ſein Schreiber auf oͤffentlichem Platz ge— 
henkt. a 

Es gab zwey Franciskaner Kloͤſter in Metz, wo— 
von in einem Obſervantiner Moͤnche waren. Die Moͤnche 
waren meiſt alle aus einer Stadt der Niederlande, 
Nahmens Nyvelle. Der Pater Quardian beſuchte dort 
oft feine Verwandte, und kam bey jeder Reiſe vor die 
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Koͤniginn von Ungarn, die durch ihn alles erfuhr, 
wie es in Metz ſtand, auch viele Neuigkeiten aus Deutſch⸗ 
land und Frankreich, kurz, es war ihr eigentlicher 
Spion. Auf den Antrag, der ihm zu einer Unterneh— 
mung auf Metz gemacht wurde, ging er auch wirk— 
lich ein, er nahm etliche und ſiebenzig tapfere Selda⸗ 
ten, kleidete ſie als Franziscaner, und ließ ſie von 
Zeit zu Zeit paarweiſe nach Metz ins Kloſter gehen. 
Unterdeſſen war es verabredet, daß der Graf von Mes- 
gue Verſtaͤrkung erhalten, und ſich an dem Thor 
der Brücke Yffray zum Sturmlaufen zeigen ſollte. 
Der Quardian wollte in mehr als hundert Haͤuſern 
durch eine eigene Erfindung Feuer einlegen laſſen; je⸗ 
dermann wuͤrde hinzulaufen, dieſes zu loͤſchen, und 
die Moͤnche ſollten ſich dann auf den engen Waͤllen 
zeigen, und den Soldaten herauf helfen. Einige taus 
ſend Soldaten von der Garniſon zu Metz würden ſich oh— 
nedieß ſogleich empoͤren, wenn ſie die Gelegenheit zum 
Pluͤndern abfahen, und Sreybeit, Freyheit, 
nieder mit dem Vieilleville! ſchreyen. 

Es ging alles recht gut fuͤr den Moͤnch; in einer 
Zeit von drey Wochen hatte er die Soldaten im Klo— 
ſter. Jetzt bekam aber Vieilleville von einem ſeiner ge— 
ſchickteſten Spionen aus Luxemburg Nachricht, daß die 
Hoͤniginn von Ungarn zwoͤlfhundert leichte Buͤchſen— 
ſchuͤtzen, achthundert Pferde und eine große Anzahl 
niederlaͤndiſcher Edelleute dem Grafen von Mesgue zu— 
ſchickte. Der Graf habe etwas vor, man koͤnne aber 
nicht entdecken, auf was er ausgehe. Man habe zwar 
zwey Franciskanermoͤnche von mittlerem Alter mit dem 
Grafen ins Cabinet gehen ſehen, hade aber nicht her- 


ausbringen Eönnen, wo fie her geweſen, es habe nur 
geheißen, ſie ſeyen von Bruͤſſel hergekommen. 

Vieilleville nahm ſogleich einige Capitains zu 
ſich, und ging in das Franciscaner » Klofter, ließ den 
Quardian rufen, und fragte, wie viel er Moͤnche 
habe, und ob ſie alle zu Hauſe ſeyen, er wolle ſie ſe⸗ 
hen. Hier findet er alles richtig. Er geht darauf zu 
den Obſervantinern, und fragt nach dem Quardian. 
Es wird ihm geantwortet, er ſey nach Nyrelle zum 
Leichenbegaͤngniß ſeines Bruders gegangen. Vieilleville 
will die Anzahl der Moͤnche wiſſen, und ſie ſehen. 
Drey oder vier ſagen, ſie ſeyen in die Stadt gegan— 
gen, Almefen zu ſammeln. Schon an ihrer Geſichts— 
farbe merkte er, daß es nicht ganz richtig ſey. Er 
ſtellte ſogleich Hausſuchung an, und findet in dem er— 
ſten Zimmer zwey falſche Franciscänermoͤnche, welche 
ſich fuͤr krank ausgaben, und ihre auf Soldatenart 
verfertigten Beinkleider im Bette verſteckt hatten. Un⸗ 
ter Androhung eines ſicheren Todes geſtehen ſie ſo— 
gleich, wo ſie her ſind, doch wuͤßten ſie nicht, was 
man mit ihnen vorhabe, und ſie hofften dieſes zu er— 
fahren, wenn der Quardian von Luxemburg würde zu— 
ruͤck gekommen ſeyn. Vieilleville ließ ſogleich das Klo— 
ſter ſchließen, und ſetzte einen vertrauten Capitain mit 
ſtarker Wache hin, dem er befiehlt, alles herein, aber 
nichts hinaus zu laſſen. Ferner werden augenblicklich 
alle Thore der Stadt geſchloſſen, außer dem der Bruͤ— 
cke Yffrah, welches nach Luxemburg führt, und wo der 
Capitain Salcede die Wache hatte. Hier begibt er ſich 
ſelbſt hin, entlaͤßt alle feine Garden, und bleibt mit 
einem Edelmann, einem Pagen, und einem Bedien- 
ten mit den Soldaten auf der Wache. 
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Dem Capitain Salcede ließ er ſagen, er erwarte 
jemand unter dem Thor, und ſollte er die Nacht auf 
der Wachtſtube zubringen, fo muͤſſe er die Perſon her— 
ein gehen ſehen. Salcede ſollte fein Eſſen unter das 
Thor bringen laſſen, wie es waͤre, und ſollte er nur 
Knoblauch und Ruͤben haben, er ſolle nur 1 80 
eilen. 

Salcede kam auch ſogleich, und brachte ein ganz 
artiges Mittagseſſen mit, das ihnen unter dem Thore 
gut ſchmeckte. Kaum hatten ſie abgegeſſen, als die 
Schildwache ſagen ließ, ſie ſaͤhe zwey Franciscaner 
von weitem kommen. Vieilleville nimmt eine Helle 
barde, und ſtellt ſich, von zwey Seldaten begleitet, 
ſelbſt an den Schlagbaum. Die Moͤnche, die ſich ſehr 
wundern, ihn hier wie einen gemeinen Soldaten Wa— 
che ſtehen zu ſehen, ſteigen ab. Er befiehlt ihnen aber 
in das Quartier des Capitains Salcede zu gehen, die 
zwey Soldaten mußten fie dahin bringen. Jetzt läßt 
er alles aus dieſem Quartier gehen, und er mit Sal⸗ 
cede und ſeinem Lieutenant Ryolas bleiben allein da. 
Nun, Herr Haͤuchler, redet er den Quardian an, 
ihr kommt von einer Conferenz mit dem Grafen von 
Mesgue. Sogleich bekennet alles, was ihr mit einans 
der verhandelt, oder ihr werdet den Augenblick um- 
gebracht. Bekennet ihr aber die Wahrbeit, ſo ſchenke 
ich euch das Leben, ſelbſt, wenn ihr das meine haͤttet 
nehmen wollen. In euer Kloſter koͤnnt ihr nun nicht 
mehr, es iſt voll Soldaten, und eure Moͤnche find ge— 
fangen; zwey haben ſchon bekannt, daß ſie verkleidete 
Soldaten der Koͤniginn von Ungarn ſind. Der Quar— 
dian wirft ſich ihm zu Füßen, und gibt vor, daß dieſe 
zwey ſeine Verwandte ſeyen, und ihren Bruder we⸗ 


gen einer Erbſchaft umgebracht, er habe fie unter Frans 
ciscanerkleider verſteckt, um ſie zu retten. Indem ließ 
aber der bey dem Kloſter wachhabende Hauptmann 
melden, daß ſechs Franciskaner in das Kloſter einge— 
treten, die unter der Kutte Soldatenkleider gehabt. 
Jetzt befahl er, die Tortur zu hohlen, damit der Quar- 
dian geſtehe. Der Moͤnch, der ſah, daß alles verra— 
then ſey, beſonders wie ihm VPieilleville den Brief 
zeigte, ſo er von ſeinem Spion in Luxemburg erhal— 
ten, ſagte dann, daß man wohl ſaͤhe, wie Gott ihm 
beyſtehe, und die Stadt für ihn bewache, denn ohne 
dieſe Nachricht waͤre Metz noch heute fuͤr den Koͤnig 
verloren geweſen, und in die Haͤnde des Kaiſers ges 
kommen. Alle zu dieſer Expedition beſtimmte Truppen 
ſeyen nur noch ſechs Stunden von Metz in St. Jan, 
und fie ſollten um neun Uhr hier eintr, Ken. Kurz, er 
geſtand den ganzen Plan. Vieilleville übergab ihn jetzt 
dem Capitain Ryolas, ihn zu binden, und mit keiner 
Seele reden zu laſſen. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergeſehenen Faͤl— 
len ſich ſchnell und feſt entſchloß, fo auch hier. So— 
gleich ruft er ſeine Compagnie zu ſich, und befiehlt dem 
Herrn von Eſpinay, und von Lancque, eben dieſes zu 
thun. Die Capitains St. Coulombe und St. Marie 
muͤſſen ſich mit dreyhundert Buͤchſenſchuͤtzen einfinden. 
Der neue Sergent-Major St. Chamans muß ſogleich 
auf die Thore fuͤnfzig Buͤſchel Reiſer hinſchaffen, mit 
der Weiſung, ſolche nicht eher noch ſpaͤter, als zwi— 
ſchen ſechs und ſieben Uhr des Abends, anſtecken zu laſ— 
ſen. Die ganze Stadt war in Anne niemand wußte, 
was werden ſollte. 
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Jetzt, da alles fertig war, ſagte er: „Nun laßt 
„uns ſtill und ſchnell marſchiren, und ſo Gott will, 
„ſollt ihr in weniger als vier Stunden ſeltſame Dinge 
„erleben“. Er hatte einen ſehr geſchickten Capitain, die 
Soldaten zu führen, bieſen rief er zu ſich, und ent- 
deckte ſich ihm und feinen Plan. Er ſollte ihn in ei⸗ 
nen Hinterhalt legen, wo die Feinde voruͤber muͤßten. 
Ginge dieſes nicht, ſo wolle er ſie ſo angreifen, ob 
ſie gleich nur einer gegen drey ſeyen. Der Capitain 
führte ihn in einen großen Wald, an deſſen Ende ein 
Dorf lag. Hier vertheilte Vieilleville ſeine Leute von 
tauſend zu tauſend Schritten, ſo daß der Feind nicht 
zu ſich kommen, und denken ſollte, die ganze Garni— 
ſon, fo bekanntlich fünf tauſend zweyhundert Infan— 
terie, und taufend Mann Cavallerie ſtark war, ſey 
ihm auf dem Halſe. Den Weg nach Thionville befahl 
er frey zu laſſen, weil er den Fluͤchtlingen nicht nad= 
ſetzen wollte, nach der goldenen Regel: dem Feind 
muß man ſilberne Bruͤcken bauen: 

Jetzt bekam er Nachricht, daß die Seid ſchnell 
anruͤckten, in einer Stunde konnten fie da ſeyn. Man 
ſähe in Metz brennen, die Feinde ſeyen ſtaͤrker, als 
er glaube, es ſey alles voll. In einer Stunde kam 
ſchon ihr Vortrab, fo aus ungefaͤhr ſechzig Mann bes 
ſtand, durch den Wald. Die Hellebardirer hatten ſich 
auf den Bauch in das Dickicht gelegt, die Schuͤtzen 
ſtanden weiter hinten, daß man die brennenden Lun— 
ten nicht riechen ſollte; man hoͤrte, wie ſie ſagten: 
„Treibt fie an, bey Teufel, wir verweilen zu lang. 
„In dem Wald gibt es nichts als Maulwuͤrfe. Beym 
„Vetter, wie werden wir reich werden, und was fuͤr 
„einen Dienſt werden wir dem Kaiſer thun.“ Ein ans 
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derer ſagte: „Wir woͤllen ihn recht beſchaͤmen, denn 
„mit drey tauſend Mann nehmen wir, was er nicht 
„mit hunderttauſend konnte.“ Ein anderer: „ich werde 
„mich heute Nacht zu Tode h— denn es ſoll dir praͤch— 
„tige Maͤdchen und Weiber geben.“ Jetzt kam der gan— 
ze Troß, und zog ins Holz hinein, zuletzt der Graf 
von Mesgue mit einer ausgeſuchten Cavallerie. Er 
trieb ſie aus allen Kraͤften zur Eile an, ſo daß ſie 
keine Ordnung hielten. Den ganzen Zug aber ſchloß 
das adeliche Corps aus den Niederlanden, welches acht— 
hundert Pferde ſtark war. 

Als auch dieſe in dem Wald waren, ſtuͤrzte Vieil— 
levilles erſter Hinterhalt hervor — Frankreich — Frank— 
reich — Vieilleville! — rufend. Die Edelleute rufen 
ihre Diener, ihnen ihre Waffen zu geben, nun ruͤcken 
aber auch die Buͤchſenſchuͤtzen hervor, und jeder ſtreckt 
ſeinen Mann nieder, zugleich machen die Tambours ei— 
nen erſchrecklichen Laͤrm. Die Feinde, welche ſchon 
vorne waren, wollten umkehren, um ihrem Hintertrab 
zu helfen, aber jetzt ſtuͤezet auch bey ihnen der zweyte 
Hinterhalt hervor, und es entſteht ein ſo erſchreckli— 
ches Getoͤſe, daß alles ganz verwirrt wird. Der Graf 
von Mesgue ſchreyt: Beym Teufel, wir ſind verrathen! 
Gott, was iſt das? und macht zugleich Miene ſich zu 
wehren. Nun bricht aber auch der dritte Hinterhalt her— 
vor, und die feindliche Gavallerie flieht in das Dorf, 
in der Hoffnung, ſich dort zu ſetzen, aber hier finden 
fie Vieillevilles viertes Corps, zu dem kam noch das 
fünfte, das fie in die Mitte bekam, und fo übel zu: 
richtete, daß der Graf von Mesgue durch fein eigenes 
Fußvolk durchbrechen mußte, um ſich zu retten; denn 

Kleinere proſ. Schriften. 4. Bd. $ 


überall traf er auf Feinde. Jetzt flob alles, wo es nur 
binkonnte, und der Sieg war vollkommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene ges 
macht, und eilfhundert und vierzig waren auf dem 
Platze geblieben. Vieilleville hatte nur fuͤnfzehn 
Mann verloren, und ſehr wenige waren verwun— 
det worden. 

Es fiel dieſes an einem Donnerſtag im October 
1555 vor, und wurde durch die Klugheit und Thaͤtig— 
keit auf dieſe Art eine Verraͤtherey am naͤhmlichen Tag 
entdeckt und beſtraft. Die Moͤnche in Metz wurden 
in engere Verwahrung gebracht, die dreyßig verkleide— 
ten Soldaten aber ließ Vieilleville frey, weil es brave 
Kerls waͤren, die ihr Leben auf dieſe Art zum Dienſt 
ihres Herrn gewagt hatten. Doch befahl er, daß ſie 
zu drey und drey mit ihren Moͤnchskleidern auf dem 
Arm und weißen Staͤben durch die Stadt gefuͤhrt, und 
auf jedem Platz verleſen werden ſollte: dieſes ſind die 
Moͤnche der Koͤniginn von Ungarn u. ſ. w. 

Vieilleville ſchickte dem Koͤnig einen Courier mit 
der Nachricht dieſes Sieges. Eben dieſem war aufge— 
tragen, Urlaub fuͤr ihn auf zwey Monathe zu verlan— 
gen, indem er ſchon drey Jahre in ſeinem Gouverne— 
ment des Gluͤcks beraubt ſey, Seine Majeſtaͤt zu ſehen. 
Vieilleville hatte mehrere Urſachen, dieſen Urlaub zu 
verlangen. Einmahl wollte er nicht gegenwaͤrtig ſeyn, 
wenn man den Quardian hinrichtete, da er ihm ſein 
Wort gegeben, ihm am Leben nichts zu thun; und 
doch bielt er es für unbillig, einen ſolchen Mordbrenner 
am Leben zu laſſen. Dann trug er auch den Plan ei— 
ner in Metz zu erbauenden Citadelle im Kop herum, 
die aber ſehr viele Unkoſten erforderte, da drey Kirchen 
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abgetragen, und der König zweyhundert und fuͤnfzig Haͤu— 
fer kaufen mußte, um die Einwohner daſelbſt wegzubrin— 
gen, und Platz zu gewinnen. Nun fuͤrchtete er, daß, 
wenn er dieſen Plan nicht ſelbſt vorlegte, der Conne— 
table beſonders dagegen ſeyn wuͤrde, da ohnedieß eine 
Armee, welche unter dem Herzog von Guiſe nach Ita— 
lien marſchieren ſollte, um Neapel wieder zu erobern, 
ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends auf— 
zutreiben wußte. Endlich war er auch davon benach— 
richtigt, daß der Cardinal von Lenoncourt, vom Car— 
dinal von Lothringen unterſtuͤtzt, ihn in allen Geſell- 
ſchaften herunter ſetze. | 

Der Urlaub wurde bewilligt, und ſogleich der Herr 
von La Chapelle Byron nach Metz abgeſchickt, das 
Gouvernement unterdeſſen zu uͤbernehmen. Nachdem 
nun Vieilleville dem neuen Gouverneur alles uͤberge— 
ben, und ihn wohl unterrichtet hatte, reiſte er nach 
Hofe, und nahm nur den Grafen von Sault, dem 
er feine zweyte Tochter, welche Hofdame bey der Koͤ— 
niginn war, zugedacht hatte, mit ſich. Sobald er da— 
ſelbſt angekommen, entfernte ſich der Cardinal von 
Lenoncourt in eine ſeiner Abteyen bey Fontainebleau. N 
Der Koͤnig empfing ihn ſehr wohl, und der darauf 
folgende Tag wurde ſogleich dazu beſtimmt, ihm den 
Orden umzuhaͤngen, welches auch mit vieler Feyerlich— 
keit geſchah. Nur der Cardinal von Lothringen als 
Ordenskanzler, und der Connetable als aͤlteſter Ritter 
fanden ſich nicht dabey ein. Dieſer wollte fein gewoͤhn—⸗ 
liches Kopfweh, jener die Colik haben. Der Koͤnig 
aber kannte wohl ihre Entſchuldigungen und Sprünge. 

Der Cardinal von Lothringen hatte ſich vorgenom— 
men, Vieillevillen im vollen Rath wegen Beeintraͤch— 
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tigung des Biſchofs von Metz in feinen Rechten ans 
zugreifen, und er war ſo fein, den Koͤnig zu bitten, 
ſich im Rath einzufinden, indem er einige wichtige 
Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht wuß⸗ 
te, was es war, befahl ſogleich, die Raͤthe zu ver— 
ſammeln, und da jeder ſeinen Rang eingenommen 
hatte, fing der Cardinal eine Rede an, die dem Ein⸗ 
gang nach außerordentlich lang dauern konnte. Er fing 
damit an: wie die Koͤnige von Frankreich immer die 
Stuͤtzen der Kirche geweſen, brachte allerhand Bey— 
ſpiele aus der Geſchichte vor, und kam endlich darauf, 
daß ein Pfeiler der Kirche, und einer von denen, aus 
deſſen Holz man Päpſte machte, große Klagen über 
die Eingriffe habe, die man in ſeine geiſtlichen Rechte 
gethan habe. Veeilleville ſtand ſogleich ſchnell auf, 
und bath den König, dem Cardinal Stillſchweigen aufs 
zulegen, und ihn reden zu laſſen; er merkte wohl, 
daß die Rede von ihm ſey. Nun fing er an, ſich zu 
wundern, daß der Cardinal ſo hoch angefangen, er 
habe geglaubt, der heilige Vater, und der heilige 
Stuhl ſeyen in Gefahr vor den Tuͤrken, und man 
wolle Seine Majeſtaͤt bewegen, wie die alten Koͤnige, 
eine Kreuzarmee abzuſchicken. So aber waͤre nur die 
Rede von dem Cardinal von Lenoncourt, und er be— 
daure, daß die Reiſe Sr. Majeftät nach Rom nicht 
Statt habe, und die Gelder zu einer großen Armee 
wuͤrden wohl im Coffre bleiben, welches ein Gelaͤchter 
im Rath erweckte. Nun ging er die Beſchwerden, wel— 
che der Cardinal haben konnte, ſelbſt durch, und wie 
derlegte fie Punct vor Punct zu feiner Rechtfertigung 
mit einer großen Beredſamkeit und Feinbeit. Er bath 
endlich, daß der Cardinal von Lenoncourt ſelbſt erſchei⸗ 
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nen möge, um feine weiteren Klagen vorzubringen, 
und fih nicht hinter die Größe, und das Anſehen des 
Cardinals von Lothringen ſtecken moͤge; indem er hoffte, 
ihn auf dieſe Art zu verhindern, daß er nicht zum 
Wort kommen ſollte. Der Koͤnig fragte darauf den 
Cardinal von Lothringen, ob er keinen anderen Grund 
gehabt, ihn in Rath zu ſprengen, als dieſen, worauf 
der Cardinal antwortete, daß Se. Majeftär nur eis 
nen Theil gebört hätten. Vieilleville will ja auch nicht, 
verſetzte der Koͤnig, daß man ihm geradezu glaubt, und 
er verlangt, daß Lenoncourt ſelbſt erſcheine. Er befahl 
darauf, daß der Kanzler ihn auf morgen in den Rath 
beſcheiden ſollte. uͤbrigens aber gab der Koͤnig die Er— 
klaͤrung von ſich, daß er alles billige, was Vieilles 
ville in ſeinem Gouvernement gethan, und er ſtand 
gleichſam zornig von ſeinem Sitze auf. Der Cardinal 
von Lothringen legte die Hand auf den Magen, als 
wenn er Colik hätte, ging ſogleich aus dem Rath hin— 
aus, und ließ den Cardinal von Lenoncaurt augen: 
blicklich von dem benachrichtigen, was vorgefallen, der 
dann ſogleich auch weiter vom Hof wegreiſte, ſo daß 
ihn die, welche ihn in den Rath auf morgen einladen 
ſollten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem Koͤnig auch 
ſeinen Plan wegen der Citadelle vor, und er wußte 
ihm die Sache ſo wichtig vorzuſtellen, daß der König 
gleich darauf einging, ihm aber verboth, es nicht im 
Conſeil vorzutragen, wo gewiß der Connetable, und 
der Herzog von Guiſe dagegen ſeyn wuͤrden, die al— 
les aufboͤthen, drey Millionen zu ihrem projectirten 
italieniſchen Feldzug zu ſchaffen. Er habe getreue Die— 
ner in Paris, von denen er hoffe, ſogleich die zu die⸗ 
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fer Citadelle verlangte Summe zu erhalten, und er 
wolle ſich gleich noch heute nach Paris begeben, da er 
ohnedieß wuͤnſchte, daß man Fontainebleau, wo er 
ſchon acht Monathe wohne, durchaus reinigte. 

Vieilleville erhielt auch die Summe, und kehrte 
damit ſogleich nach Metz zuruͤck, um die noͤthigen Anz 
ſtalten zur Erbauung dieſer Citadelle zu treffen. Es 
war hohe Zeit, daß er wieder zuruͤck kam, denn es 
verging nicht lange, ſo entdeckte er eine neue Ver— 
ſchwoͤrung, welche zwey Soldaten, Comba und Vau— 
bonnet, angezettelt hatten; da ſie ſahen, daß der Herr 
von La Chapelle nicht ſonderlich wachſam an den Tho— 
ren war. Vieilleville hatte ihre Bruͤder raͤdern laſſen, 
weil ſie ein oͤffentliches Maͤdchen des Nachts mißhan— 
delt, und ihr die Naſe abgeſchnitten hatten. Das 


Maͤdchen hatte fo geſchrien, daß die ganze Stadt in 


Allarm gekommen war, und Veeilleville ſich ſelbſt zu 
Pferde geſetzt, und die Barniſon unter das Gewehr 
hatte treten laſſen. Sie hatten ſich an den Grafen von 
Mesgue gewendet, und bedienten ſich eines Tambours zu 
ihrem Hin⸗ und Hertraͤger, Nahmens Balafré. Die Koͤni⸗ 
ginn von Ungarn, bey der Comba geweſen war, hatte ih— 
nen zwoͤlfhundert Thaler gegeben, wofuͤr ſie ein Gaſt— 
haus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nach Thion— 
ville mit Paſſeport von La Chapelle, dem jie manch— 
mahl Praͤſente brachten, auf dem Fluße hin und her 
fuhren. Den Grafen von Mesgue hatten ſie ſelbſt 
zwey Mahl verkleidet in die Stadt gebracht, wo er 
alles durchgeſehen hatte. Es kam nun ſonderbar, daß 
Vieilleville den Capitain dieſer Soldaten, Nabmens 
La Mothe Gondrin fragte, wie es kaͤme, daß dieſe 
Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten Rang 
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unter den uͤbrigen hätten, ſich mit Gaſtierungen ab— 
gaͤben, welches unſchicklich ſey. Der Capitain antwor— 
tete, daß ſie, ſeit ihre Bruͤder geraͤdert worden, keine 
rechte Liebe zum Dienſt haͤtten, ſie wollten daher ih— 
ren Abſchied bald nehmen, doch wuͤnſchten ſie vorher 
noch etwas zu erwerben. 

Wie Vieeilleville hörte, daß fie Brüder der Ger 
raͤderten ſeyen, ſo fiel es ihm gleich auf, daß etwas 
darunter ſtecken koͤnne, und er ſchickte unverzuͤglich nach 
Comba, dem er ſagte, daß, weil er gut ſpaniſch rede, 
er dem König einen Dienſt erweiſen koͤnne, er ſolle 
nur mit ihm kommen, Geld und Pferde ſeyen ſchon 
bereitet. Er fuͤhrte ihn hierauf in das Quartier des 
Capitains Beauchamp, wo er dem Capitain ſogleich 
befahl, den Comba zu binden, bis Eiſen ankamen, und 
dafuͤr zu ſorgen, daß niemand nichts von dieſer Ge— 
fangennehmung erfahre. Dem Cameraden Vaubon— 
net aber laͤßt er ſagen, nicht auf Comba zu warten, 
indem er ihn auf vier Tage verſchickt habe. 

Wie die Entdeckungen oft ſonderbar geſchehen, ſo 
auch hier. Der Bediente des Capitains war ein Bru— 
der des Tambours Balafré, und er hatte ihn oft mit 
dem Comba gefehen. Eben dieſer Bediente ſah jetzt 
durch das Schluͤſſelloch den Comba binden, und lauft 
hin, es ſeinem Bruder zu ſagen. Dieſer bittet ſich von 
Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft ſich ihm 
zu Fuͤßen, entdeckt alles, und geſteht, daß er ſchon 
ſieben Mahl in Thionville mit Briefen von Comba an 
den Grafen von Mesgue geweſen. Vieilleville zieht ei- 
nen Rubin vom Finger, gibt ihn dem Tambour, und 
verſpricht fein Gluck zu machen, wenn er ihm treu 
diente. Er nahm ihn darauf zu dem Comba, dem er 
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befiehlt, an den Grafen zu ſchreiben, daß alles gut 
gebe, und er durch den Weg, den ihm fein Vertrau- 
ter anzeigen würde, feine Heerde zuſchicken ſollte, wo 
er ſodann Wunder erfahren würde, Veeilleville dictirte 
ſelbſt den Brief, nachdem ihn der Balafré von dem 
unter ihnen gewoͤhnlichen Styl benachrichtiget hatte. 
Der Tambour beſtellt den Brief richtig, und bringt 
die Antwort mit, daß vom Mittwoch auf den Donnerstag 
(es war Dinſtag) um Mitternacht die Truppen da ſeyn 
ſollten. 

Um ſein Vorhaben noch beſſer zu decken, ließ 
Vieilleville ſeine Capitains rufen, und ſagte ihnen, daß 
der Herr von Vaudemont, mit dem er in Feindſchaft 
lebte, vom Hof zuruͤck komme, und daß er ihm entge— 
gen gehen wolle, doch nicht als Hofmann, ſondern 
im kriegeriſchen Ornat, und als zum Streit geruͤſtet. 
Sie ſollten daher alles ſogleich in den Stand ſetzen, 
und er wolle morgen fuͤnf Uhr mit tauſend Mann 
Schuͤtzen und ſeiner ganzen Cavallerie ihm entgegen 
gehen; er hoffe, daß dieſes Zeichen der Ausſoͤhnung 
dem Koͤnig wohl gefalle. Heimlich laͤßt er aber den 
Tambour kommen, und geht mit ihm zu Beauchamp, 
wo Comba dem Grafen ſchreiben muß, daß ſich alles 
über Erwartung gut anlaſſe, indem Vieilleville mit 
feinen beiten Truppen weggehe, und er alſo ſicher kom— 
men koͤnne. 

Der Graf von Mesgue, ſehr erfreut darüber, be: 
dient ſich der naͤhmlichen Liſt, und ſchreibt Vieillevil⸗ 
len, wie der Graf Aiguemont im Sinn habe, dem 
Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, und er da— 
her, da ſie ſein Gebieth betraͤten, ihn davon benach— 
richtigen wolle, indem ſie nicht im Sinn haͤtten, die 
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geringſte Feindſeligkeit auszuuͤben, da ohnedieß jetzt 
Waffenſtillſtand zwiſchen ihren Herren ſey. Dieſen Brief 
ſchickte er durch einen Courier ab. Dem Tambour aber 
gab er einige Zeilen mit, worin er den Comba be— 
nachrichtiget, daß er nur noch einen Tag laͤnger war— 
ten ſolle, indem der Graf von Mansfeld bey der Par- 
thie ſeyn wolle, und auch noch Truppen mitbringe. 
Auf dieſes ließ Vieilleville ſeinen Capitains wiſſen, daß 
Herr von Vandemont einen Tag fpäter nach Metz kom— 
men wuͤrde, und ſie alſo erſt Donnerstags um vier 
Uhr abgehen wuͤrden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle 
zu bekommen, allein das Project mißlang , denn 
der C apitain Beauchamp ließ ſich durch die klaͤgli— 
chen Bitten des Comba bewegen, ihm Mittwochs 
um Mittagseſſenszeit feine Eiſen auf eine kurze 
Zeit herunter zu nehmen. Er geht darauf in den Kei- 
ler, um Wein zu hohlen, denn er traute ſonſt nieman— 
den, und Comba muß ihm leuchten. Wie er aber ſich 
buͤckt, um den Wein abzulaſſen, gibt ihm Comba ei: 
nen Stoß, daß er zur Erde fällt, ſpringt die Treppe 
hinauf, laͤßt die Thuͤr fallen, ſchließet fie zu, und 
geht auf die Alte los, bey der er in Beauchamps Quar— 
tier verborgen lag, dieſe ſchlaͤgt er ſo lange, bis ſie 
ihm die Schluͤſſel der Thuͤr gibt, und ſo rettete er 
ſich. Beauchamp ſchreyt indeſſen wie raſend, bis man 
ihm aufmacht, wo er beynahe Hand an ſich legte, als 
er die Thuͤren eroͤffnet findet. Er entſchließt ſich jedoch, 
zu Vieilleville zu gehen, der zwar ſchon gegeſſen, aber 
noch an der Tafel mit ſeinen Capitains ſaß, und von 
der bevorſtehenden Reiſe ſprach. Beauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, daß Comba ſich geflüchtet hake, und 
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er um Vergebung bitte. Vieilleville wirft ſogleich ſei⸗ 
nen Dolch nach ihm, ſpringt auf ihn zu, und will ihn 
umbringen. Beauchamp aber flieht, und die anderen 
Capitains ſtellen ſich bittend vor ihn. Sogleich wurden 
alle Thore geſchloſſen. Vaubonnet mit dreyßig herein⸗ 
gekommenen verkleideten Soldaten ſollte gefangen ge⸗ 
nommen werden, ſie hatten aber ſchon Wind erhalten, 
und es retteten ſich mehrere, doch wurde der groͤßte 
Theil auf der Flucht niedergemacht, einige warfen ſich 
uͤber die Mauern in den Fluß. Vieilleville ließ ſogleich 
nach Comba und Beauchamp in der ganzen Stadt in je— 
dem Haus nachſuchen, und erſteren fand man bey einer 
Waͤſcherinn verborgen. Er ließ dem Radelsfuͤhrer ſo— 
gleich den Prozeß machen. Comba und Vaubonnet 
wurden von vier Pferden zerriſſen, und die gefangenen 
verkleideten Soldaten theils geraͤdert, theils gehenkt. 
Der Graf von Mesque bekam noch fruͤhzeitig genug 
Nachricht davon, und fing an zu glauben, Veeilleville 
habe einen Bund mit dem Teufel, da er auch die aller— 
geheimſten Anſchlaͤge erfuͤhre. 

Dieſer vereitelte Anſchlag war Vieillevillen fo zu 
Herzen gegangen, daß er in eine toͤdtliche Krankheit 
fiel, wo man drey Monathe lang an feinem Aufkom— 
men zweifelte. Der König ſchickte einen feiner Kam— 
merjunker nach Metz, um zu ſehen, wie es mit Vieil— 
leville ſtünde, und ſchrieb ſelbſt an ihn, und verſicher⸗ 
te ſeinem Schwiegerſohn Eſpinay die Gouverneurſtelle 
von Metz. Dieſe außerordentliche Gnade hatte einen 
ſolchen Einfluß auf ihn, daß ſie ihn wieder ins Leben 
rief, auch beſſerte es ſich mit ihm von dieſem Tag an; 
er ſchickte einen Haufen Arzte fort, welche ihm von 
verſchiedenen Prinzen waren zugeſchickt worden. Er 
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ging, ſobald er das Reiſen vertragen konnte, mit ſei— 
ner Familie nach Dareſtal, wo er ſich acht Monathe 
aufhielt, und ſeine Geſundheit wieder herſtellte. 

Sobald Vieilleville ſich auf ſeinem Gut Dure— 
ſtal ganz erhohlt hatte, begab er ſich gegen Ende des 
Jahres 1557 nach Paris zum König, wo er dieleni⸗ 
gen Anſtalten verabredete, die ſich in ſeinem Gouver— 
nement von Metz noͤthig machten, beſonders ſuchte er 
die Garniſon daſelbſt zu beruhigen, der man vier Mo: 
nathe ſchuldig, und die deshalb zum Aufruhr ſehr ge— 
neigt war. Dieſe außenbleibende Zahlung ſetzte den uns 
terdeſſen in Metz commandierenden Herrn von Sen⸗ 
necterre in große Verlegenheit, denn man hatte aus 
dieſer Stadt zwölf Compagnien regulairer Truppen 
gezogen, um ſie zu einer Expedition nach Neapel zu 
brauchen, und hatte dafuͤr ſo viel von der Miliz von 
Champagne und Picardie, die undisciplinirteſten Trup⸗ 
pen von der Welt, hineingelegt; ohne einige alte Offi⸗ 
ciere, und ohne die Gensd armes, wuͤrde Herr von 
Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworden ſeyn. Vieil⸗ 
leville ſchrieb indeſſen an den Großprofoßen von Metz, 
unfehlbar genaue Unterſuchungen uͤber dieſes tumultua— 
riſche Betragen anzuſtellen, und auch dabey die Capi— 
tains, die dergleichen beguͤnſtiget, nicht zu verſchonen, 
denn er wolle das Sprichwort: „Erſt muß man den 
Hund, und dann den Loͤwen ſchlagen“ umkehren, und 
er habe es ſich geſchworen, die Loͤwen recht zu ſtriegeln, 
damit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
moͤchten. 

Vieilleville kam ganz unverſehens eines Morgens 
mit ſiebenzig Pferden vor den Thoren von Metz an, 
welches die Schuldigen in großes Schrecken ſetzte. Der 
Großprofoß fand ſich ſogleich mit feinem Unterſuchungs⸗ 
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geſchaͤft ein, und kurz darauf, nachdem auf verſchie⸗ 
denen Platzen ſtarke Detachements ausgeſtellt waren, 
wurden drey Capitains, die beſchuldiget wurden, daß 
fie ſich an der Perſon des Herrn von Sennec terre ver— 
griffen, und auf feine Wache geſchoſſen, vor ihn ge— 
bracht. Hier mußten fie auf den Knien Abbitte thun; 
der Scharfrichter war nicht weit entfernt, der ihnen 
ſodann, nachdem ſie in einen Keller gefuͤhrt worden, 
die Koͤpfe abſchlug. Dieſe Koͤpfe wurden an die drey 
Hauptplaͤtze zum großen Schrecken der Miliztruppen, 
die unter den Nahmen Legionaires dienten, aufgeſteckt. 
Sobald dieſe ſich auch nur zeigten oder zuſammentra⸗ 
ten, um vielleicht Vorſtellungen zu than, wurden ſie 
ſogleich zuruͤckgeſtoßen, ja oft mit Kugeln abgewieſen. 
Hundert von dieſen Soldaten hatten ſich doch mit den 
Waffen auf einen Platz verſammelt. Vieilleville erfuhr 
es, und ſchickte ſogleich den Sergent-Major St. Cha⸗ 
mans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um 
ſie zu fragen, was ſie da zu thun haͤtten. Sie waren 
ſo unklug zu antworten, daß ſie ihre Cameraden hier 
erwarteten, um Rechenſchaft uͤber ihre Capitains zu 
haben. Kaum hatten fie dieß geſagt, fo ließ St. Cha⸗ 
mans eine ſolche Salve geben, daß vierzig bis fuͤnfzig 
ſogleich auf dem Platze blieben, und die anderen da— 
von liefen, die jedoch alle arretirt, und hingerichtet 
wurden. Die drey Lieutenants der drey enthaupteten 
Capitains fuͤrchteten, es moͤchte auch an fie die Reihe 
kommen, ließen alſo Vieilleville um ihren Abſchied bit— 
ten, denn ſie konnten ohne dieſen nicht aus den Tho— 
ren kommen, da ſie ſehr gut beſetzt waren. Er unter: 
zeichnete ihn aber nicht, ſondern ließ ihnen nur muͤnd— 
lich ſagen, fie koͤnnten gehen, wohin fie wollten, der— 
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gleichen Aufruͤhrer brauchte weder der Koͤnig, noch er. 
Sie machten ſich ſogleich auf, und zogen zum Thor 
hinaus, hatten aber auch bey hundert Soldaten von 
ihrer Compagnie überredet, mitzugehen. Vieilledille 
erfuhr dieſes, und ſchickte ſogleich ein Commando nach, 
und ließ alle niedermachen. Kaum durfte einer von den 
Legionaires ſich regen, fo wurde er bey dem Kopf ge⸗ 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die erſten, 
welche die Schuldigen verriethen. Sie wurden dadurch 
ſo in Angſt gebracht, daß ſie nicht wußten, was ſie 
thun ſellten, bis man ihnen endlich rieth, ſich an den 
Schwiegerſohn von Vieilleville, Herrn von Eſpinay, zu 
wenden, um ihre Verzeihung zu erhalten, welches 
auch geſchah, und Vieilleville ließ ſie alle vor ſich kom— 
men, wo er ihnen noch eine große Strafpredigt hielt, 
und ſie ſodann aufſtehen hieß, denn ſie lagen alle vor 
ihm auf den Knien. Dieſe Ausſoͤhnung erregte eine 
große Freude, und das mit Recht, denn Vieilleville 
hatte ſchon die Idee, als er erfuhr, daß die Legionai— 
res unter dem Herrn von Sennecterre zehen Tage lang 
nicht auf die Wache gezogen, und alſo die Stadt un— 
bewacht gelaſſen, alle vor die Thore hinausrufen, ſie 
da umzingeln, und zuſammen ſchießen zu laſſen. Vieil⸗ 
leville glaubte aber doch noch immer vorſichtig ſeyn zu 
muͤſſen, und machte drey Monathe lang die Runden 
in der Stadt immer ſelbſt, und das oft vier Mahl die 
Woche. Ein Mahl trifft er einen Legionaire ſchlafend un⸗ 
ter dem Gewehre an, den er ſogleich mit den Worten 
niederſtieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er ließe 
ihn da, wie er ihn gefunden, und er ſolle wenigſtens 
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nen wolle. 


12722. 9 4 esse 


Vieilleville, nachdem er alles in Ordnung gebracht 
hatte, nahm ſich nun vor, den Deutſchen Thionville 
abzunebhwen, und ließ ſich deshalb in groͤßter Eil und 
ſehr geheim einen gewiſſen Hans Klauer von Trier 
kommen, dem er einmahl das Leben geſchenkt, und 
als einen tuͤchtigen Kerl hatte kennen lernen. Dieſen 
beſchenkte er ſogleich, und ſuchte ihn zu feinen Projec— 
ten geſchickt zu machen. Er verſprach ihm noch uͤber— 
dieß eine Compagnie deutſcher Reuter in des Koͤnigs 
Sold zu verſchaffen, wenn er nach Thionville ging, 
den ganzen Zuſtand des Orts und die Stärke der 
Beſatzung bis auf das Maß der Graͤben erforſchte, 
und ihm in acht Tagen Nachricht gaͤbe. Nur ſolle er 
Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nach Thion— 
ville entgegengeſetzten Thore gehen, an dem er ſich ſelbſt 
befinden wolle, um ihm zu ſagen, was ihm allen— 
falls noch eingefallen waͤre. 

Hans Klauer brachte ihm auch in acht Tagen ei— 
nen fo umftändlichen Bericht von Thionville, daß Wie 
eilleville über feinen Fleiß und Geſchicklichkeit ganz er— 
ſtaunt war, und ihm ſogleich eine Summe zuſtellte, 
mit der er nach Trier zuruck gehen, und eine Com— 
pagnie Reuter aufrichten ſollte; doch ſollte ſie durch— 
gaͤngig nur aus gebornen Deutſchen beſtehen. Dieſen 
Bericht uͤber Thionville ließ Vieilleville durch ſeinen 
Secretair Carloix ſehr ſtudieren, und gleichſam aus— 
wendig lernen, und ſchickte ihn zum Koͤnig, damit er, 
wenn er vom Feinde wuͤrde aufgefangen werden, deſto 
leichter durchkaͤme. Dieſer traf den Koͤnig in Amiens, 
und berichtete ihm, daß Vieilleville in ſieben Tagen 
Thionville wegzunehmen ſich anheiſchig mache, und 
da er wiſſe, daß alle Truppen nach Italien geſchickt 
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ſeyen, ſo wolle er ſechs Regimenter Landsknechte, und 
ſieben Compagnien Reuter in Deutſchland werben laſ— 
fen, auch habe er dazu durch feinen Credit hundert taus 
ſend Livres irgendwo gefunden. Der Koͤnig genehmig— 
te alles ſogleich, lobte Vieillevillen ſehr daruͤber, daß 
er immer wachſam, und in ſeinem Dienſt geſchaͤftig ſey, 
wies ihm die Einnahme der ganzen Provinz Champag⸗ 
ne zu dieſer Expedition an, und ernannte ihn zum 
Generallieutenant der Armee in Champagne, Lothrin— 
gen, dem Lande Meſſin und Luxemburg. Die Werbung 
in Deutſchland ging ſo gut von Statten, daß in kurzem 
die verlangten Regimenter marſchieren konnten. 

Sobald Vieilleville dieſes erfuhr, zog er mit ſei— 
ner Beſatzung aus Metz gegen Thionville, ließ die 
Truppen, welche zu Toul und Verdun in Beſatzung 
lagen, zu ihm ſtoßen, und eröffnete, zu nicht gerin- 
gem Erſtaunen des Grafen von Carebbe, der in Thion— 
ville commandirte, die Belagerung dieſer Stadt. Ges 
gen Luxemburg ſchickte er ſechs Compagnien zu Fuß, 
um von Thionville aus mit dem Grafen von Mesgue 
die Communication zu verhindern. Jetzt kam auch ſei— 
ne Artillerie an, die er in feinem Arſenal zu Metz hat: 
te zurichten laſſen; ſie beſtand aus zwoͤlf Kanonen von 
ſtarkem Caliber, aus zehn Feldſchlangen von achtzehn 
Fuß lang, und aus anderen leichten Stuͤcken. Kurz 
darauf trafen auch die fremden Truppen ein, und al— 
les dieſes zuſammen machte eine gar artige kleine Ar— 
mee aus, denn es waren nur allein ſechs junge deut— 
ſche Prinzen aus den Haͤuſern Luͤneburg, Simmern, 
Wuͤrtemberg, u. a. dabey, die ſich unter einem fo gro» 
zen Meiſter in den Waffen verſuchen wollten. Die gan⸗ 
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ze Armee mochte ungefähr aus zwoͤlf tauſend Mann 
beſtehen. 

Unterdeſſen war der Herzog von Guiſe aus Ita— 
lien zuruͤck gekommen, und da der Connetoble bey St. 
Quentin gefangen war, zum Generallieutenant von 
ganz Frankreich ernannt worden. Dieſer bekam Nach— 
richt von der Armee des Vieilleville, und ſchickte ſo— 
gleich einen Courier an ihn ab, der eben ankam, als 
die Artillerie anfangen ſollte, gegen die Stadt zu ſpie— 
len. Vieilleville bekam ein Schreiben des Inhalts, daß 
er warten moͤchte, indem der Herzog dabey ſeyn, und 
die Entrepriſe fuͤhren wollte, wie es ihm als Gene— 
rallieutenant von Frankreich zukaͤme. 

Vieillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft hoͤchſt un⸗ 
angenehm, er ließ ſich aber jedoch nichts merken, und 
ſagte dem Courier, daß der Herzog von Guiſe wills 
kommen ſeyn, und man ihm wie dem König gehorchen 
würde. Es wäre aber dem Unternehmen auf Thionvil— 
le nichts ſo nachtheilig, als der Verzug, und er ſaͤhe 
wohl voraus, daß die Verzoͤgerung der Ankunft des 
Herzogs den Dienſt des Koͤnigs bey dieſer Sache nichts 
weniger als befoͤrdern würde. Der Courier verſicherte 
ihn, daß er in zehen Tagen hier ſeyn würde: „Was, 
ſagte Vieilleville „wenn er mir die Haͤnde nicht gebuns 
den haͤtte durch ſeinen Titel als Generallieutenant von 
ganz Frankreich, ſo ſtehe ich mit meinem Kopf dafuͤr, 
ich waͤre in zwey Stunden in Thionville, und vielleicht 
in Luxemburg geweſen. Jetzt wird er vielleicht in drey 
Wochen nicht ankommen, und der Graf von Mesgue 
hat gute Zeit, ſich in Luxemburg feſtzuſetzen.“ 

Der Herzog von Guiſe kam auch wirklich erſt in 
zwanzig Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmei⸗ 
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fier der Artillerie nach Metz, um alles anzuſehen. Dies 
ſer fand eine ſolche Ordnung und ſo hinreichende Maß— 
regeln bey dieſer Unternehmung, daß er oͤffentlich be— 
hauptete, der Herzog von Guiſe haͤtte wohl wegblei— 
ben koͤnnen, und es muͤſſe einen Mann von Ehre ſehr 
verdrießen, wenn die Prinzen ihnen kein Gluͤck goͤnn— 
ten, und da, wo Ehre einzuernten ſey, gleich kaͤmen, 
und ihnen die Frucht ihrer Mühe und Arbeit wegnaͤh— 
men. Der Herzog hat gut hinunterſchlucken, rief er 
endlich ganz entruͤſtet aus, denn er findet alles vorge— 
kaut. Als der Herzog die ganze Artillerie muſterte, rie— 
fen Officiere zum großen Gelaͤchter: „Nur fort, vor 
„Thionville, wo wir alle ſterben wollen, es iſt ſchon 
„lange, daß wir Sie erwarten.“ 

Nun ſollte Kriegsrath gehalten werden, wo der 
Ort am beſten anzugreifen ſey. Vieilleville ſagte, daß 
er nicht ſo lange gewartet, um dieſes zu erfahren, und 
er zeigte ein kleines Thuͤrmchen, wo er auf ſein Leben 
verſicherte, daß dieſes der ſchwaͤchſte Ort der Stadt 
ſey. Allein der Marſchall von Strotzy antwortete, daß 
man vorher die Meinung der anderen Befehlshaber 
hoͤren muͤſſe. Sie verſammelten ſich daher aufs neue 
in der Wohnung des Herzogs. Als ſie dahin gingen, 
nahm Herr von La Mark Veeillevillen bey Seite, und 
ſagte ihm, daß er in dem Kriegsrath nicht auf ſeiner 
Meinung beſtehen ſolle, denn der Herzog und Stro— 
by haͤtten ſchon beſchloſſen, Thionville an einem andern 
Orte anzugreifen, damit er die Ehre nicht haben ſoll— 
te; auch ſey der Herzog ſehr aufgebracht, daß Vieil— 
leville den Titel eines Generallieutenants uͤber dieſe 
Armee ausgewirkt habe, denn er behauptete, es koͤnne 
nur einen einzigen geben, und dieſer ſey er ſelbſt. 

Kleinere prof. Schriften. 4. Bd. 
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In dem Kriegsrath ſtellte Strotzy nun vor, daß 
die Stadt von der Seite des Fluſſes, und nicht bey 
dem kleinen Thurm muͤſſe angegriffen werden, welcher 
Meinung auch alle Anweſende beypflichteten, da ſie 
Strotzy als einen vortrefflichen und erfahrnen Feldherrn 
anſahen. Der Herzog fragte jedoch auch Vieillevillen 
darum, der dann antwortete, wenn er das Gegentheil 
behauptete, muͤſſe er das ganze Conſeil widerlegen, und 
er wolle ſich nur dabey beruhigen, damit er in dem Dienſt 
des Koͤnigs keinen Aufenthalt verurſache. 

Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt, und ſo 
gut bedient, daß in kurzer Zeit uͤber den Fluß die 
feindliche Artillerie zerſchmettert wurde. und eine ans 
ſehnliche Breſche entſtand; jetzt triumphirte ſchon der 
Herzog und Strotzy, und es wurde mit Verachtung 
von dem Plan Vieillevilles geſprochen. Ein Hauptſturm 
wurde angeſtellt, die Soldaten mußten durch den Fluß 
waten, allein ſie wurden bald abgewieſen, und konnten 
nicht einmahl handgemein werden, denn es fanden ſich 
Schwierigkeiten mancher Art, die man nicht vorausge— 
ſehen hatte. Der Herzog und Strotzy waren ſehr ver— 
legen daruͤber; um aber doch ihren Plan auszufuͤhren, 
ließen ſie mit unendlicher Muͤhe die Kanonen uͤber den 
Fluß bringen, und es gelang ihnen, Nie bey der Bre— 
ſche aufzufuͤhren. Jetzt aber entdeckten ſie, woran der 
Marſchall nicht gedacht hatte, einen breiten Graben von 
40 Fuß Tiefe; dieſen beym Sturmlaufen hinunter und 
wieder herauf zu kommen, war unmoͤglich, und ſo geſchah 
es ſehr wunderbar, daß unſere Kanonen auf den Mauern 
ſtanden, und wir doch nicht in die Stadt konnten. 
Deen ſech zednten Tag der Belagerung befahl Stro— 
zy auch die Feldſchlangen über den Fluß zu bringen, 


ga - 

und die Stadt zuſammen zu ſchießen. Er wagte ſich 
ſelbſt fo weit, daß er eine Musquetenkugel in den Leib 
bekam, woran er nach einer halben Stunde ſtarb. Der 
Herzog ſtand neben ihm, dieſem ſagte er: Beym Hen— 
ker, mein Herr, der König verliert heute einen treuen 
Diener, und Euer Gnaden auch. Der Herzog erin— 
nerte ihn an ſein Heil zu denken, und nannte ihm den 
Nahmen Jeſus: Was für einen Jeſus führt Ihr mir 
hier an? Ich weiß nichts von Gott — mein Feuer iſt 
aus — und als der Prinz ſeine Ermahnungen verdop— 
pelte, und ihm ſagte, daß er bald vor Gottes Ange— 
ſicht ſeyn werde: „Nun, beym T — —! ich werde da 
ſeyn, wo alle anderen ſind, die ſeit ſechstauſend Jah- 
ren geſtorben,“ und mit dieſen Worten verſchied er. 
So endigte ſich das Leben eines Mannes, der keine 
Religion hatte, wie er ſchon den Abend vorher, da er 
bey Vieilleville ſpeiſte, zu erkennen gab, als er anfing 
zu fragen: und was machte Gott, ehe er die Welt 
ſchuf? worauf Vieilleville ganz beſcheiden ſagte: daß 
nichts davon in der heiligen Schrift ſtehe, und da, wo 
ſie nichts ſagte, man auch nicht weiter forſchen ſollte. 
Es iſt eine ganz artige Sache, ſagte Strotzy darauf, 
dieſe heilige Schrift, und ſehr wohl erfunden, wenn ſie 
nur wahr waͤre. Worauf Vieilleville ſich ſtellte, als 
wenn er die Kolik haͤtte, und hinaus ging, und ein 
Geluͤbde that, mit einem ſolchen Atheiſten Neale 
etwas zu thun zu haben. 

Jetzt wendete ſich der Herzog an Vieilleville, ers 
innerte ihn an ſein Verſprechen, das er dem Koͤnig ge— 
than, Thionville in ſieben Tagen einzunehmen, und 
bath ihn, alles ſo auszufuͤhren, wie er es fuͤr gut fin— 
de, er wolle ſich in nichts mehr mengen. Nun fing 
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Vieilleville mit unermuͤdetem Fleiß auf ſeiner Seite die 
Trencheen an, ließ Artillerie von Metz kommen, und 
ſchon den dritten Tag wurde das kleine Thuͤrmchen zu— 
ſammengeſchoſſen, den ſechsten wagte man einen Ge— 
neral⸗Sturm, Vieilleville an der Spitze, allein er wur— 
de abgeſchlagen, und es blieben viele Leute dabey, uns 
ter andern auch Hans Klauer. Vieillevillen wurde der 
Kamm oben an ſeinem Helm weggeſchoſſen; nach einer 
kurzen Erhohlung aber nahm er neue Truppen, und 
ſetzte den Sturm ſo heftig fort, daß er mit dreyßig 
Mann in die Stadt drang. Carebbe erſchrack daruͤber, 
und capitulirte ſogleich. Die ganze Garniſon, und alle 
Einwohner mußten den andern Morgen aus der Stadt 
ziehen, und es war erbaͤrmlich anzuſehen, wie Grei— 
ſe, Vaͤter und Kinder, Kranke und Verwundete ihre 
Heimath verließen. Jedermann hatte Bedauern mit ih— 
nen, nur der Herzog von Guiſe blieb hart dabey. In 
Thionville wurden nun franzoͤſiſche Unterthanen geſetzt, 
an weiche die Haͤuſer verkauft wurden, das daraus ge— 
loͤſte Geld ſtellte Vieilleville theils dem koͤniglichen Schatz⸗ 
meiſter zu, theils belohnte er damit ſeine Soldaten, 
die ihm bey der Belagerung gute Dienſte geleiſtet hat— 
ten. Er ſelbſt behielt nichts davon, ob er gleich das große 
te Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der Koͤnig von Spanien 
werde vor Thionville kommen, und war feſt entſchloſ— 
ſen, dieſe Stadt zu bebaupten, indem er es ſich zur 
Ehre rechnete, gegen einen ſo mächtigen Monarchen, 
den Sohn Kaiſer Carls des Fuͤnften, zu fechten. Al— 
lein der König von Spanien zog mit einem betraͤchtli— 
chen Heer gegen Amiens, der Koͤnig von Frankreich 
ihm entgegen, und ſchickte Vieillevillen deßwegen den 
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Befehl, ihm fo viele Truppen als möglich zuzuſchicken. 
Beyde Heere, jedes von ſechzig tauſend Mann, ſtanden 
jetzt gegen einander, beyde Koͤnige wuͤnſchten den Frie— 
den, aber keiner wollte die erſten Vorſchlaͤge thun. 

Vieilleville, der dieſe Verlegenheit in der Ferne 
merkte, ſchickte in der groͤßten Stille und ohne jeman— 
des Wiſſen einen ſehr kuͤhnen und beredten Moͤnch zum 
König von Spanien, dieſer mußte ihm, als aus Fine 
gebung Gottes, vom Frieden reden. Er wurde gnaͤdig 
angehört, und ihm aufgetragen, eben dieſe Eingebun— 
gen dem Koͤnig von Frankreich vorzutragen, und ſo 
wurde die Negotiation angefangen, wofuͤr der Koͤnig 
Vieillevillen den groͤßten Dank ſchuldig zu ſeyn glaub— 
te, indem er auch hier durch ſeine Klugheit aus der 
Ferne her gewirkt, und fo vieles Blut geſchonet has 
be, das durch eine Schlacht wuͤrde vergoſſen worden 
ſeyn. 

Nachdeun nun der Friede geſchloſſen worden, wuͤnſch— 
te der Koͤnig Vieillevillen zu ſprechen, und er wurde be— 
ordert, an den Hof zu kommen, wo er ſehr gut ent 
pfangen wurde; beſonders gefiel es der Koͤniginn ſehr 
wohl, daß er nach der Belagerung von Thionville un— 
ter die deutſchen Prinzen und Feldherrn goldene Me— 
daillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des Koͤ— 
nigs, und auf der anderen Seite der Koͤniginn Beuſt— 
bild vorgeſtellt war, und dieſes letztere ſo gleichend, daß 
auch der beruͤhmteſte Kuͤnſtler im Portraitiren damah— 
liger Zeit, Nahmens Janet, dieſes geſtehen mußte. 
Der König unterhielt ſich oft und viel mit Vieilleville, 
und kam ſelbſt darauf zu reden daß der Herzog von 
Guiſe das Unternehmen auf Luxemburg, und die ſchnel— 
le Eroberung von Thionville gehemmt habe. Auch frag— 
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te er nach dem klaͤglichen Ende des Marſchalls Stro— 
tzy, wo aber Vieilleville als feiner Hofmann antwor— 
tete, daß man hier die Gnade Gotres obwalten laſſen 
muͤſſe, und es nicht ſchicklich ſeyn wuͤrde, dieſes weiter 
zu verbreiten. Strotzy war naͤhmlich nahe mit der Koͤ⸗ 
niginn verwandt. Bey dieſer Gelegenheit bekam Veeil— 
leville das Brevet als Marſchall von Frankreich, und 
der Koͤnig machte ihm den Vorwurf, warum er ihm 
nicht ſogleich um dieſe Charge geſchrieben habe, als 
Strotzy geſtorben, wo er fie dann gewiß ihm, und 
nicht dem Herrn von Thermes, wuͤrde gegeben haben. 
Vieilleville antwortete darauf: daß er ſeinem Koͤnig 
nicht zugemuthet haͤtte, ſo lange der Feldzug dauerte, 
dieſe Charge zu beſetzen, indem alle, die darauf An— 
ſpruch machten, ſich hervorthun wuͤrden, um ſie zu 
verdienen, hingegen von der Armee abgehen wuͤrden, 
wenn die Ernennung geſchehen ſey; wie dieß auch wirk— 
lich nach der Ernennung des Herrn von Thermes der 
Fall war, wo zehn bis zwoͤlf Große mit faſt zwey tau— 
ſend Pferden die Armee verließen. 

Der Koͤnig wuͤnſchte, daß Vieilleville den Frie— 
densunterhandlungen mit Spanien in Chateau Cams 
breſis beywohnte, welches er auch that, und durch ſei— 
ne weiſen Rathſchlaͤge es in kurzem fo weit brachte, fo 
daß ſie den 7. Aprill 1559 abgeſchloſſen wurden, mit wels 
cher Nachricht er ſelbſt an den Koͤnig abgeſchickt wur— 
de. Der Koͤnig erklaͤrte bey dieſer Gelegenheit, daß 
Frankreich und ganz Europa, nach Gott, dieſen Frie— 
den niemand, als ihm ſchuldig ſey, denn durch den 
Mönch babe er den erſten Anſtoß geben laſſen. Der 
Schatzmeiſter mußte vierzehn Saͤcke, jeden mit tauſend 
Thalern, bringen, wovon der Koͤnig ihm zehn, und 
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ſeinem Schwiegerſohn und Neffen Eſpinay und The— 
valle vier ſchenkte. 

Kurz darauf trafen die ſpani ſchen Geſandten in 
Paris ein; es befanden ſich dabey außer dem Her— 
zog von Alba fünfzehn bis zwanzig Prinzen, denen eis 
nen ganzen Monath lang große Feten gegeben wurden. 
Waͤhrend derſelben ſuchte der Cardinal von Lothringen 
den Koͤnig zu uͤberreden, eine Sitzung im Parlament 
zu halten, und ein Mercuriale daſelbſt anzuſtellen. Es 
bat dieſes den Nahmen von dem Mittwoch, (Dies 
Mercurii) weil an dieſem Tag ſich alle Präſidenten 
und Raͤthe gegen hundert, bis hundert und zwanzig 
Perſonen in einem großen Saal verſammeln, um uͤber 
die Sitten, und ſowobl oͤffentliche als Privat-Lebensart 
dieſes Gerichtshofes Unterſuchung anzuſtellen. Der Koͤ— 
nig follte bey einer ſolchen Gelegenheit durch feinen 
Generalprocurator vortragen laſſen: „daß unter ihrem 
Corps manche ſich befaͤnden, deren Glauben verdaͤchtig 
ſey, und die der falſchen Lehre Luthers anhingen; 
man koͤnne es ſchon daraus ſchließen, daß alle, die der 
Ketzerey beſchuldigt wurden, losgeſprochen, und kein 
einziger zum Tod verdammt wurde. Und ſollte dieſes, 
ſetzte der Cardinal hinzu, auch nur dazu dienen, dem 
Koͤnig von Spanien zu zeigen, daß Ew. Majeſtaͤt feſt 
am Glauben halten, und daß ſie in Ihrem Koͤnigrei— 
che nichts dulden wollen, was Ihrem Titel als Aller— 
chriſtlichſter König entgegen iſt. Es würde den Prinzen 
und Großen Spaniens, die den Herzog von Alba hie— 
her begleitet haben, um die Heirath ihres Koͤnigs mit 
Ew. Majeſtaͤt Tochter zu feyern, ein ſehr erbauliches 
Schauſpiel ſeyn, ein halbes Dutzend Parlamentsraͤthe 
auf oͤffentlichem Platz als lutheriſche Ketzer verbrennen 
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zu ſehen.“ Der Koͤnig verſtand ſich zu einer jolden. 
Sitzung, und beſtimmte ſie gleich auf den anderen, 
Tag. 

Vieillevillen, der als erſter Kammerjunker in des 
Koͤnigs Zimmer ſchlief, ſagte der König, was er vor— 
habe, worauf jener antwortete, daß der Cardinal und 
die Biſchoͤfe dieſes wohl thun koͤnnten, fuͤr Se. Ma— 
jeſtaͤt ſchicke es ſich aber nicht; man muͤſſe den Prie⸗ 
ſtern uͤberlaſſen, was nur eine Prieſterſache ſey. Da 
der Koͤnig deſſen ungeachtet bey ſeinem Vorhaben blieb, 
erzaͤhlte ihm Vieilleville, was einſtmahl zwiſchen Ads 
nig Ludwig XI. und dem Marſchall von Frankreich, 
Johann Rouault, vorgefallen. Ludwig der XI. bey 
welchem der Biſchof von Angiers ſehr in Gnaden 
ſtand, befahl dieſem nach Lyon zu gehen, und die 
ſechstauſend Italiener in Empfang zu nehmen, die 
man ihm als Huͤlfstruppen zuſchickte. Der Marſchall, 
der zugegen war, und es uͤbel aufnahm, daß man 
nicht an ihn dachte, ſtellte ſich gleich darauf dem Koͤnig mit 
dreyßig bis fünfzig Edelleuten geſtiefelt und geſporn⸗ 
vor, und fragte ganz trotzig, ob Se. Majeſtaͤt nichts 
nach Angiers zu befehlen habe. Der Koͤnig fragte, 
was ihn ſo ſchnell und ſo unvermuthet dahin fuͤhre? 
Der Marſchall antwortete, daß er dort ein Kapitel 
zu halten und Prieſter einzuſetzen habe, indem er 
eben ſowohl den Biſchof vorſtellen koͤnne, als der Bi— 
ſchof den General vorſtelle. Der Koͤnig ſchaͤmte ſich 
daruͤber, daß er die Ordnung ſo umgekehrt, ließ den 
Biſchof, der ſchon auf der Reiſe war, wieder zuruͤck 
rufen, und ſchickte den Marſchall nach Lyon. Eben 
fo, fuhr Vieilleville fort, mußte der Cardinal, wenn 
Euere Majeſtaͤt die Gefchäfte eines Theologen oder 
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Inquiſitors verſähen, uns Soldaten lehren, wie man 
die Lanze bey Tournieren füllt, wie man zu Pferde 
ſizen muß, wie man ſalutirt, und rechts und links 
ausbeugt. Überdieß wollten Sure Majeſtaͤt die Freude 
mit der Traurigkeit paaren? denn Letzteres wuͤrde der 
Fall ſeyn, wenn ſolche blutige Hinrichtungen waͤhrend 
der Hochzeitfeyerlichkeiten vorſielen. 

Der Koͤnig nahm ſich hierauf vor, nicht hin zu 
gehen. Der Cardinal erfuhr es ſogleich, und da er in 
der Nacht den Hoͤnig nicht ſprechen konnte, verſam— 
melte er die ganze Geiſtlichkeit den andern Morgen 
mit dem fruͤheſten bey dem König, und. machten ihm 
die Hoͤlle ſo heiß, daß er glaubte, ſchon verdammt zu 
ſeyn, wenn er nicht hinginge, und der Zug ſetzte ſich 
ſogleich in Marſch. Bey der Sitzung ſelbſt vertheidig— 
te einer der angeklagten Raͤthe, Anne du Bourg, ſeine 
Religion mit ſolchem Eifer und Feſtigkeit, daß der 
Koͤnig ſehr aufgebracht wurde; auch hoͤrte er, als er 
durch die Straßen zuruͤck ging, vieles Murren, ſo 
daß er nachher geſtand, wie es ihn ſehr gereue, den 
Rath des Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den erſten Juny 155g eröffnete der König das 
große Tournier, mit welchem die Vermaͤhlung der 
Prinzeſſinn Eliſabeth mit Philipp II. gefeyert wurde, 
und die Spanier zeigten ſich bey dieſer Gelegenheit 
beſonders ungeſchickt. Vieilleville hob ſogar, was noch 
nie gehoͤrt worden, einen Spanier, der gegen ihn 
rannte, aus dem Sattel, und warf ihn uͤber die 
Schranken mit einer unglaublichen Leichtigkeit und 
Geſchicklichkeit. Um einiger Maßen von dieſen koͤrper— 
lichen Anſtrengungen in den Tournieren auszuruhen, 
ging die Hochzeit der Madame Eliſabeth mit dem Koͤ⸗ 
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nige von Spanien, in deſſen Nahmen der Herzog 


von Alba ſie heirathete, vor. Die friedlichen Feyer— 
lichkeiten dauerten gegen acht Tage, der Koͤnig brach 
ſie ab, weil er leidenſchaftlich das Tournieren liebte, 
und dieſes wieder anfangen wollte. 

Vr.eeilleville rieth dem König davon ab, indem ſich 
die franzoͤſiſche Nobleſſe ſchon hinreichend gezeigt haͤt— 
te, es jetzt auch Zeit ſey, an die Hochzeit des Herzogs 


von Savoyen mit Madame Margaretha, feiner Schwe 


ſter, zu denken. Der Koͤnig antwortete darauf, daß 
erſt gegen Ende des Julius alles dazu bereit ſeyn koͤn— 
ne, indem er Piemont, Savoyen und mehrere an— 
dere Beſitzungen bey dieſer Gelegenheit abtreten wol- 
le. Vieilleville war ganz erſtaunt daruber, und fagte 
dem König offenherzig, wie er nicht begreifen koͤnne, 


wegen einer Heirath Länder wegzugeben, die Frank- 


reich mehr als vierzig Millionen, und hunderttauſend 
Menſchen gekoſtet hätten. Einer ksͤniglichen Prinzeſ— 
ſinn gaͤbe man hoͤchſtens hundert und funfzigtauſend 
Thaler mit, und wenn auch Madame Margaretha ihr 


Leben in einer Abtey endigte, ſo wuͤrde dieſes nicht 


der erſte und letzte Fall bey einer koͤniglichen Prin— 
zeſſinn ſeyn, die ohnedieß ſchon vierzig Jahr alt ſey. 
Der Connetable, der dieſes alles ſtatt ſeiner Ranzion 
verhandele, uͤbe ſein Recht wohl aus, denn man ſage 
gewoͤhnlich, daß in einer großen Noth ein Connetable 
den dritten Theil vom Koͤnigreich verſetzen dürfe. 

Auf dieſe und mehrere Vorſtellungen verwuͤnſchte 
der König die Stunde, daß er nicht mit Veeillevillen 
von dieſer Sache geſprochen, und es ſey jetzt zu ſpaͤt; 
er wuͤrde ſich aber an den Connetable halten, der ihn 
zu dieſen Schritten verleitet habe. Kurz darauf trat 
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ein Edelmann herein, und brachte, dem König die ab— 
geſchloſſenen Artikel, worin bemerkt war, daß 
Frankreich das Marquiſat Salucco behielt. Als der 
Konig dieſes geleſen hatte, theilte er die Nachricht 
ſogleich Vieillevillen mit, mit der Außerung, daß ſein 
Vater Unrecht gehabt, einen Fuͤrſten ſeiner Laͤnder zu 
berauben, und daß er als guter Chriſt, und um die 
Seele ſeines Vaters zu retten, die Laͤnder dem Her— 
zog von Savoyen gerne herausgaͤbe. Wie Vieilleville 
fan, daß der Koͤnig hier die Froͤmmigkeit und das 
Coriſtenthum ins Spiel brachte, und feinen Vater ſo— 
gar der Tyranney beſchuldigte, ſchwieg er, und es 
reuete ihn, nur ſoviel geſagt zu haben. 

Den letzten Junius 1559 wurde des Morgens 
ein großes Tournier auf den Nachmittag angeſagt. 
Nach der Tafel zog ſich der Koͤnig aus, und befahl 
Vieillevillen ihm die Waffen anzulegen, obgleich der 
Oberſtallmeiſter von Frankreich, dem dieſes Geſchaͤft 
zukam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den Helm 
aufſetzte, konnte er ſich nicht entbrechen, zu ſeufzen, 
und zu ſagen, daß er nie etwas mit mehr Widerwillen 
gethan. Der Koͤnig hatte nicht Zeit, ihn um die Urſa— 
che zu fragen, denn indem trat der Herzog von Sa— 
voyen herein. Das Tournier fing an. Der König 

brach die erſte Lanze mit dem Herzog, die zweyte mit 
dem Herrn von Guiſe, endlich kam zum dritten der 
Graf von Montgommery, ein großer, aber ſteifer 
junger Menſch, der ſeines Vaters, des Grafen von 
Sorges und Capitain von der Garde, Lieutenant war. 
Es war die letzte, die der Koͤnig zu brechen hatte. 
Beyde trafen mit vieler Geſchicklichkeit auf einander, 
und die Lanzen brechen. Jetzt will Veeilleville des 
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Koͤnigs Stelle einnehmen, allein dieſer bittet ihn, 

noch einen Gang mit Montgommery zu machen, denn 

er behauptete, er muͤſſe Revanche haben, indem er ibn 

wenigſtens aus dem Buͤgel gebracht habe. Vieilleville 
ſuchte den Koͤnig davon abzubringen, allein er beſtand 
darauf. Nun Sire, rief Vieilleville aus, ich ſchwoͤre 
bey Gott, daß ich drey Naͤchte hindurch geträumt 
habe, daß Euerer Majeſtaͤt heute ein Ungluͤck zuſtoßen, 
und dieſer letzte Junius Ihnen fatal ſeyn wird. Auch 
Montgommery entſchuldigte ſich, daß es gegen die 
Regel ſey, allein der König befahl es ihm, und nun 
nahm er eine Lanze. Beyde ſtießen jetzt wieder auf 
einander, und brachen mit großer Geſchickuchkeit ihre 
Lanzen. Montgommery aber warf ungeſchickter Weiſe 
den geſplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie es 
gewoͤhnlich iſt, und traf damit im Rennen den König 
an den Kopf, gerade in das Viſir, fo, daß der Stoß 
in die Hoͤhe ging, und das Auge traf. Der Koͤnig 
ließ die Zügel fallen, und hielt ih am Hals des 
Pferdes; dieſes rannte bis ans Ziel, wo die zwey er— 
ſten Stallmeiſter dem Gebrauch gemaͤß hielten, und 
das Pferd auffingen. Sie nahmen ihm den Helm her— 
unter, und er ſagte mit ſchwacher Stimme, er ſey des 
Todes. Alle Wundärzte kamen zuſammen, um den 
Ort des Gehirns zu treffen, wo die Splitter ſtecken 
geblieben, aber ſie konnten ihn nicht finden, obgleich 
vier zum Tode verurtheilten Miſſethaͤtern die Koͤpfe 
abgeſchlagen wurden, Verſuche daran anzuſtellen, in— 

dem man Lonzen daran abſtieß. N 
Den vierten Tag kam der Koͤnig wieder zu ſich 

und ließ die Koͤniginn rufen, der er auftrug, die 
Hochzeit doch ſogleich vollführen zu laſſen, und Bieil- 

\ 


. 109 ren 5 
levillen, der ſchon das Brevet als Marſchall von 
Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. Die Hoch— 
zeit ging traurig vor ſich, der Koͤnig hatte ſchon die 
Sprache verloren, und den Tag darauf, den zehnten 
Julius 1559, gab er den Geiſt auf. Vieilleville ver— 
lor an ibm einen Herrn, der ihn uͤber alles ſchaͤtzte, 
und ihn ſogar zum Connetable einſt würde ernannt 
haben, wie er ſich ſchon hatte verlauten laſſen. In den 
letzten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um ſich zu 
haben, ſein Departement von Metz abgenommen, und 
es dem Herrn von Eſpinay gegeben; Vieilleville aber 
war Gouverneur von Isle de France geworden. 

Die unrechtmaͤßige Gewalt, deren ſich die Guiſen 
nach dem Tod Heinrichs II. anmaßten, verurſachte die 
bekannte Verſchwoͤrung von Amboiſe. Ein gewiſſer la 
Regnaudye verſicherte ſich dreyßig erfahrner Capitains, 
und legte um den Aufenthalt des jungen Koͤnigs fuͤnf— 
hundert Pferde und vieles Fußvolk herum, in der 
Abſicht, die Guiſen gefangen zu nehmen, und dem 
König ſeine Freyheit zu geben. Es wurde dieſes auch 
klar am Hofe, und die Nachricht beunruhigte den Koͤ— 
nig und die Guiſen ſehr. Vieilleville ſollte an dieſes 
Corps geſchickt werden, um ſie zu fragen, ob ſie die 
Franzoſen um den Ruhm und die Ehre bringen woll— 
ten, unter allen Nationen ihrem Fuͤrſten am treueſten 
und gehorſamſten zu ſeyn? Dieſer Auftrag ſetzte Vieil— 
levillen in einige Verlegenheit. Er ſelbſt war von der 
widerrechilich angemaßten Gewalt der Guiſen überzeugt, 
und wollte ſich zu einer Geſandtſchaft nicht brauchen 
laſſen, wo er gegen ſeine Überzeugung reden mußte; 
durch eine feine Wendung uͤberhob er ſich derſelben, 
indem er dem Koͤnig antwortete: „Da der Fehler die— 
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„ſes Corps, an das Eure Majeſtaͤt mir die Ehre anthun 
„wollen, mich zu ſchicken, ſo groß iſt, daß es eine 
„wahre Rebellion genannt werden kann, ſo wuͤrden 
„ie mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung 
„verkündigte. Es muß dieſes ein Prinz tbun, damit 
„ſie verſichert find, es ſey dieſes ein koͤnigliches Wort, 
„das Eure Majeſtaͤt ſchon um deſſentwillen⸗ der es 
uͤberbracht hat, nicht zurück nehmen werden.“ 
Vieeilleville hatte richtig geurtheilet, er wurde 
mit dieſem Auftrag verſchont, und der Herzog von 
Nemours, der an die Rebellen geſchickt wurde, hat⸗ 
te den Verdruß, daß die fuͤnfzehn Edelleute, die auf 
des Königs und fein Wort ihm gefolgt waren, ſogleich 
gefangen, und in Feſſeln geworfen wurden. Auf alle 
Beſchwerden, welche der Herzog deshalb vorbrachte, 
antwortete der Kanzler Olivier immer, daß kein Koͤ— 
nig gehalten ſey, ſein Wort gegen Rebellen zu halten. 
Dieſe fuͤnfzehn Edelleute wurden durch verſchiedene 
Todesarten hingerichtet, und ſie beſchwerten ſich alle 
nicht ſowohl uͤber ihren Tod, als uͤber die Treuloſigkeit 
des Herzogs von Nemours. Einer von ihnen, ein 
Herr von Caſtelnau, warf ihm ſogar dieſe Wortbrüchig⸗ 
keit noch auf dem Schaffot vor, tauchte ſeine Haͤnde 
in das rauchende Blut ſeiner ſo eben hingerichteten 
Cameraden, erhob ſie gegen Himmel, und hielt eine 
Rede, die alle bewegte, und bis zu Thraͤnen ruͤhrte. 
Der Kanzler Olipier ſelöſt, der fie zum Tode vers 
dammt hatte, wurde ſo ſehr dadurch betroffen, daß 
er krank nach Hauſe kam, und einige Tage darauf 
ſtarb. Kurz vor ſeinem Ende beſuchte ihn der Cardinal 
von Lothringen ſelbſt, dem er, als er wegging, nach— 
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eief: „Verdammter Cardinal, dich bringſt du um die 
„Seligkeit, und uns mit dir.“ 

Hingegen konnte Vieilleville den Auftrag nicht 
ausſchlagen, nach Orleans zu gehen, um bier den 
Reſt der Verſchwornen zu zerſtreuen. Er that dieſes 
mit ſo viel Klugheit und Eifer, daß es ihm gelang, 
ſechsbundert Mann zu überfallen, und fo nieder zu 
machen. Die Gefangenen, worunter der Capitain war, 
ließ er aber los, weil es ihm unmenſchlich ſchien, 
Leute von Ehre, die ihren Dienſt als brave Soldaten 
verrichteten, eines ſchmaͤhlichen Todes ſterben zu laſſen, 
welche Strafe ihnen gewiß war, wenn er ſie wuͤrde 
eingeliefert haben. 

Dieſes gluͤcklich ausgefuͤhrte Unternehmen ſetzte 
Vieilleville in große Gunſt bey dem Koͤnige und den 
Guiſen. Es wurde ihm kurz darauf eine andere Expe— 
dition nach Rouen aufgetragen, wo die Reformirten 
unruhig geweſen waren. Er hatte fuͤrchterliche In— 
ſtructionen dabey erhalten, denn ihm ſtand es frey, 
nicht nur die umbringen zu laſſen, die bey dieſem Aufſtand 
die Waffen genommen, ſondern auch ſogar die, die 
ein Wohlgefallen daran gehabt. Vieilleville, der ſie— 
ben Compagnien Gensd'armes bey ſich hatte, ließ den 
groͤßten Theil ſeiner Leute zuruͤck, und kam nach Rouen 
nur mit hundert Edelleuten, entwaffnete ſogleich die 
Buͤrgerſchaft, ließ obne Anſehen der Religion dreyßig 
der Hauptredellen greifen, und ihnen den Prozeß ma— 
chen, befahl aber ausdruͤcklich, daß man in dem Ur— 
theil nichts von der Religion ſagen, ſondern ſie nur 
als Rebellen gegen den Koͤnig verdammen ſollte. Auf 
dieſe Art ſtellte Vieilleville die Ruhe her, und ſchonte 
den Parteygeiſt, der ohne Zweifel noch lauter wuͤrde 
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erwacht ſeyn, wenn er nur die Reformirten beſtraft 
haͤtte. 

Der Hof hielt sch in Orleans auf, als er wie⸗ 
der zuruͤck kam, und eben damabls war der Prinz von 
Conde, Bruder des Koͤnigs von Navarra, gefangen ge— 
nommen worden. Um Veeillevillen zu pruͤfen, was er 
daruͤber daͤchte, befahl ihm der Koͤnig, den Prinzen zu 
beſuchen. Vieilleville war aber ſchlau genug, dieſes zu 
merken, und ſagte, daß er um das Leben nicht hinge— 
hen wuͤrde, denn er habe einen natuͤrlichen Abſcheu 
gegen alle Ruheſtoͤrer. Zugleich rieth er aber dem 
Koͤnig, den Prinzen in die Baſtille nur zu ſchicken, 
indem es Sr. Majeſtaͤt zun großen Vorwurf gereichen 
wuͤrde, einen Prinzen von Gebluͤt, wenn er dem 
Koͤnig nicht nach dem Leben geſtrebt, hinrichten zu 
laſſen. Der Koͤnig nahm dieſen Rath ſehr wohl auf, 
und geſtand nachher Vieillevillen ſelbſt, daß er ih 
auf die Probe geſetzt habe. 

Die Uneinigkeiten zwiſchen dem Koͤnig von Na— 
varra auf der einen Seite, und dem Koͤnig und den 
Guiſen auf der anderen, wurden indeſſen immer groͤ— 
ßer; der Koͤnig von Navarra wurde am Hof mit ei— 
ner Geringſchaͤtzung behandelt, die jedermann, nur 
die Guiſen nicht, bewegte. Vieilleville forderte in die— 
fen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gouvernement zuruͤck 
zu kehren; allein, beſonders die Koͤniginn, drang darauf, 
daß er bliebe. Man wollte ihn in dieſen kritiſchen Zei— 
ten am Hof haben, um ſeine Rathſchlaͤge, die immer 
ſehr weiſe waren, zu benutzen, und dann hatte man 
ihn auch auserſehen, nuch Deutſchland zu reiſen, um | 
denen mit dem König verbündeten Churfüriten und 
Zürften des Reichs die Verhaͤltniſſe mit dem König von | | 
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Navarra und feinem Bruder vorzuſtellen, damit der 
Hof nicht im unrechten Licht erſchiene. 

Allen dieſen Uneinigkeiten machte der Tod Koͤ— 
nigs Franz des II. ein Ende, der den 5. December 
1560 erfolgte. Jetzt wendete ſich alles an den Koͤnig 
von Navarra, und ſelbſt die Koͤniginn, die als Vor— 
münderinn des jungen ſechzehnjaͤhrigen Koͤnigs Carl 
des IX. mit regierte, ernannte denſelben zum Ge— 
nerallieutenant des Reichs. Eine weiſe Maßregel, um 
die verſchiedenen Religionsparteyen, die ſehr unruhig 
zu werden anfingen, zufrieden zu ſtellen. Vieilleville 
hatte ſie der Koͤniginn angerathen. Beyde Guiſen ent— 
fernten ſich bey dieſen ihnen unguͤnſtigen Umſtaͤnden; 
der Cardinal ging auf ſeine Abtey, und der Herzog 
nach Paris, wo er viele Anhaͤnger hatte. Hier ſchmie— 
dete er mit ſeinen Anhaͤngern, dem Connetable von 
Montmorency, dem Marſchall von St. André, und 
andern ſeine Plane, die Lutheraner zu vertilgen, und 
dieſes iſt die Quelle, aus der alle Uneuhen entſtanden, 
die hernach das Koͤnigreich verwuͤſteten. Da jetzt Vieil— 
leville ſah, daß der Koͤnig von Navarra und die Ads 
niginn gut mit einander ſtanden, drang er darauf, 
in ſein Gouvernement zuruͤck zu kehren, welches man 
ihm endlich verfiattete. Er war aber nicht lange in Metz, 
ſo wurde er vor vielen andern auserſehen, nach Deutſch— 
land als außerordentlicher Geſandter zu gehen, um 
dem Kaiſer und den Fuͤrſten die Thronbeſteigung des 
jungen Koͤnigs bekannt zu machen. 

Vieilleville unternahm ſogleich die Reiſe in Be— 
gleitung von ſechzig Pferden. Zuerſt begab er ſich zum 
Churfuͤrſten von Bayern nach Heidelberg, dann nach 
Augsburg, und von dieſer Stadt nach Weimar, wo 
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Vieilleville vom Herzog Johann Friedrich, und Jo— 
hann Wilhelm ſehr wohl empfangen wurde. Er uͤber— 
brachte ihnen ihre Penſion, welche Heinrich der II. 
ihnen als Nachkoͤmmlingen Carls des Großen zugeſi— 
chert hatte, jeder zu viertauſend Thaler jahrlich. Von 
Weimar reiſte Vieilleville nach Ulm, von da wollte er 
nach Caſſel, allein man widerrieth es ihm, weil die 


Wege ſo gar ſchlecht waͤren. Von Wien ging es nach 


Frankfurt, von da nach Prag, und von Prag nach 
einer ſeltſamen Reiſeroute nach Mainz, und nun wie— 
der uͤber Coblenz, Trier nach Metz. 

uͤberall wurde Vieilleville mit großen Ehrenbe— 
zeigungen aufgenommen, und beſonders wohl ging 
es ihm in Wien. Gleich bey der erſten Audienz beym 
Kaiſer Ferdinand I. ſagte ihm dieſer: „Seyn Sie mir 
„willkommen, Herr von Vieilleville, ob Sie mir gleich 
„Ihr Gouvernement von Metz und die uͤbrigen Reichs— 
„ſtaͤbte, welche Frankreich dem deutſchen Reich entzogen, 
„nicht uͤberbringen; ich hoffte lange Sie zu ſehen.“ 
Der Kaiſer nahm ihn ſogleich mit in ſein Zimmer, wo 
ſie zwey Stunden ganz allein bey einander waren. 
Bey dieſer Gelegenheit wunderte ſich Vieilleville, daß 
ſie ganz allein ins Zimmer kamen, indem es in Frank— 
reich ganz anders war, wo die Franzoſen ihrem Herrn 
‚ fait die Fuͤße abtreten, um überall in Menge bin zu 
kommen, wo er hingeht. Vieilleville bemerkte fer— 
ner, und dieſes ſogar gegen den Kaiſer, wie es ihn 
befremdete, nach Wien gekommen zu ſeyn mit fuͤnfzig 
bis ſechzig Pferden, und von niemanden befragt zu 
werden, woher er kaͤme, und wer er wäre; wie ges 
faͤhrlich dieſes ſey, da ein Baſcha nur dreyßig Stun: 
den von der Stadt liege. Der Kaiſer befahl ſogleich 


an jedes Thor ſtarke Wachen zu legen; doch ſchraͤnkte 
er den Befehl auf Anrathen Vieillevilles, um den Ba— 
ſcha nicht aufmerkſam zu machen, darauf ein, auf den 
hoͤchſten Thurm einen Waͤchter zu ſetzen, der immer 
auf jene Gegend acht geben, und jede Veraͤnderung 
mit einigen Schlaͤgen an der Glocke anzeigen ſollte. 
Der Kaiſer wollte, daß dieſes Vieillevilles Wache ihm 
zu Ehren auf immer heißen ſollte. Bey einem großen 
Diner, welches der Kaiſer gab, ſah Vieilleville die 
Prinzeſſinn Eliſabeth, des roͤmiſchen Koͤnigs Maximi— 
hans Tochter, und Niece des Kaiſers. Ihm fiel ſo— 
gleich der Gedanke bey, daß dieſe ſchoͤne Prinzeſſinn 
der Koͤnig ſein Herr zur Gemahlinn waͤhlen ſolle, und 
er nahm es auf ſeine Gefahr, nach aufgehobener Ta— 
fel mit dem Kaiſer davon zu ſprechen, dem dieſer An— 
trag ſehr gefiel, und den auch der Koͤnig von Frank— 
reich mit vielen Freuden, als Vieilleville bey ſeiner 
Ruͤckkehr nach Frankreich davon ſprach, annahm. 
Vieilleville war jetzt wieder in Metz angelangt, 
und gedachte einige Tage auszuruhen, als ein Cou— 
rier von Hof kam, der ihm Nachricht brachte, daß er 
nach England als Geſandter wuͤrde gehen muͤſſen. Er 
reiſte ſogleich nach Paris ab, und hier erhielt er bald 
ſeine Abfertigung, um uͤbers Meer zu gehen. Die Ab⸗ 
ſicht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Cardinal von 
Cdatillon entgegen zu arbeiten, der bey der Könıgınn 
Eliſabeth für die Hugenotten unterhandeln wollte. 
Vieilleville wußte es bey der Koͤniginn, die im Anfang 
ſehr gegen ſeinen Auftrag war, ſo gut einzuleiten, 
daß, als der Cardinal von TChatillon nach London kam. 
er zu keiner Audienz dey der Koͤniginn vorgelaſſen 
wurde. Indeſſen wurden die Unruhen in Frankeeich 
5 2 
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immer größer, der Prinz von Conde belagerte Paris, 
er mußte jedoch dieſe Belagerung bald aufgeben, und 
bald darauf fiel die Schlacht von Dreux vor, wo der 
Herzog von Guiſe den ſchon ſiegenden Prinzen völlig 
aufs Haupt ſchlug. Der Marſchall von St. Andre 
hatte die Avantgarde des Koͤnigs commandirt, war 
zu dem Herzog von Guiſe geſtoßen, und verfolgte 
nur mit vierzig oder fuͤnfzig Pferden die Fluͤchtlinge. 
St. Andre ſtoͤßt auf einen Capitain der leichten Ca— 
vallerie, Nahmens Bobigny, der mit einem Trupp 
davon floh. Man ruft ſich einander an, der Marſchall 
antwortet zuerſt, und nennt ſich. Voligny füllt über 
ſeine Truppen ber, macht ſie nieder, und nimmt den 
Marſchall gefangen. Dieſer Capitain war ehedem in 


des Marſchalls Dienſten geweſen, hatte aber einen 


— 


Stallmeiſter erſtochen. St. Andre ließ ihm den Pro— 
zeß machen, und da er nach Deutſchland ausgewichen 
war, im Bildniß aufhaͤngen. Jetzt bath der Marſchall, 
ihn nach Kriegsgebrauch zu behandeln, und das Ver— 
gangene zu vergeſſen. So ritten ſie fort, als der 
Prinz von Porcian von der Condeiſchen Parthie kam, 
dieſen Gefangenen ſah, und ihm die Hand gab. Der 
Marſchall beth ſich ihm ſogleich als Gefangener an, 
und der Prinz ſuchte ihn den Haͤnden Bobignys zu 
entziehen. Allein dieſer ſetzte ſich zur Wehr, und da 
alles daruͤber ſchrie, wie dieſes ungerecht ſey, daß ein 
Prinz einem Geringern feinen Vortheil rauben wollte, 
ließ Porcian davon ab. Kaum war Bobigny tauſend 
oder zwoͤlfhundert Schritte vom Prinzen entfernt, ſo 
wendete er ſich zu dem Marſchall mit den Worten: 
„Du haſt mir durch deine ſchlechte Denkungsart zu er— 
„kennen gegeben, wie ich dir nicht trauen kann. Du 
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„Haft dein Wort gebrochen. Du wirft mich ruiniren, 
„wenn du wieder los kommſt. Du baſt mich im Bild 
„haͤngen laſſen, mein Vermoͤgen eingezogen, und es 
„deinen Bedienten gegeben ; du Haft mein ganzes Haus 
„ruinirt. Die Stunde iſt gekommen, wo dich Gottes 
„Urtheil trifft'', und hiemit ſchoß er dem Macſchall 
eine Kugel vor den Kopf. Die Nachricht vom Tod ei— 
nes Marſchalls von Frankreich truͤbte in Paris den 
Sieg der Katholiken ein wenig, beſonders war Vieil— 
leville untroͤſtlich daruͤber. Es wurde ihm ſogleich das 
Brevet eines Marſchalls von Frankreich uͤberbracht, 
er wies es aber ab. Der Kanzler von Frankreich ſelbſt 
begab ſich zu ihm; mehrere Prinzen bathen ihn, die 
Stelle anzunehmen, er ſchlug es aus. Er wollte nicht 
einer Perſon in ihrer Stelle folgen, die er ſo uͤber 
alles geliebt hatte. Der Koͤnig, entruͤſtet über dieſes 
Ausſchlagen, ging ſelbſt zu Vieilleville, er fand ihn troſt— 
los auf dem Bette liegen, und befahl ihm den Mar— 
ſchallsſtab anzunehmen. Vieilleville, geruͤhrt uͤber die— 
je Gnade, konnte ſich nicht länger weigern; er fiel 
feinem König zu Fuͤßen, und empfing aus feinen Häns 
den das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach Rouen 
geſchickt, weil man nicht genug Zutrauen in die Faͤ— 
higkeiten des dortigen Commandanten, Herrn von 
Villebon, ſetzte, und doch zu beſorgen war, daß der 
Admiral Coligny auf dieſe Stadt losgehen moͤchte. 
Dieſer Villebon war zwar ein Verwandter von Vieil— 
leville, allein er führte ſich ſehr unfreundſchaftlich ge— 
gen ihn auf, und unterließ bey jeder Gelegenheit, ſeine 
Schuldigkeit zu thun. Folgende Gelegenheit gab zu 
ernſten Auftritten Anlaß. 


Man hatte in Rouen eine Magiſtratsperſon re— 
formirter Religion entdeckt, die ſich heimlich in die 
Stadt zu ſchleichen, und vergrabenes Geld wegzubrin— 
gen gewußt hatte. Dieſes wurde entdeckt, und der 
Gouverneur Veeilleville ließ dieſen Mann auf öffent 
licher Straße niedermachen, und feinen Körper zum 
allgemeinen Argerniß mißhandelt da liegen. Niemand 
traute ſich ihn als einen Ketzer anzuruͤhren. VPieille— 
ville erfuhr dieſes, war ſehr daruͤber aufgebracht, und 
befahl ſogleich, ihn zur Erde zu beſtatten. Das Geld, 
welches Boisgyraud bey ſich gehabt hatte, war bey 
dem Gouverneur verſchwunden; Villebon, dem nicht 
wohl zu Muthe war, ſchickte eine ſeiner Creaturen, 
einen Parlamentsrath, zu dem Marſchall, um zu er— 
forſchen, was Vieilleviile wohl wegen des Geldes im 
Sinne haͤtte. Kaum war dieſer aber vor den Marz 
ſchall gekommen, als er ihn ſo hart anließ, daß er 
vor Bosheit weinte, und als er ſich auf ſeine Parla— 
mentsſtelle berief, wollte ihn Vieilleville ſogar zum 
Fenſter hinaus werfen laſſen. Dieſer Rath ging dar— 
auf zu Villebon, und ſagte ihm, daß der Marſchall 
von ihm geſagt habe, wie er unmuͤrdig waͤre, Com— 
mandant der Stadt zu ſeyn. Villebon, aufgebracht uͤber 
dieſe falſche Nachricht, ging fuͤnf oder ſechs Tage nicht 
zu Vieilleville. Sie ſehen ſich endlich in der Kirche, 
gruͤßen einander, und der Marſchall nimmt ihn zum 
Eſſen mit nach Hauſe. Nach Tiſche faͤngt Villebon von 
der Sache an, der Marſchall ſaß noch, und bath ihn, 
die Sache ruhen zu laſſen. Villebon aber wird hitzig, 
ſagt, daß alle die, welche behauptet, er ſey ſeiner 
Stelle unwuͤrdig, in ihren Hals hinein gelogen. Der 
Marſchall ſpringt daruͤber auf, und gibt ihm einen 


7 . 119 92 


Stoß, daß er ohne den Tiſch zur Erde geſtuͤrzt waͤre. 
Villebon zieht den Degen, der Marſchall den ſeini— 
gen. In dem Augenblick fliegt die Hand von Villebon 
und ein Stuͤck des Arms zu Boden. Alles war er— 
ſtaunt, Villebon fiel zur Erde nieder, man brachte 
ihn fort. Vieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand 
fort trug. Hier ſoll ſie liegen bleiben, denn ſie hat 
mir in den Bart gegriffen. 

Indeſſen verbreitete ſich das Geruͤcht, der Gou— 
verneur ſey ſo zugerichtet worden, weil er ein Feind 
der Hugenotten ſey. Das Volk lauft zu den Waffen, 
und belagerte den Ort, wo Vieilleville wohnte. Dies 
fer hatte aber ſchon vorläufig Anſtalten getroffen. Alle, 
die herein brechen wollten, wurden gut empfangen, 
und ihrer viele getoͤdtet. Und da endlich auch ein gro— 
ßer Theil der Soldaten in Rouen auf die Seite des 
Marſchalls trat, und zur Huͤlfe herbey marſchirte, 
zerſtreute ſich bald alles, obgleich noch viele Verſuche 
gemacht wurden, die Belagerung aufs neue anzufan— 
gen. Nach und nach kam die Cavallerie an, die vor 
Rouen auf den Doͤrfern lag, und ſo wurde alles ru— 
hig. Jedermann fuͤrchtete ſich jetzt vor dem Zorn und 
der Rache des Marſchalls. Er verzieh aber allen, und 
ſtellte die Ruhe vollkommen wieder her. 

Der Koͤnig erhielt Nachricht, daß die deutſchen 
Fuͤrſten auf Metz losgehen wollten, und beorderte 
daher den Marſchall, ſich in ſein Gouvernement zu 
begeben. Als er dahin kam, fand er dieſe Nachricht 
auch wirklich in ſo weit beſtaͤtiget, daß die Fuͤrſten, 
als fie gehört, Vieilleville ſey in der Unruhe von 
Rouen getoͤdtet worden, beſchloſſen, vierzig tauſend zu 
Fuß, und zwanzig tauſend Reuter aufzubringen, und 
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die Staͤdte Toul, Verdun und Metz, die unter Carl 
dem V. vom Reich abgeriſſen worden, wieder zu er— 
obern. Dieſer Plan aber ſey aufgegeben worden, als 
ſie gehoͤrt, daß Vieilleville noch am Leben, und in 
fein Gouvernement zuruck kehren werde. | 

Vieilleville fand ſich einige Zeit nachher auf Be— 
fehl des Königs bey der Belagerung von Havre de 
Grace ein, die der alte Connetahle von Montmo— 
rency commandirte, und auch hier, ob er gleich von 
der Familie Montmorency mit neidiſchen Augen an— 
geſehen wurde, leiſtete er ſo, gute Dienſte, daß dieſe 
Stadt in etlichen Wochen uͤberging. Bey den neuen 
unrubigen Projecten, die der Connetable ſchmiedete, 
und die des Koͤnigs Gegenwart in Paris erforderten, 
um fie zu daͤmpfen, betrug Vieilleville ſich mit fo 
viel Muth, Standhaftigkeit und Klugheit, daß ihn 
der König nicht mehr von ſich laſſen wollte; ja ſogar 
ihm, als der Connetable in der Schlacht von St. 
Denys gegen den Prinzen von Conde geblieben war, 
dieſe hohe Stelle uͤbertrug; dieſes geſchah in großen 
Rath. Vieilleville ſtand von feinem Stuhl auf, ließ 
ſich auf ein Knie vor dem König nieder, und — ſchlug 
dieſe Gnade auf eine ſo uneigennuͤtzige, kluge und 
feine Art aus, ſo, daß er alle Herzen gewann. Kurz 
darauf wurde Vieilleville, nachdem er St. Jean d' An- 
geli, welches ein Capitain vom Prinzen Conde fehr 
tapfer vertheidigt, eingenommen, und wobey der Gou— 
verneur von Bretagne geblieben war, mit dieſem Gou— 
vernement belehnt. Eine Stelle, die ihm ſehr viele 
Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen feiner Schwiegerſoͤhne, d'Eſpinay zu feinem 
Generallieutenant in Bretagne, und den anderen, 
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Duilly, als Gouverneur von Metz zu ernennen. Kaum 
war alles dieſes vor ſich gegangen, und der König 
zuruͤckgekehrt, als der Herzog von Montpenſier mit 
großem Ungeſtuͤm, als Prinz vom Gebluͤt, das Gou— 
vernement von Bretagne forderte. Der Koͤnig ſchlug 
es ihm ab, der Herzog forderte noch ungeſtuͤmer, 
und weinte endlich ſogar, welches ihm als einem Mann 
von Stand von vierzig bis fünfzig Jahren gar wun— 
derlich ſtand. Der Koͤnig weiß ſich nicht mehr zu hel— 
fen, und ſchickt an Vieilleville eine vertraute Perſon 
ab, die Sache vorzulegen, wie ſie iſt. Vieilleville war 
ſogleich geneigt, ſeine Stelle in die Hände des Koͤnigs 
niederzulegen. „Es iſt mir nur leid“, ſagte er bloß, 
„daß ein ſo tapferer Prinz ſich der Waffen eines Wei— 
„bes bedient hat, um zu ſeinem Zweck zu gelangen, 
„und mir mein Gluͤck zu rauben.“ Zugleich ſchickte ihm 
der Koͤnig zehn tauſend Thaler als Geſchenk, die er 
aber durchaus nicht annehmen wollte, und als ihm 
endlich ein Billet des Königs vorgezeigt ward, wor 
rin ihm mit Ungnade gedrohet wurde, wenn er es 
nicht thun wollte, theilte er die Summe unter ſeine 
beyden Schwiegerſoͤhne, die auch ihre Hoffnungen 
verloren. 

Der beſte Staatsdienſt, den Vieilleville ſeinem 
König leiſtete, war bey Gelegenheit einer Geſandt— 
ſchaft an die Schweitzer Cantons, mit welchen er ein 
Buͤndniß ſchloß, das vortheilhafter war, als alle vor— 
hergehenden. In ſeinem Schloß Dureſtal, wo er ſich 
in den letzten Zeiten ſeines Lebens aufhielt, beſuchte 
ihn oft Carl der IX., der ein Mahl einen ganzen 
Monath da bljeb, und ſich mit der Jagd bey ibm be— 
lluſtigte. Dieſes Verhaͤltniß mit dem Koͤnig, und die 
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ausgezeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm 
Feinde und Neider. 

Er bekam eines Tages Gift, und dieſes wirkte 
fo heftig, daß er in zwölf Stunden todt war. Der 
König mit feiner Mutter war eben in Veeillevilles 
Schloß, und ſehr betreten uͤber dieſen Todesfall. 

So ſtarb den letzten November 1571 ein Mann, 
der ein wahrer Vater des Volkes, eine Stuͤtze der 
Gerechtigkeit, und Geſetzgeber in der Kriegskunſt war. 
Nach ihm brachen Unruhen jeder Art erſt aus. Den 
Ruheſtoͤrern war er durch ſeinen Muth, durch ſeine 
Klugheit, und ſeine Gerechtigkeitsliebe, und durch ſein 
Anſehen in dem Weg geſtanden, darum brachten ſie 
ihn aus der Welt. 
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II. 
Uber 


naive und ſentimentaliſche Dichtung. 


Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der Na— 
tur in Pflanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaften, 
ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in den Sit— 
ten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil ſie uns 
ſern Sinnen wohlthut, auch nicht weil ſie unſern Ver— 
ſtand oder Geſchmack befriedigt (von beyden kann oft 
das Gegentheil Statt finden), ſondern bloß weil ſie 
Natur iſt, eine Art von Liebe und von ruͤhrender 
Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, dem es nicht 
ganz und gar an Empfindung fehlt, erfaͤhrt dieſes, 
wenn er im Freyen wandelt, wenn er auf dem Lande 
lebt, oder ſich bey den Denkmaͤhlern der alten Zeiten 
verweilet, kurz, wenn er in kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen 
und Situationen mit dem Anblick der einfaͤltigen Na— 
tur uͤberraſcht wird. Dieſes, nicht ſelten zum Beduͤrf— 
niß erhoͤhte Intereſſe iſt es, was vielen unſrer Liebha— 
bereyen fuͤr Blumen und Thiere, fuͤr einfache Gaͤrten, 
für Spatziergaͤnge, für das Land und feine Bewoh—⸗ 
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ner, für manche Producte des fernen Alterthums, 
u. dergl zum Grund liegt; vorausgeſetzt, daß weder 
Affectation, noch ſonſt ein zufaͤlliges Intereſſe dabey 
im Spiele ſey. Dieſe Art des Intereſſe an der Natur 
findet aber nur unter zwey Bedingungen Start. Fürs 
erſte iſt es durchaus noͤthig, daß der Gegenſtand, der 
uns dasſelbe einfloͤßt, Natur ſey, oder doch von uns 
dafür gehalten werde; zweytens daß er (in weiteſter 
Bedeutung des Worts) nau ſey, d. h. daß die Na- 
tur mit der Runit im Contraſte ſtehe und fie beſchaͤme. 
Sobald das letzte zu dem erſten hinzukommt, und nicht 
eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in dieſer Betrachtungsort iſt uns nichts 
anders, als das freywillige Daſeyn, das Beiteben der 
Dinge durch ſich ſelbſt, die Exiſtenz nach eignen und 
unabänderlihen Geſetzen. 15 

Dieſe Vorcſtellung iſt ſchlechterdings noͤthig, wenn 
wir an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen ſol— 
fen. Könnte man einer gemachten Blume den Schein 
der Natur, mit der vollkommenſten Täuſchung geben, 
koͤnnte man die Nachahmung des Naiwven in den Sit— 
ten bis zur hoͤchſten Illuſton treiben, fo würde die Ent— 
deckung, daß es Nachahmung ſey, das Gefuͤhl, von 
dem die Rede iſt, gaͤnzlich vernichten ). Daraus ers 


9 Kant, meines Wiſſens der erſte, der über dieſes Phänomen 
eigends zu reflectiren angefangen, erinnert, daß wenn wir 
von einem Menſchen den Schlag der Nachtigall bis zur höch— 
ſten Täuſchung nachgeahmt fänden, und uns dem Eindruck 
desſelben mit ganzer Rührung überließen, mit der Zerftörung _ 

dieſer Illuſion alle unſere Luſt verſchwinden würde. Man ſehe 
das Kapitel vom intellectuellen Intereſſe am 
Schönen in der Kritik der äſthetiſchen Urtheilskraft. Wer 
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hellet, daß dieſe Art des Wohlgefallens an der Natur 
kein aäſthetiſches, ſondern ein moraliſches iſt; denn es 
wird durch eine Idee vermittelt, nicht unmittelbar durch 
Betrachtung erzeugt, auch richtet es ſich ganz und gar 
nicht nach der Schoͤnheit der Formen. Was hätte auch eine 
unſcheinbare Blume, eine Quelle, ein bemoſter Stein, 
das Gezwitſcher der Voͤgel, das Summen der Bienen 
u. ſ. w. für ſich ſelbſt fo Gefaͤlliges für uns? Was 
koͤnnte ihm gar einen Anſpruch auf unſere Liebe geben? 
Es ſind nicht dieſe Gegenſtaͤnde, es iſt eine durch ſie 
dargeſtellte Idee, was wir in ihnen lieben. Wir lieben 
in ihnen das ſtille ſchaffende Leben, das ruhige Wir— 
ken aus ſich ſelbſt, das Daſeyn nach eignen Geſetzen, 
die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit ſich 
ſelbſt. | 4 

Sie find, was wir waren; fie find, was wir 
wieder werden ſollen. Wir waren Natur, wie 
ſie, und unſere Cultur ſoll uns, auf dem Wege der 
Vernunft und der Freyheit, zur Natur zuruͤck fuͤhren. 
Sie find alſo zugleich Darſtellung unſerer verlornen 
Kindheit, die uns ewig das Theuerſte bleibt; daher ſie 
uns mit einer gewiſſen Wehmuth erfuͤllen. Zugleich 
ſind ſie Darſtellungen unſerer hoͤchſten Vollendung 
im Ideale, daher ſie uns in eine erhabene Ruͤhrung 
verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, 


den Verfaſſer nur als einen großen Denker bewundern gez 
lernt hat, wird ſich freuen, hier auf eine Spur ſeines Her— 
zens zu treffen, und ſich durch dieſe Entdeckung von dem ho— 
hen philoſophiſchen Beruf dieſes Mannes (welcher ſchlechter— 
dings beyde Eigenſchaften verbunden fordert) zu überzeugen. 
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weil fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewähren 
uns alſo die ganz eigene Luſt, daß ſie, ohne uns zu 
beſchaͤmen, unſere Muſter ſind. Eine beſtaͤndige Goͤt— 
tererſcheinung umgeben ſie uns, aber mehr erquickend 
als blendend. Was ihren Charakter ausmacht, ift ge— 
rade das, was dem unſrigen zu ſeiner Vollendung 
mangelt; was uns von ihnen unterſcheidet, iſt gerade 
das, was ihnen ſelbſt zur Goͤttlichkeit fehlt. Wir ſind 
frey und ſie ſind nothwendig; wir wechſeln, ſie blei— 
ben eins. Aber nur, wenn beydes ſich mit einander 
verbindet — wenn der Wille das Geſetz der Noth— 
wendigkeit frey befolgt, und bey allem Wechſel der Fan— 
taſie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht das 
Goͤttliche oder das Ideal hervor. Wir erblicken in ihe 
nen alſo ewig das, was uns abgeht, aber wornach 
wir aufgefordert ſind zu ringen, und dem wir uns, 
wenn wir es gleich niemahls erreichen, doch in einem 
unendlichen Fortſchritte zu nähern hoffen dürfen. Wir 
erblicken in uns einen Vorzug, der ihnen fehlt, aber 
deſſen ſie entweder uͤberhaupt niemahls, wie das Ver— 
nunftloſe, oder nicht anders als indem fie unfern 
Weg gehen, wie die Kindheit, theilbaftig werden koͤn— 
nen. Sie verſchaffen uns daher den ſuͤßeſten Genuß 
unſerer Menſchheit als Joee, ob ſie uns gleich in Ruͤck— 
ſicht auf jeden deſtimmten Zuſtand unſerer 
Menſchheit nothwendig demͤͤthigen muͤſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe fuͤr Natur auf eine Idee 
gruͤndet, ſo kann es ſich nur in Gemuͤthern zeigen, 
welche für Ideen empfänglich find, d. h. in morali— 
ſchen. Bey weitem die mehreſten Menſchen affectiren 


es bloß, und die Allgemeinhen dieſes ſentimentaliſchen 


Geſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich deſonders 
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ſeit der Erſcheinung gewiſſer Schriften, in empfindſa— 
men Reifen, dergleichen Gärten, Spatziergaͤngen und 
andern Liebhabereyen dieſer Art äußert, iſt noch ganz 
und gar kein Beweis fuͤr die Allgemeinheit dieſer Em— 
pfindungsweiſe. Doch wird die Natur auch auf den 
Gefuͤhlloſeſten immer etwas von dieſer Wirkung aͤußern, 
weil ſchon die, allen Menſchen gemeine, Anlage 
zum Sittlichen dazu hinreichend iſt, und wir alle oh— 
ne Unterſchied, bey noch ſo großer Entfernung unſe— 
rer Taten von der Einfalt und Wahrheit der Na⸗ 
tur, in der Idee dazu hingetrieben werden. Be: 
ſonders ſtark und am allgemeinſten aͤußert ſich dieſe 
Empfindſamkeit fuͤr Natur auf Veranlaſſung ſolcher 
Gegenſtaͤnde, welche in einer engern Verbindung mit 
uns ſtehen, und uns den Ruͤckblick auf uns ſelbſt und 
die Unnatur in uns naͤher legen, wie z. B. bey 
Kindern und kindlichen Voͤlkern. Man irrt, wenn man 
glaubt, daß es bloß die Vorſtellung der Huͤlfloſigkeit 
ſey, welche macht, daß wir in gewiſſen Augenblicken 
mit ſo viel Ruͤhrung bey Kindern verweilen. Das mog 
bey denjenigen vielleicht der Fall ſeyn, welche der Schwaͤ— 
che gegenuͤber nie etwas anders als ihre eigene Überle— 
genheit zu empfinden pflegen. Aber das Gefuͤhl, von 
dem ich rede, (es findet nur in ganz eigenen morali— 
ſchen Stimmungen Statt, und iſt nicht mit demjenigen 
zu verwechſeln, welches die froͤhliche Thaͤtigkeit der 
Kinder in uns erregt) iſt eher demuͤthigend als beguͤn— 
ſtigend fuͤr die Eigenliebe; und wenn ja ein Vorzug 
dabey in Betrachtung kommt, ſo iſt dieſer wemigſtens 
nicht auf unſerer Seite. Nicht weil wir von der Hoͤhe 
unſerer Kraft und Vollkommenheit auf das Kind her— 
abſehen, ſondern weil wir aus der Veſchraͤnkt⸗ 
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b e it unſers Zuſtands, welche von der Be ſtimmung, 
die wir einmahl erlangt haben, unzertrennlich iſt, zu 
der graͤnzenloſen Beſtimmbarkeit in dem Kinde 
und zu ſeiner reinen Unſchuld hinaufſehen, gerathen 
wir in Ruͤhrung, und unſer Gefuͤhl in einem ſolchen 
Augenblick iſt zu ſichtbar mit einer gewiſſen Wehmuth 
gemiſcht, als daß ſich dieſe Quelle desſelben verken— 
nen ließe. In dem Kinde iſt die Anlage und B eſt i m⸗ 
mung, in uns iſt die Erfüllung, dergeſtellt, 
weiche immer unendlich weit hinter jener zuruͤckbleibt. 
Das Hind iſt uns daher eine Vergegenwaͤrtigung des 
Ideals, nicht zwar des erfuͤllten, aber des aufgegebe— 
nen, und es iſt alſo keineswegs die Vorſtellung ſei— 
ner Beduͤrftigkeit und Schranken, es iſt ganz im Ger 
gentheil die Vorſtellung ſeiner reinen und freyen Kraft, 
ſeiner Integrität, ſeiner Unendlichkeit, was uns ruͤhrt. 
Dem Menſchen von Sittlichkeit und Empfindung wird 
ein Kind deswegen ein heiliger Gegenſtand ſeyn, 
‚ein Gegenſtand nähmlich, der durch die Groͤße einer 
Idee jede Groͤße der Erfahrung vernichtet; und der, 
wos er auch in der Beurtheilung des Verſtandes ver— 
lieren mag, in der Beurtheilung der Vernunft wie— 
der in reichem Maße gewinnt. 

Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem ur⸗ 
theile der Vernunft und des Verſtandes geht die ganz 
eigene Erſcheinung des gemiſchten Gefuͤhls hervor, 
welches das Naive der Denkart in uns erreget. Es 
verbindet die kind liche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die letztere gibt es dem Verſtanb eine Bloͤße und 
bewirkt jenes Laͤcheln, wodurch wir unſre (theoreti- 


{de Überlegung zu erkennen geben, Sobald wır aber 
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Urſache haben zu glauben, daß die kindiſche Einfalt 
zugleich eine kindliche ſey, daß folglich nicht Unverſtand, 
nicht Unvermoͤgen, ſondern eine hoͤhere (pract iſche) 
Staͤrke, ein Herz voll Unſchuld und Wahrheit, die 
Quelle davon ſey, welches die Huͤlfe der Kunſt aus 
innerer Große verſchmaͤhte, fo iſt jener Triumph des 
Verſtandes vorbey, und der Spott uͤber die Einfältig- 
keit geht in Bewunderung der Einfachheit uͤber. Wir 
fuͤhlen uns genoͤthigt, den Gegenſtand zu achten, tiber 
den wir vorher gelaͤchelt haben, und, indem wir zu⸗ 
gleich einen Blick in uns ſelbſt werfen, uns zu bekla— 
gen, daß wir demſelben nicht aͤhnlich ſind. So entſteht 
die ganz eigene Erſcheinung eines Gefuͤhls, in wel— 
chem froͤhlicher Spott, Ehrfurcht und Wehmuth zu— 
ſammenfließen “). Zum Naiven wird erfordert, daß 


) Kant in einer Anmerkung zu der Analytik des Erhabenen 
(Critik der äſthetiſchen Urtheilskraft. S. 225 der erſten Auf— 
lage) unterſcheidet gleichfalls dieſe dreyerley Ingredientien in 
dem Gefühl des Naiven, aber er gibt davon eine andere Er— 
klärung. „Etwas aus beydem (dem animalifchen Gefühl des 
„Vergnügens und dem geiſtigen Gefühl der Achtung) Zuſam— 
„mengeſetztes findet ſich in der Naivetät, die der Ausbruch 
„der der Menſchheit urſprünglich natürlichen Aufrichtigkeit wider 
„die zur andern Natur gewordene Verſtellungskunſt iſt. Man 
„lacht über die Einfalt, die es noch nicht verſteht, ſich zu 
„verſtellen, und erfreut ſich doch auch über die Einfalt der 
„Natur, die jener Kunſt hier einen Ouerſtrich ſpielt. Man 
„erwartete die alltägliche Sitte der gekünſtelten und den fchör . 
„nen Schein vorſichtig angelegten Außſerung, und ſiehe, es iſt 
„die unverdorbene ſchuldloſe Natur, die man anzutreffen gar 
„nicht gewärtig, und der, fo fie blicken ließ, zu entblößen auch 
„nicht gemeinet war. Daß der ſchöne, aber falſche Schein, 
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die Natur über die Kunft den Sieg davon tra— 


„der gewöhnlich in unſerm Urtheile ſehr viel bedeutet, hier 
„plötzlich in Nichts verwandelt, daß gleichſam der Schalk in 
„uns ſelbſt bloß geſtellt wird, bringt die Bewegung des Ge— 
„müths nach zwey entgegengeſetzten Richtungen nach einander 
„hervor, die zugleich den Körper heilſam ſchüttelt. Daft aber 
„etwas, was unendlich beſſer als alle angenommene Sitte iſt, 
„die Lauterkeit der Denkungsart, (wenigſtens die Anlage da— 
„zu) doch nicht ganz in der menſchlichen Natur erloſchen iſt, 
„miſcht Ernſt und Hochſchätzung in dieſes Spiel der Urtheils— 
„kraft. Weil es aber nur eine kurze Zeit Erſcheinung iſt, und 
„die Decke der Verſtellungskunſt bald wieder vorgezogen wird, 
„ſo mengt ſich zugleich ein Bedauern darunter, welches eine 
„Rührung der Zärtlichkeit iſt, die ſich als Spiel mit einem ſolchen 
„gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinden läßt, und auch wirk— 
„lich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Verlegen—⸗ 
„heit deſſen, der den Stoff dazu hergibt, darüber, daß er noch 
„nicht nach Menſchenweiſe gewitzigt iſt, zu vergüten pflegt.“ 
— Ich geſtehe, daß dieſe Erklärungsart mich nicht ganz be— 
friedigt, und zwar vorzüglich deswegen nicht, weil ſie von 
dem Naiven überhaupt etwas behauptet, was höchſtens von 
einer Species desſelben, dem Naiven der Überraſchung, von 
welchem ich nachher reden werde, wahr iſt. Allerdings erregt 
es Lachen, wenn ſich jemand durch Naivetät bloß gibt, 
und in manchen Fällen mag dieſes Lachen aus einer vorher⸗ 
gegangenen Erwartung, die in nichts aufgelöſet wird, fließen. 
Aber auch das Naive der edelſten Art, das Naive der Geſin— 
nung erregt immer ein Lächeln, welches doch ſchwerlich ei⸗ 
ne in Nichts aufgelöſete Erwartung zum Grunde hat, ſondern 
überhaupt nur aus dem Contraſt eines gewiſſen Betragens 
mit den ein Mahl angenommenen und erwarteten Formen zu 
erklären iſt. Auch zweifle ich, ob die Bedauerniß, welche ſich 
bey dem Naiven der letztern Art in unſere Empfindung miſcht, 
der naiven Perſon und nicht vielmehr uns ſelbſt oder vielmehr 
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e*) 08 gefhehe dieß nun wider Willen und Willen der 
Perſon, oder mit voͤlligem Bewußtſeyn derſelben. In 
dem erſten Fall iſt es das Naive der uͤber ra ſchung 
und beluſtigt; in dem andern iſt es das Naive der Ge— 
ſinnung und ruͤhrt. N 

Bey dem Naiven der uͤberraſchung muß die Per⸗ 
ſon moraliſch faͤhig ſeyn, die Natur zu verlaͤug— 
nen; bey dem Naiven der Geſinnung darf ſie es nicht 
ſeyn, doch dürfen wir fie uns nicht als phyſiſch 
unfoͤhig dazu denken, wenn es als naiv auf uns wir— 
ken ſoll. Die Handlungen und Reden der Kinder ge— 
ben uns daher auch nur ſo lange den reinen Eindruck 
des Naiven, als wir uns ihres Unvermoͤgens zur Kunſt 
nicht erinnern, und uͤberhaupt nur auf den Contraſt 
ihrer Natuͤrlichkeit mit der Kuͤnſtlichkeit in uns Ruͤck— 
ſicht nehmen. Das Naive iſt eine Kind lichkeit, 
wo ſie nicht mehr erwartet wird, und kann 


der Menſchheit überhaupt gilt, an deren Verfall wir bey ei— 
nem ſolchen Anlaß erinnert werden. Es iſt zu offenbar eine 
moraliſche Trauer, die einen edlern Gegenſtand haben muß, 
als die phyſiſchen übel, von denen die Aufrichtigkeit in dem 
gewöhnlichen Weltlauf bedrohet wird, und dieſer Gegenſtand 
kann nicht wohl ein anderer ſeyn, als der Verluſt der Wahr: 
heit und Simplicität in der Menſchheit. 


) Ich ſollte vielleicht ganz kurz ſagen: die Wahrheit über 
die Verſtellung, aber der Begriff des Naiven ſcheint mir 
noch etwas mehr einzuſchließen, indem die Einfachheit über— 
haupt, welche über die Künſteley, und die natürliche Freyheit, 
welche über Steifheit und Zwang ſiegt, ein ähnliches Gefühl 
in uns erregen. | 


J 
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eben deßwegen der wirklichen Kindheit in ſtrengſter Be— 
deutung nicht zugeſchrieben werden. | 

In beyden Fällen aber, beym Naiven der Übers 
raſchung wie bey dem der Geſinnung, muß die Natur 
Recht, die Kunſt aber Unrecht haben. 

Erſt durch dieſe letztere Beſtimmung wird der 
Begriff des Naiven vollendet. Der Affect iſt auch Na— 
tur, und die Regel der Anſtaͤndigkeit iſt etwas Kuͤnſtli— 
ches, dennoch iſt der Sieg des Affects über die An— 
ſtaͤndigkeit nichts weniger als naiv. Siegt hingegen 
derſelbe Affect uͤber die Kuͤnſteley, uͤber die falſche An— 
ſtaͤndigkeit, über die Verſtellung, fo tragen wir kein 
Bedenken, es naiv zu nennen *). Es wird alſo erfor— 
dert, daß die Natur nicht durch ihre blinde Gewalt 
als dynamiſche, ſondern daß ſie durch ihre Form 
als moraliſche Größe, kurz daß ſie nicht als No th— 
durft, ſondern als innre Nothwendigkeit 


) Ein Kind iſt ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtſinn, 
Ungeſtüm, den Vorſchriften einer guten Erziehung entge— 
genhandelt; aber es iſt naiv, wenn es ſich von dem Manierier— 
ten einer unvernünftigen Erziehung, von den ſteifen Stellun⸗ 

gen des Tanzmeiſters u. dergl. aus freyer und geſunder Na— 
tur diſpenſirt. Dasſelbe findet auch bey dem Naiven in ganz 
uneigentlicher Bedeutung Statt, welches durch Übertragung 
von dem Menſchen auf das Vernunftloſe entſtehet. Niemand 
wird den Anblick naiv finden, wenn in einem Garten, der 
ſchlecht gewartet wird, das Unkraut überhand nimmt, aber 
es hat allerdings etwas Naives, wenn der freye Wuchs her— 
vorſtrebender Aſte das mühſelige Werk der Scheere in einem 
franzöſiſchen Garten vernichtet. So iſt es ganz und gar nicht 
naiv, wenn ein geſchultes Pferd aus natürlicher Plumpheit 
ſeine Lection ſchlecht macht, aber es hat etwas vom Naiven, 
wenn es dieſelbe gus natürlicher Freyheit vergißt. 
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uͤber die Kunſt triumphiere. Nicht die Unzulaͤnglich— 
keit, ſondern die Unſtatthaftigkeit der letztern 
muß der erſtern den Sieg verſchafft haben; denn jene 
iſt Mangel, und nichts, was aus Mangel entſpringt, 
kann Achtung erzeugen. Zwar iſt es bey dem Naiven der 
Üserrafhung immer die uͤbermacht des Affects und ein 
Mangel an Beſinnung, was die Natur bekennen 
macht; aber dieſer Mangel und jene uͤbermacht machen 
das Maive noch gar nicht aus, ſondern geben bloß Ges 
legenheit, daß die Natur ihrer mocaliſchen Be— 
ſchaffenheit, d. h. dem Geſetze der uͤberein⸗ | 
ſtimmung ungehindert folgt. | 
Das Naive der uͤberraſchung kann nur dem Men⸗ 
ſchen und zwar dem Menſchen nur, in ſo fern er in 
dieſem Augenblicke nicht mehr reine und anſchuldige 
Natur iſt, zukommen. Es ſetzt einen Willen voraus, 
der mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand thut, 
nicht uͤbereinſtimmt. Eine ſolche Perſon wird, wenn 
man ſie zur Beſinnung bringt, uͤber ſich ſelbſt erſchre— 
cken; die naiv gefinnte hingegen wird ſich uͤber die 
Menſchen und uͤber ihr Erſtaunen verwundern. Da al— 
fo hier nicht der perfönliche und moraliſche Character, 
ſondern bloß der, durch den Affect freygelaſſene, na— 
tuͤrliche Character die Wahrheit bekennt, ſo machen 
wir dem Menſchen aus dieſer Aufrichtigkeit kein Ver— 
dienſt, und unſer Lachen iſt verdienter Spott, der durch 
keine perſoͤnliche Hochſchaͤtzung desſelben zurückgehalten 
wird. Weil es aber doch auch hier die Aufrichtigkeit 
der Natur iſt, die durch den Schleyer der Falſchbeit 
hindurch bricht, ſo verbindet ſich eine Zufriedenheit 
hoͤherer Art, mit der Schadenfreude, einen Menſchen 
ertappt zu haben; denn die Natur im Gegenſatz gegen 
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die Kuͤnſteley und die Wahrheit im Gegenſatz gegen 
den Betrug muß jederzeit Achtung erregen. Wir empfin⸗ 
den alſo auch uͤber das Naive der Überraſchung ein 
wirklich moraliſches Vergnuͤgen, obgleich nicht uͤber ei— 
nen moraliſchen Character ). 

Bey dem Naiven der uͤberraſchung achten wir 
zwar immer die Natur, weil wir die Wahrheit ach— 
ten muͤſſen; bey dem Naiven der Geſinnung achten 
wir hingegen die Perſon, und genießen alſo nicht 
bloß ein moraliſches Vergnügen fondern. auch über ei— 
nen moraliſchen Gegenſtand. In dem einen wie in dem 
andern Falle hat die Natur Recht, daß ſie die Wahr— 
heit ſagt; aber in dem letztern Fall hat die Natur nicht 
bloß Recht, ſondern die Perſon hat auch Ehre. In 
dem erſten Falle gereicht die Aufrichtigkeit der Natur 
der Perſon immer zur Schande, weil ſie unfreywillig 
iſt; in dem zweyten gereicht fie ihr immer zum Ver— 
dienſt, geſetzt auch, daß dasjenige, was ſie ausſagt, 
ihr Schande braͤchte. 


) Da das Naive bloß auf der Form beruht, wie etwas gethan 
oder geſagt wird, fo verſchwindet uns dieſe Eigenſchaft aus 
den Augen, ſobald die Sache ſelbſt entweder durch ihre Urſa— 
chen oder durch ihre Folgen einen überwiegenden oder gar 
widerſprechenden Eindruck macht. Durch eine Naivetät dieſer 
Art kann auch ein Verbrechen entdeckt werden, aber dann has 
ben wir weder die Ruhe noch die Zeit, unfte Aufmerkſamkeit 
auf die Form der Entdeckung zu richten, und der Abſcheu 
über den perſönlichen Character verſchlingt das Wohlgefallen 
an dem natürlichen. So wie uns das empörte Gefühl die 
moraliſche Freude an der Aufrichtigkeit der Natur raubt, ſo— 
bald wir durch eine Naivetät ein Verbrechen erfahren; eben 
ſo erſtickt das erregte Mitleiden unſere Schadenfreude, ſobald 
wir jemand durch ſeind Naivetät in Gefahr geſetzt ſehen. 
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Wir ſchreiben einem Menſchen eine naive Geſin— 
nung zu, wenn er in ſeinen Urtheilen von den Din— 
| gen ihre gefünftelten und geſuchten Verbaͤltniſſe über: 
ſieht, und ſich bloß an die einfache Natur haͤlt. Alles, 
was innerhalb der geſunden Natur davon geurtheilt 
werden kann, fordern wir von ihm, und erlaſſen ihm 
ſchlechterdings nur das, was eine Entfernung von der 
Natur, es ſey nun im Denken oder im Empfinden, 
wenigſtens Bekanntſchaft derfeiben vorausſetzt. 

Wenn ein Pater feinem Kinde erzählt, daß die- 
ſer oder jener Mann vor Armuth verſchmachte, und 
das Kind hingeht, und dem armen Mann ſeines Va— 
ters Geldboͤrſe zutraͤgt, fo iſt die Handlung naiv; denn 
die geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in ei— 
ner Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, wuͤrde es 
vollkommen recht gehabt haben, ſo zu verfahren. Es 
ſieht bloß auf das Beduͤrfniß, und auf das naͤchſte 
Mittel, es zu befriedigen; eine ſolche Ausdehnung des 
Eigenthumsrechtes, wobey ein Theil der Menſchen zu 
Grunde gehen kann, iſt in der bloßen Natur nicht ge— 
gründet. Die Handlung des Kindes iſt alſo eine Be— 
ſchaͤmung der wirklichen Welt, und das geſteht auch 
unſer Heiz durch das Wohlgefallen, welches es uͤber jene 
Handlung empfindet. 

Wenn ein Menſch ohne Welikenntniß, ſonſt aber 
von gutem Verſtande, einem andern, der ihn betruͤgt, 
ſich aber gefwıct zu verſtellen weiß, ſeine Gebeimniſſe 
beichtet, und ihm durch ſeine Aufrichtigkeit ſelbſt die 
Mittel leiht, ihm zu ſchaden, fo finden wir das naiv. 
Wir lachen ihn aus, aber koͤnnen uns doch nicht er— 
wehren, ihn des vegen hochzuſchaͤtzen. Denn fein Ver— 
trauen auf den andern qaillt aus der Reolichkeit feiner 


wa 196 um 


eigenen Geſinnungen; wenigſtens ift er nur in fo fern 
naiv, als dieſes der Fall iſt. 

Das Naive der Denkart kann daher niemabls eis 
ne Eigenſchaft verdorbener Menſchen ſeyn, ſondern nur 
Kindern und kindlich geſinnten Menſchen zukommen. 
Dieſe letztern handeln und denken oft mitten unter den 
gekuͤnſtelten Verhaͤltniſſen der großen Welt na; fie 
vergeſſen aus eigener ſchoͤner Menſchlichkeit, daß ſie es 
mit einer verderbten Welt zu thun haben, und betra— 
gen ſich ſelbſt an den Hoͤfen der Koͤnige mit einer In— 
genuttat und Unſchuld, wie man fie nur in einer Schaͤ— 
ferwelt findet. 

Es iſt uͤbrigens gar nicht fo Me die kindiſche 
Unſchuld von der kindlichen immer richtig zu unterſchei— 
den, indem es Handlungen gibt, welche auf der aͤu— 
ßerſten Graͤnze zwiſchen beyden ſchweben, und bey de— 
nen wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob 
wir die Einfaͤltigkeit belachen oder die edle Einfalt hoch— 
ſchaͤtzen ſollen. Ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel dieſer 
Art findet man in der Regierungsgeſchichte des Pa p— 
ſtes Adrian des Sechſten, die uns Herr Schroͤckh 
mit der ihm eigenen Gruͤndlichkeit und pragmatiſchen 
Wahrheit beſchrieben bat. Dieſer Papſt, ein Nieder 
laͤnder von Geburt, verwaltete das Pontificat in ei— 
nem der kritiſchten Augenblicke fuͤr die Hierarchie, wo 
eine erbitterte Partey die Bloͤßen der roͤmiſchen Kir— 
che ohne alle Schonung aufdeckte, und die Gegenpar— 
tey im hoͤchſten Grad intereſſirt war, ſie zuzudecken. 
Was der wahrhaft naive Character, wenn ja ein ſol— 
cher ſich auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, 
in dieſem Falle zu thun hatte, iſt keine Frage; wohl 
aber, wie weit eine ſolche Nawerät der Geſinnung mit 
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der Rolle eines Pupites vertraglich ſeyn ih Dieß 
war es übrigens, was die Vorgänger und die Nach— 
folger Adrians in die geringſte Verlegenheit ſetzte. Mit 
Gleichfoͤrmigkeit befolgten fie das einmahl angenomme— 
ne roͤmiſche Syſtem, uͤberall nichts einzuraͤumen. Aber 
Adrian hatte wirklich den geraden Character ſeiner Na— 
tion, und die Unſchuld ſeines edemahligen Standes. 
Aus der engen Sphaͤre des Gelehrten war er zu ſei— 
nem erhabenen Poſten emporgeſtiegen, und ſeloſt auf 
der Hoͤhe ſeiner neuen Wuͤrde jenem einfachen Characs 
ter nicht untreu geworden. Die Mißbraͤuche in der 
Kirche ruͤhrten ihn, und er war viel zu redlich, oͤffent⸗ 
lich zu diſſimulieren, was er im Ssillen ſich eingeſtand. 
Dieſer Denkart gemäß ließ er ſich in der Inſt ru c⸗ 
tion, die er ſeinen Legaten nach Deutſchland mitgab, 
zu Geſtaͤndniſſen verleiten, die noch bey keinem Pap— 
fie erhoͤrt geweſen waren, und den Grundſaͤtzen dieſes 
Hofes ſchnurgerade zuwiderliefen. „Wir wiſſen es wobl,“ 
hieß es unter andern, „daß an dieſem heiligen Stuhl 
„ſchon ſeit mehrern Jahren viel Abſcheuliches vorge— 
„gangen; kein Wunder, wenn ſich der kranke Zuſtand 
„von dem Haupt auf die Glieder, von dem Papſt auf 
„die Praͤlaten fortgeerbt hat. Wir alle find abgewichen, 
„und ſchon ſeit lange iſt keiner unter uns geweſen, der 
„etwas Gutes gethan hatte, auch nicht Einer.“ Wie— 
der anderswo befiehlt er dem Legaten, in feinem Nahmen 
zu erklaͤren, „daß er, Adrian, wegen deſſen, was 
„bor ihin von den Paͤpſten geſchehen, nicht dürfe ge— 
„tadelt werden, und daß dergleichen Ausſchweifungen, 
„auch da er noch in einem geringen Stande gelebt, 
„ihm immer mißfallen haͤtten u. ſ. f.“ Man kann leicht 
denken, wie eine ſolche Naivetaͤt des Papſtes von der 
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roͤmiſchen Kleriſey mag aufgenommen worden feyn;- 
das Wenigſte, was man ihm Schuld gab, war, daß 
er die Kirche an die Ketzer verrathen habe. Dieſer hoͤchſt 
unkluge Schritt des Papſtes wuͤrde indeſſen unſrer gan— 
zen Achtung und Bewunderung werth ſeyn, wenn wir 
uns nur überzeugen koͤnnten, daß er wirklich nav ges 
weſen, d. h. daß er ihm bloß durch die natuͤrliche 
Wahrheit ſeines Characters, ohne alle Ruͤckſicht auf 
die möglichen Folgen, abgenoͤthiget worden ſey, und 
daß er ihn nicht weniger gethan haben wuͤrde, wenn 
er die begangene Unſchicklichkeit in ihrem ganzen Um: 
fang eingeſehen haͤtte. Aber wir haben einige Urſache 
zu glauben, daß er dieſen Schritt für gar nicht fo 
unvolitiſch hielt, und in feiner Unſchuld fo weit ging 
zu hoffen, durch ſeine Nachgiebigkeit gegen die Geg— 
ner etwas ſehr Wichtiges fuͤr den Vortheil ſeiner Kir— 
che gewonnen zu haben. Er bildete ſich nicht bich ein, 
dieſen Schritt als redlicher Mann thun zu muͤſſen, 
ſondern ihn auch als Papſt verantworten zu koͤnnen, 
und indem er vergaß, daß das kuͤnſtlichſte aller Ge— 
baude ſchlechterdings nur durch eine fortgeſetzte Ver— 
laͤugnung der Wahrheit erhalten werden koͤnnte, be— 
ging er den unverzeiblichen Fehler, Verhaltungsre— 
geln, die in natuͤrlichen Verhaͤltniſſen ſich bewährt ha— 
ben mochten, in einer ganz entgegengeſetzten Lage zu 
befolgen. Dieß veraͤndert allerdings unſer Urtheil ſehr; 
und ob wir gleich der Redlichkeit des Herzens, aus 
dem jene Handlung floß, unſere Achtung nicht verſa— 
gen koͤnnen, ſo wird dieſe letztere nicht wenig durch 
die Betrachtung geſchwaͤcht, daß die Natur an der 
Kunſt und das Herz an dem, Kopf einen zu ſchwachen 
Gegner gehabt habe. 
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Naiv muß jedes wahre Genie ſeyn, oder es iſt 
keines. Seine Naivetaͤt allein macht es zum Genie, 
und was es im Intellectuellen und Aſthetiſchen iſt, 
kann es im Moraliſchen nicht verläugnen. Unbekannt 
mit den Regeln, den Kruͤcken der Schwachheit und 
den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, bloß von der Na— 
tur oder dem Inſtinct, ſeinem ſchuͤtzenden Engel, ge— 
leitet, geht es ruhig und ſicher durch alle Schlingen 
des falſchen Geſchmackes, in welchen, wenn es nicht 
fo klug iſt, fie ſchon von weitem zu vermeiden, das 
Nichtgenie unausbleiblich verſtrickt wird. Nur dem 
Genie iſt es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur zu erwei— 
tern, ohne über fie hinaus zu gehen. Zwar be- 
gegnet letzteres zuweilen auch den groͤßten Genies, 
aber nur, weil auch dieſe ihre phantaſtiſchen Augen— 
blicke haben, wo die ſchuͤtzende Natur ſie verlaͤßt, weil 
die Macht des Beyſpiels ſie hinreißt, oder der verderb— 
te Geſchmack ihrer Zeit fie verleiten. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 
anſpruchloſer Simplicitaͤt und Leichtigkeit loͤſen; das 
Ey des Columbus gilt von jeder genialiſchen Entſchei— 
dung. Dadurch allein legitimirt es ſich als Genie, 
daß es durch Einfalt uͤber die verwickelte Kunſt trium— 
phirt. Es verfaͤhrt nicht nach erkannten Principien, 
ſondern nach Einfaͤllen und Gefuͤhlen; aber ſeine Ein— 
faͤlle find Eingebungen eines Gottes (alles, was die 
geſunde Natur thut, iſt goͤttlich) ſeine Gefuͤhle ſind 
Geſetze fuͤr alle Zeiten und fuͤr alle Geſchlechter der 
Menſchen. | | 

Den kindlichen Charakter, den das Genie in ſei— 
nen Werken abdruͤckt, zeigt es auch in ſeinem Privat⸗ 
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leben und in feinen Sitten. Es iſt ſchamhaft, 
weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt nicht de— 
cent, weil nur die Verderbniß decent iſt. Es iſt vers 
ſtaͤndig, denn die Natur kann nie das Gegentheil 
ſeyn; aber es iſt nicht liſtig, denn das kann nur 
die Kunſt ſeyn. Es iſt ſeinem Charakter und ſeinen 
Neigungen treu, aber nicht ſowohl, weil es Grund— 
ſaͤtze hat, als weil die Natur bey allem Schwanken 
immer wieder in die vorige Stelle ruckt, immer das 
alte Beduͤrfniß zuruͤck bringt. Es iſt beſcheiden, 
ja bloͤde, weil das Genie immer ſich ſelbſt ein Geheim— 
niß bleibt, aber es iſt nicht aͤngſtlich, weil es die Ges 
fahren des Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir 
wiſſen wenig von dem Privatleben der groͤßten Ge— 
nies, aber auch das Wenige, was uns z. B. von So— 
phokles, von Archimed, von Hippocrates, 
und aus neueren Zeiten von Arioſt, Dante und 
Taſſo, von Raphael, von Albrecht Dürer, 
Cervantes, Shakeſpear, von Fielding, 
Sterne u. a. aufbewahrt worden iſt, beſtaͤtigt dieſe 
Behauptung. 

Ja, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
ſcheint, ſelbſt der große Staatsmann und Feldherr, 
werden, ſobald ſie durch ihr Genie groß ſind, einen 
naiven Charakter zeigen. Ich will hier unter den Al- — 
ten nur an Epaminondas und Julius Caͤſar, 
unter den Neuern nur an Heinrich den Bier: 
ten von Frankreich, Guſtav Adolph von Schwe— 
den und den Czar Peter den Großen erinnern. 
Der Herzog von Marlborough, Tuͤrenne, 
Vendome zeigen uns alle dieſen Charakter. Dem 
andern Geſchlecht hat die Natur in dem naiven Chas 
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rakter feine hoͤchſte Vollkommenheit angewieſen. Nach 
nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo ſehr als nach 
dem Schein des Naiven; Beweis genug, wenn 
man auch ſonſt keinen haͤtte, daß die groͤßte Macht 
des Geſchlechts auf dieſer Eigenſchaft beruhet. Weil 
aber die herrſchenden Grundſaͤtze bey der weiblichen 
Erziehung mit dieſem Charakter in ewigem Streit lie— 
gen, ſo iſt dem Weibe im Moraliſchen eben ſo ſchwer 
als dem Mann im Intellectuellen mit den Vortheilen 
der guten Erziehung jenes herrliche Geſchenk der Na— 
tur unverloren zu behalten; und die Frau, die mit 
einem geſchickten Betragen fuͤr die große Welt dieſes 
Naive der Sitten verknuͤpft, iſt eben fo hochachtungs— 
wuͤrdig als der Gelehrte, der mit der ganzen Stren— 
ge der Schule genialiſche Freyheit des Denkens ver— 
bindet. 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger Wei— 
ſe auch ein naiver Ausdruck, ſowohl in Worten als 
Bewegungen, und er iſt das wichtigſte Beſtandſtuͤck 
der Grazie. Mit dieſer naiven Anmuth druͤckt das 
Genie feine erhabenften und tiefſten Gedanken aus; 
es ſind Goͤtterſpruͤche aus dem Mund eines Kindes. 
Wenn der Schulverſtand, immer vor Irrthum bange, 
ſeine Worte wie ſeine Begriffe an das Kreutz der 
Grammatik und Logik ſchlaͤgt, hart und ſteif iſt, um 
ja nicht unbeſtimmt zu ſeyn, viele Worte macht, um 
ja nicht zu viel zu ſagen, und dem Gedanken, damit 
er ja den Unvorſichtigen nicht ſchneide, lieber die Kraft 
und die Schaͤrfe nimmt, ſo gibt das Genie dem ſei— 
nigen mit einem einzigen gluͤcklichen Pinſelſtrich einen 
ewig beſtimmten, feſten und dennoch ganz freyen Um— 
riß. Wenn dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig 
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heterogen und fremd bleibt, fe ſpringt hier wie durch 
innere Nothwendigkeit die Sprache aus dem Gedan— 
ken hervor, und iſt ſo ſehr eins mit demſelben, daß 
ſelbſt unter der koͤrperlichen Huͤlle der Geiſt wie ent— 
bloͤßet erſcheint. Eine ſolche Art des Ausdrucks, wo 
das Zeichen ganz in dem Bezeichneten verſchwindet, 
und wo die Sprache den Gedanken, den ſie ausdruͤckt, 
noch gleichſam nackend laͤßt, da ihn die andre nie dar⸗ 
ſtellen kann, ohne ihn zugleich zu verhuͤllen, iſt es, 
was man in der Schreibart vorzugsweiſe genialiſch 
und geiſtreich nennt. 

Frey und natuͤrlich, wie das Genie in ſeinen 
Geiſteswerken, druͤckt ſich die Unſchuld des Herzens 
im lebendigen Umgang aus. Bekanntlich iſt man im 
geſellſchaftlichen Leben von der Simplicitaͤt und ftren- 
gen Wahrheit des Ausdrucks in demſelben Verhaͤlt— 
niß „ wie von der Einfalt der Geſinnungen abgekom— 
men, und die leicht zu verwundende Schuld ſo wie 
die leicht zu verfuͤhrende Einbildungskraft haben einen 
aͤngſtlichen Anſtand nothwendig gemacht. Ohne falſch 
zu ſeyn, redet man oͤfters anders, als man denkt; 
man muß Umſchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, 
die nur einer kranken Eigenliebe Schmerz bereiten, 
nur einer verderbten Phantaſie Gefahr bringen koͤn— 
nen. Eine Unkunde dieſer conventionellen Geſetze, ver— 
bunden mit natuͤrlicher Aufrichtigkeit, welche jede 
Kruͤmme und jeden Schein von Falſchheit verachtet, 
(nicht Rohheit, welche ſich daruͤber, weil ſie ihr laͤſtig 
ſind, hinwegſetzt) erzeugen ein Naives des Ausdrucks 
im Umgang, welches darin beſteht, Dinge, die man 
entweder gar nicht oder nur kuͤnſtlich bezeichnen darf, 
mit ihrem rechten Nahmen und auf dem kuͤrzeſten 
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Wege zu benennen. Von der Art find die gewoͤhnli— 
chen Ausdrucke der Kinder. Sie erregen Lachen durch 
ihren Contraſt mit den Sitten, doch wird man ſich 
immer im Herzen geſtehen, daß das Kind recht habe. 
Das Naive der Geſinnung kann zwar, eigentlich 
genommen, auch nur dem Menſchen als einem der 
Natur nicht ſchlechterdings unterworfenen Weſen bey— 
gelegt werden, obgleich nur in ſo fern als wirklich 
noch die reine Natur aus ihm handelt; aber durch 
einen Effect der poetiſirenden Einbildungskraft wird 
es oͤfters von dem Vernuͤnftigen auf das Vernunft— 
loſe uͤbergetragen. So legen wir öfiers einem Thiere 
einer Landſchaft, einem Gebäude, ja der Natur uͤber— 
haupt, im Gegenſatz gegen die Willkuͤhr und die phan— 
taſtiſchen Begriffe des Menſchen einen naiven Charak— 
ter bey. Dieß erfordert aber immer, daß wir dem 
Willenloſen in unſern Gedanken einen Willen leihen, 
und auf die ſtrenge Richtung desſelben nach dem Ge— 
ſetz der Nothwendigkeit merken. Die Unzufriedenheit 
uͤber unſere eigene ſchlecht gebrauchte moraliſche Frey— 
heit und uͤber die in unſerm Handeln vermißte ſittli— 
che Harmonie fuͤhrt leicht eine ſolche Stimmung her— 
bey, in der wir das Vernunftloſe wie eine Perſon 
anreden, und demſelben, als wenn es wirklich mit ei— 
ner Verſuchung zum Gegentheil zu kaͤmpfen gehabt 
haͤtte, feine ewige Gleichfoͤrmigkeit zum Verdienſt 
machen, feine euhige Haltung beneiden. Es ſteht uns 
in einem ſolchen Augenblicke wohl an, daß wir das 
Praͤrogativ unſerer Vernunft für einen Fluch und 
für ein Übel halten, und über dem lebhaften Gefühl 
der Unvollkommenheit unſeres wirklichen Leiſtens die 
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Gerechtigkeit gegen unfre Anlage und Wecken aus 
den Augen ſetzen. 

Wir ſehen alsdann in der unvernuͤnftigen Na— 
tur nur eine gluͤcklichere Schweſter, die in dem muͤt— 
terlichen Hauſe zuruͤck blieb, aus welchem wir im 
uͤbermuth unſerer Freyheit heraus in die Fremde 
ſtuͤrmten. Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir 
uns dahin zuruͤck, ſobald wir angefangen, die Drang— 
ſale der Cultur zu erfahren, und hören im fernen 
Auslande der Kunſt der Mutter ruͤhrende Stimme. 
So lange wir bloße Naturkinder waren, waren wir 
gluͤcklich und vollkommen; wir find frey geworden, 
und haben beydes verloren. Daraus entſpringt eine 
doppelte und ſehr ungleiche Sehnſucht nach der Na— 
tur; eine Sehnſucht nach ihrer Gluͤckſeligkeit, 
eine Sehnſucht nach ihrer Vollkommenhert. 
Den Verluſt der erſten beklagt nur der ſinnliche 
Menſch; um den Verluſt der andern kann nur der 
moraliſche trauern. 5 

Frage dich alſo wohl, empfindſamer Freund der Na— 
tur, ob deine Traͤgheit nach ihrer Ruhe ob deine beleidigte 
Sittlichkeit nach ihrer Übereiniunmung ſchmachtet? Fra- 
ge dich wohl, wenn die Kunſt dich aneckelt und die Miß⸗ 
brauche in der Geſellſchaft dich zu der lebloſen Natur 
in die Einſamkeit treiben, ob es ihre Beraubungen, 
ihre Laſten, ihre Muͤhſeligkeiten, oder ob es ihre mo- 
raliſche Anarchie, ihre Willkuͤhr, ihre Unordnungen 
ſind, die du an ihr verabſcheuſt? In jene muß dein 
Muth ſich mit Freuden ſtuͤrzen und dein Erſatz muß 
die Freyheit ſelbſt ſeyn, aus der ſie fließen. Wohl 
darfſt du dir das ruhige Naturgluͤck zum Ziel in der 
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Ferne aufſtecken, aber nur jenes, welches der Preis 
deiner Wuͤrdigkeit iſt. Alſo nichts von Klagen uͤber 
die Erſchwerung des Lebens, uͤber die Ungleichheit der 
Conditionen, uͤber den Druck der Berhältniffe, über die 
Unſicherheit des Beſitzes, über Undank, Unterdruͤckung, 
Verfolgung; allen uͤbeln der Cuitur mußt du mit 
freyer Reſignation dich unterwerfen, mußt fie als die 
Naturbedingungen des Einzigguten reſpectiren; nur das 
Boͤſe derſelben mußt du, aber nicht bloß mit ſchlaffen 
Thraͤnen, beklagen. Sorge vielmehr dafuͤr, daß du ſelbſt 
unter jenen Befleckungen rein, unter jener Knechtſchaft 
frey, unter jenem launiſchen Wechſel beftändig, unter jener 
Anarchie geſetzmaͤßig handelſt. Fuͤrchte dich nicht vor der 
Verwirrung außer dir, aber vor der Verwirrung in 
dir; ſtrebe nach Einheit, aber ſuche ſie nicht in der 
Einfoͤrmigkeit; ſtrebe nach Ruhe, aber durch das 

Wieunge witer nicht durch den Stillſtand deiner Thaͤ⸗ 
tigkeit. Jene Natur, die du dem Pernunftloſen be— 
neideſt, iſt keiner Achtung, keiner Sehnſucht werth. 
Sie liegt hinter dir, ſie muß ewig hinter dir liegen. 
Verlaſſen von der Leiter, die dich trug, bleibt dir jetzt 
keine andere Wahl mehr, als mit freyem Bewußtſeyn 
und Willen das Geſetz zu ergreifen, oder rettungslos 
in eine bodenloſe Tiefe zu fallen. 

Aber wenn du uͤber das verlorne Gluͤck der 
Natur getroͤſtet biſt, ſo laß ihre Vollkommen— 
heit deinem Herzen zum Muſter dienen. Trittſt du 
heraus zu ihr aus deinem kuͤnſtlichen Kreis, ſteht ſie 
vor dir in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schön: 
heit, in ihrer kindlichen Unſchuld und Einfalt; dann 
verweile bey dieſem Bilde, pflege dieſes Gefuͤhl, es 
iſt deiner herrlichſten Menſchheit würdig. Laß dir nicht 
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mehr einfallen, mit ihr tauſchen zu wollen, aber 
nimm ſie in dich auf, und ſtrebe, ihren unendlichen 
Vorzug mit deinem eigenen unendlichen Praͤregativ 
zu verwäblen, und aus beydem das Goͤttliche zu ers 
zeugen. Sie umgebe dich wie eine liebliche Idylle, 
in der du dich ſelbſt immer wieder findeft, aus den Bere 
irrungen der Kunſt, bey der du Muth und neues 
Vertrauen ſammelſt zum Laufe, und die Flamme des 
Ideals, die in den Stuͤrmen des Lebens ſo leicht 
erliſcht, in deinem Herzen von neuem entzuͤndeſt. 
Wenn man ſich der ſchoͤnen Natur erinnert, wel— 
che die alten Griechen umgab, wenn man nachdenkt, 
wie vertraut dieſes Volk unter ſeinem glücklichen Hem— 
mel mit der freyen Natur leben konnte, wie ſehr viel 
naͤher ſeine Vorſtellungsart, ſeine Empfindungsweiſe, 
feine Sitten der einfaͤltigen Natur lagen, und welch 
ein treuer Abdruck derſelben ſeine Dichterwerke ſind, 
ſo muß die Bemerkung befremden, daß man ſo wenige 
Spuren von dem ſentimentaliſchen Intereſſe, 
mit welchem wir Neuere an Naturſcenen und an Na— 
turcharakteren hangen koͤnnen, bey demſelben antrifft. 
Der Grieche iſt zwar im hoͤchſten Grade genau, treu, 
umſtaͤndlich in Beſchreibung derſelben, aber doch ge— 
rade nicht mehr und mit keinem vorzüͤglicheren Her⸗ 
zensantheil, als er es auch in Beſchreibung eines An— 
zuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung, eines Haus— 
geraͤths oder irgend eines mechaniſchen Productes iſt. 
Er ſcheint, in feiner Liebe für das Object, keinen Uns 
terſchied zwiſchen demjenigen zu machen, was durch 
ſich ſelbſt, und dem, was durch die Kunſt und den 
menſchlichen Willen iſt. Die Natur ſcheint mehr ſeinen 
Verſtand und ſeine Wißbegierde, als ſein moraliſches 
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Gefühl, zu intereſſiren; er hängt nicht mit Innigkeit, 
mit Empfindſamkeit, mit ſuͤßer Wehmuth an derſel— 
ben, wie wir Neuern. Ja, indem er ſie in ihren ein— 
zelnen Erſcheinungen perſonificirt und vergoͤttert, und 
ihre Wirkungen als Handlungen freyer Weſen dar— 
ſtellt, hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, 
durch welche ſie fuͤr uns gerade ſo anziehend iſt. Sei⸗ 
ne ungeduldige Phantaſie fuͤhrt ihn uͤber ſie hin— 
weg zum Drama des menſchlichen Lebens. Nur 
das Lebendige und Freye, nur Charaktere, Hand— 
lungen, Schickſale und Sitten befriedigen ihn, und 
wenn wir in gewiſſen moraliſchen Stimmungen 
des Gemuͤths wuͤnſchen koͤnnen, den Porzug unſerer 
Willensfreyheit, der uns ſo vielem Streit mit 
uns ſelbſt, fo vielen Unruhen und Verirrungen 
ausſetzt, gegen die wahlloſe aber ruhige Nothwendig— 
keit des Vernunftloſen hinzugeben, ſo iſt, gerade um— 
gekehrt, die Phantaſie des Griechen geſchaͤftig, die 
menſchliche Natur ſchon in der unbeſeelten Welt an— 
zufangen, und da, wo eine blinde Nothwendigkeit 
herrſcht, dem Willen Einfluß zu geben. 

Woher wohl dieſer verſchiedene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in allem, was Natur iſt, von den 
Alten fo unendlich weit übertroffen werden, gerade hier - 
der Natur in einem hoͤheren Grade huldigen, mit In— 
nigkeit an ihr hangen, und ſelbſt die lebloſe Welt mit 
der waͤrmſten Empfindung umfaſſen koͤnnen? Daher 
kommt es, weil die Natur bey uns aus der Menſch— 
heit verſchwunden iſt, und wir ſie nur außerhalb die— 
ſer, in der unbeſeelten Welt, in ihrer Wahrheit wie— 
der antreffen. Nicht unſere größere Natur maͤßig— 
delt, ganz im Gegentheil die Naturwidrigkeit 
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unſrer Verhaͤltniſſe, Zuſtände und Sitten treibt uns 
an, dem erwachenden Triebe nach Wahrheit und Sim⸗ 
plicität, der, wie die moraliſche Anlage, aus welcher 
er fließet, unbeſtechlich und unaustilgbar in allen menſch— 
lichen Herzen liegt, in der phyſiſchen Welt eine Be— 
friedigung zu verſchaffen, die in der moraliſchen nicht 
zu hoffen iſt. Deßwegen iſt das Gefuͤhl, womit wir 
an der Natur hangen, dem Gefuͤhle ſo nahe verwandt, 
womit wir das entflohene Alter der Kindheit und der 
kindiſchen Unſchuld beklagen. Unſre Kindheit iſt die eins 
zige unverſtuͤmmelte Natur, die wir in der cultivirten 
Menſchheit noch antreffen, daher es kein Wunder iſt, 
wenn uns jede Fußſtapfe der Natur außer uns auf un⸗ 
ſre Kindheit zuruͤckfuͤhrt. s y 

Sehr viel anders war es mit den alten Griechen ). 
Bey dieſen artete die Cultur nicht ſo weit aus, daß die 


*) Aber auch nur bey den Griechen; denn es gehörte gerade ei⸗ f 
ne ſolche rege Bewegung und eine ſolche reiche Fülle des 

menſchlichen Lebens dazu, als den Griechen umgab, um Le: 
ben auch in das Lebloſe zu legen, und das Bild der Menſch⸗ 
heit mit dieſem Eifer zu verfolgen. Oſſians Menſchenwelt 
z. B. war dürftig und einförmig; das Lebloſe um ihn her war 
groß, coloſſaliſch, mächtig, drang ſich alſo auf, und behaupter 
te ſelbſt über den Menſchen feine Rechte. In den Geſängen die⸗ 
ſes Dichters tritt daher die lebloſe Natur (im Gegenſatz gegen 
den Menſchen) noch weit mehr, als Gegenſtand der Empfin— 
dung hervor. Indeſſen klagt auch ſchon Oſſian über einen Vers 
fall der Menſchheit, und fo klein auch bey ſeinem Volke der 
Kreis der Cultur und ihrer Verderbniſſe war, fo war die Er— 
fahrung davon doch gerade lebhaft und eindringlich genug, um 

den gefühlvollen moraliſchen Sänger zu dem Lebloſen zurück 
zu ſcheuchen, und über feine Geſänge jenen elegiſchen Ton aus— 
zugießen, der fie für uns fo rührend und anziehend macht, 
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Natur darüber verlaſſen wurde. Der ganze Bau ih— 
res gefellfchafilihen Lebens war auf Empfindungen, 
nicht auf einem Machwerk der Kunſt errichtet; ihre 
Goͤtterlehre ſelbſt war die Eingebung eines naiven Ger 
fuͤhls, die Geburt einer froͤhlichen Einbildungskraft, 
nicht der gruͤbelnden Vernunft, wie der Kirchenglau— 
be der neuern Nationen; da alſo der Grieche die Nas 
tur in der Menſchheit nicht verloren batte, fo konnte 
ir, außerhalb dieſer, auch nicht von ihr uͤberraſcht wer— 
den, und fo kein dringendes Beduͤrfniß nach Gegen— 
ſtaͤnden haben, in denen er ſie wieder fand. Einig mit 
ſich ſelbſt, und gluͤcklich im Gefuͤhl ſeiner Menſchheit 
mußte er bey dieſer als ſeinem Maximum ſtille ſtehen, 
und alles andre derſelben zu nähern bemuͤht ſeyn; wenn 
wir, uneinig mit uns ſelbſt, und unglücklich in uns 
ſern Erfahrungen von Menſchheit, kein dringenderes 
Intereſſe haben, als aus derſelben heraus zufliehen, und 
eine fo mißlungene Form aus unſern Augen zu rücken. 
Das Gefühl, von dem hier die Rede iſt, iſt ale 
ſo nicht das, was die Alten hatten; es iſt vielmehr ei⸗ 
nerley mit demjenigen, welches wir fuͤr die Alten 
haben. Sie empfanden naturlich; wir empfinden das 
Natuͤrliche. Es war ohne Zweifel ein ganz anderes Ge⸗ 
fuͤhl, was Homers Seele füllte, als er ſeinen goͤttli⸗ 
chen Sauhirt den Ulyſſes bewirthen ließ, als was die 
Seele des jungen Werthers bewegte, da er nach ei⸗ 
ner läſtigen Geſellſchaft diefen Geſang las. Unſer Ge— 
fühl für Natur gleicht der Empfindung des Kranken für 
die Geſundheit. i 
So wie nach und nuch die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben als Erfahrung und als das (has 
delnde und empfindende) Subject zu erſchn ben 1 
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ſo ſehen wir ſie in der Dichterwelt als Idee und als 
Gegenſtand aufgehen. Diejenige Nation, welche 
es zugleich in der Unnatur und in der Reflexion daruͤ— 
ber am weiteſten gebracht hatte, mußte zuerſt von dem 
Phaͤnomen des Naiven amſtaͤrkſten geruͤhrt werden, 
und demſelben einen Nahmen geben. Dieſe Nation war 
ren, fo viel ich weiß, die Fran zoſen. Aber die Em⸗ 
pfindung des Naiven und das Intereſſe an demſelben 
iſt natuͤrlicher Weiſe viel Alter, und datirt ſich ſchon von 
dem Anfang der moraliſchen und aͤſthetiſchen Verderb 
niß. Dieſe Veranderung in der Empfindungsweiſe iſt 
zum Beyſpiel ſchon aͤußerſt auffallend im Eu ripi⸗ 
des, wenn man dieſen mit ſeinen Vorgaͤngern, be— 
ſonders dem Aſch I us, vergleicht, und doch war jener 
Dichter der Guͤnſtling feiner Zeit. Die naͤhmliche Re— 
volution laͤßt ſich auch unter den alten Hiſtorikern 
nachweiſen. Horaz, der Dichter eines cultivirten 
und verdorbenen Weitalters, preist die ruhige Gluͤckſe— 
ligkeit in ſeinem Tibur, und ihn koͤunte man als den 
wahren Stifter dieſer ſentimentaliſchen Dichtungsart 
nennen, ſo wie er auch in derſelben ein noch nicht uͤber— 
troffenes Mufter iſt. Auch im Properz, Virgil 
u. a. findet man Spuren dieſer Empfindungsweiſe, wer 
niger beym Ovid, dem es dazu an Fülle des Herz 
zens fehlte, und der in jeinem Exil zu Tomi die Gluͤck— 
ſeligkeit ſchmerzlich vermißt, die rg. in ſeinem Tibur 
ſo gern entbehrte. 

Die Dichter find überall, 5 ihrem Begriffe 
nach, die Bewahrer der Natur. Wo ſie dieſes nicht 
ganz mehr ſeyn koͤnnen, und ſchon in ſich ſelbſt den zer— 
ſtoͤrenden Einfluß willkuͤhrlicher und künſtlicher Formen 
erfahren, oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen gehabt 
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haben, da werden fie als die Zeugen, und als die 
Rächer der Natur auftreten. Sie werden entweder 
Natur ſeyn, oder ſie werden die verlorne ſuchen. 
Daraus entſpringen zwey ganz verſchiedene Dichtungs— 
weiſen, durch welche das ganze Gebietb der Poeſie 
erfebövft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, die es 
wirklich find, werden, je nachdem die Zeit beſchaffen 
iſt, in der fie blühen, oder zufaͤllige Umſtaͤnde auf ihr 
re allgemeine Bildung und auf ihre vorübergehende 
Gemuͤthsſtimmung Einfluß haben, entweder zu den 
naiven oder zu den ſentimentaltſchen geboren. 

Die Dichter einer naiven und geiſtreichen Jugend— 
welt, ſo wie derjenige, der in den Zeitaltern kuͤnſtli— 
cher Cultur ihm am naͤchſten kommt, iſt ſtreng und 
ſproͤde, wie die jungfraͤuliche Diana in ihren Waͤl— 
dern, ohne alle Vertraulichkeit entflieht er dem Her— 
zen, das ihn ſucht, dem Verlangen, das ihn umfaſ— 
ſen will. Die trockene Wahrheit, womit er den Ge— 
genſtand behandelt, erſcheint nicht ſelten als Unem— 
pfindlichkeit. Das Object beſitzt ihn gaͤnzlich, ſein Herz 
liegt nicht wie ein ſchlechtes Metall gleich unter der 
Oberflaͤche, ſondern will wie das Gold in der Tiefe 
geſucht ſeyn. Wie die Gottheit hinter dem Weltge⸗ 
baͤude, ſo ſteht er hinter ſeinem Werk; Er iſt das 
Werk, und das Werk iſt Er; man muß des erſtern | 
ſchon nicht werth oder nicht maͤchtig, oder ſchon ſatt 
ſeyn, um nach Ihm nur zu fragen. 

So zeigt ſich z. B. Homer unter den Alten, 
und Shakeſpeare unter den Neuern; zwey hoͤchſt 
verſchiedene, durch den unermeßlichen Abſtand der Zeit: 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha— 
rakterzuge voͤllig eins. Als ich in einem ſehr fruͤhen 
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Alter den letztern Dichter zuerſt kennen lernte, em— 
poͤrte mich ſeine Kaͤlte, ſeine Unempfindlichkeit, die ihm 
erlaubte, im hoͤchſten Pathos zu ſcherzen, die herz— 
zerſchneidenden Auftritte im Hamlet, im Koͤnig 
Lear, im Macbeth u. ſ. f. durch einen Narren 
zu ſtoͤren, die ihn bald da feſthielt, wo meine Em— 
pfindung forteilte, bald da kaltherzig fortriß, wo das 
Herz ſo gern ſtill geſtanden waͤre. Durch die Bekannt— 
ſchaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter zuerſt aufzuſuchen, ſeinem Herzen zu be⸗ 
gegnen, mit ihm gemeinſchaftlich über feinen Gegen⸗ 
ſtand zu reflectiren; kurz das Object in dem Subject 
anzuſchauen, war es mir unerträglich, daß der Poet 
ſich hier gar nirgends faſſen ließ, und mir nirgends 
Rede ſtehen wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon 
meine ganze Verehrung, und war mein Studium, 
ehe ich ſein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war 
noch nicht faͤhig, die Natur aus der erſten Hand zu 
verſtehen. Nur ihr durch den Verſtand reflectirtes, 
und durch die Regel zurecht gelegtes Bild konnte 
ich ertragen, und dazu waren die ſentimentaliſchen 
Dichter der Franzoſen, und auch der Deutſchen, von 
den Jabren 1750 bis etwa 1780, gerade die rechten 
Subliecte. ubrigens ſchame ich mich dieſes Kinderur— 
theils nicht, da die bejahrte Critik ein aͤhnliches fällte, 
und naiv genug war, es in die Welt hineinzuſchreiben. 
Dasſelbe iſt mir auch nit dem Homer begegnet, 
den ich in einer noch ſpaͤtern Periode kennen lernte. 
Ich erinnere mich jetzt der merkwuͤrdigen Stelle im 
ſechsten Buch der Ilias, wo Glaucus und Diomed 
im Gefecht auf einander ſtoßen, und nachdem ſie ſich 
als Gaſtfreunde erkannt, einander Geſchenke geben. 
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Dieſem ruͤhrenden Gemaͤhlde der Pietaͤt, mit der die 
Geſetze des Gaſtrechts ſelbſt im Kriege beobachtet 
wurden, kann eine Schilderung des ritterlichen 
Edelmuths im Arioſt an die Seite geſtellt werden, 
wo zwey Ritter und Nebenbuhler, Ferrau und Ni⸗ 
nald, dieſer ein Ehriſt, jener ein Saratene, nach 
einem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friede 
machen, und um di e fluͤchtige Angelica einzuhohlen, 
das naͤhmliche Pferd beſteigen. Beyde Beyſpiele, ſo 
verſchieden fie übrigens ſeyn mögen, kommen einan— 
der in der Wirkung auf unſer Herz beynahe. gleich „ 
weil beyde den ſchoͤnen Sieg der Sitten uͤber die Lei— 
denſchaft mahlen, und uns durch Naivetät der Ger 
ſinnungen ruͤhren. Aber wie ganz verſchieden nehmen 
ſich die Dichter bey Beſchreibung dieſer ahnlichen Hand» 
lung. Arioſt, der Bürger einer ſpaͤteren, und von der 
Einfalt der Sitten abgekommenen Welt, kann bey der 
Erzaͤhlung dieſes Vorfalls feine eigene Verwunde— 
rung, ſeine Ruͤhrung nicht verbergen. Das Gefuͤhl 
des Abſtandes jener Sitten von denjenigen, die Sein 
Zeitalter charakteriſiren, uͤberwaͤltigt ihn. Er verlaͤßt 
auf ein Mahl das Gemaͤhlde des Gegenſtandes, und 
erſcheint in eigener Perſon. Man kennt die ſchoͤne 
Stanze, und hat fie immer vorzüglich bewundert: 


O Edelmuth der alten Ritterſitten! 
Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frey von Verdacht, und in Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des krummen Pfades ene 
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Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
Bis wo der Weg ſich in zwey Straßen theilte ). 


Unb nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus 
Glausus feines Gegners Erzählung, daß dieſer von 
Vaͤterzeuen her ein Gaſtfreund feines Geſchlechts ut, 
ſo ſteckt er die Lanze in die Erde, redet freundlich mit 
ihm, und macht mit ihm aus, daß ſie einander im 
Gefechte kuͤnftig ausweichen wollen. Doch man hoͤre 
den Homer ſelbſt: 
„Alſo bin ich nunmehr dein Gaſtfreund mitten in Argos, 
Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich beſuche. 
Drum mit unſeren Lanzen vermeiden wir uns im Getüm-⸗ 
mel. 
Viel ja ſind der Troer mir ſelbſt, und der rühmlichen Helfer, 
Daß ich tödte, wen Gott mir gewährt, und die Schenkel 
erreichen; } 
Viel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du er⸗ 
1 legeſt. 
Aber die Rüſtungen beyde vertauſchen wir, daß auch die an⸗ 
| dern 
Schaun, wie wir Gäſte zu ſeyn aus Vaterzeiten uns rüh⸗ 
men. N 
Alſo redeten jene, herab von den Wagen ſich ſchwingend, 
Faßten fie beyde einander die Hand’, und gelobten ſich Freund⸗ 
ſchaft. 


Schwerlich duͤrfte ein moderner Dichter, (we— 
nigſtens ſchwerlich einer, der es in der moraliſchen 
Bedeutung dieſes Worts iſt) auch nur bis hieher ge— 
wartet haben, um ſeine Freude an dieſer Handlung 
zu bezeigen. Wir würden es ihm um jo leichter ver« 


) Der raſende Roland. Erſter Geſang. Stanze 32. 
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zeihen, da auch unſer Herz deym Leſen einen Still— 
ſtand macht, und ſich von dem Objecte gern entfernt, 
um in ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von allem dieſem 
keine Spur im Homer; als ob er etwas Alltägliches 
berichtet hätte, ja als ob er ſelbſt kein Herz im Bus 
ſen truͤge, faͤhrt er in ſeiner trockenen Wahrhaftig— 
keit fort: | 


„Doch den Glaucus erregte Zevs, daß er ohne Beſinnung 
Gegen den Held Diomedes die Rüſtungen, goldne mit ehrnen 
Wechſelte, hundert Farren werth, neun Farren die andern“ ). 


Dichter von dieſer naiven Gattung ſind in einem 
kuͤnſtlichen Weltalter nicht fo recht mehr au ihrer Stelle. 
Auch ſind ſie in demſelben kaum mehr moͤglich, we— 
nigſtens auf keine andere Weiſe moͤglich, als daß ſie 
in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch ein guͤn— 
ſtiges Geſchick vor dem verſtuͤmmelnden Einfluß des 
ſelben geborgen werden. Aus der Societaͤt ſelbſt koͤn— 
nen ſie nie und nimmer hervorgehen; aber außerhalb 
derſelben erſcheinen ſie noch zuweilen, doch mehr als 
Fremdlinge, die man anſtaunt, und als ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man ſich ärgert. So 
wohlthaͤtige Erſcheinungen ſie fuͤr den Kuͤnſtler ſind, 
der ſie ſtudiert, und fuͤr den ächten Kenner, der ſie 
zu wuͤrdigen verſteht, ſo wenig Gluͤck machen ſie im 
Ganzen und bey ihrem Jahrhundert. Das Siegel des 
Herrſchers ruht auf ihrer Stirne; wir hingegen wol— 
len von den Muſen gewiegt und getragen werden. Von 
den Critikern, den eigentlichen Zaunhuͤthern des Ge— 
ſchmacks, werden fie als Graͤnzſtoͤrer gehaßt, die 


) Ilias. Voßiſche Überſetzung. 1. Band. Seite 158 
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man lieber unterdrücken moͤchte; denn ſelbſt Homer 
dürfte es bloß der Kraft eines mehr als tauſendjaͤhri— 
gen Zeugniſſes zu verdanken haben, daß ihn dieſe Ge— 
ſchmacksrichter gelten laſſen; auch wird es ihnen ſauer 
genug, ihre Regeln gegen fein Beyſpiel, und fein An⸗ 
ſehen gegen ihre Regeln zu behaupten. 

Der Dichter, ſagte ich, iſt entweder Natur, oder 
er wird ſie fuer. Jenes macht den naiven, dieſes 
den ſentimentaliſchen Dichter. f 

Der dichteriſche Geiſt iſt unſterblich und unver⸗ 
lierbar in der Menſchheit; er kann nicht anders als 
zugleich mit derſelben, und mit der Anlage zu ihr ſich 
verlieren. Denn entfernt ſich gleich der Menſch durch 
die Freyheit ſeiner Phantaſie und ſeines Verſtandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der 
Natur, ſo ſteht ihm doch nicht nur der Pfad zu der— 
ſelben immer offen, ſondern ein maͤchtiger und unver— 
tiſgbarer Trieb, der moraliſche, treibt ihn auch un: 
aufhoͤrlich zu ihr zuruͤck, und eben mit dieſem Triebe 
ſteht das Dichtungsvermoͤgen in der engſten Verwandt— 
ſchaft. Dieſes verliert ſich alſo nicht auch zugleich mit 
der natuͤrlichen Einfalt, ſondern wirkt nur nach einer 
andern Richtung. 

Auch jetzt iſt die Natur noch die einzige Flamme, 
an der ſich der Dichtergeiſt naͤhret, aus ihr allein ſchoͤpft 


er feine ganze Macht, zu ihr allein ſpricht er auch in, 


den kuͤnſtlichen, in der Cultur begriffenen Menſchen. 
Jede andere Art zu wirken, iſt dem poetiſchen Geiſte. 
freund; daher, beylaͤufſig zu ſagen, alle fogenannten, 
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Werke des Witzes ganz mit Unrecht poetiſch heißen, 


ob wir ſie gleich lange Zeit, durch das Anſehen der 
franzoͤſiſchen Litteratur verleitet, damit vermenget has 
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ben. Die Natur, ſage ich, iſt es auch noch jetzt, in 
dem küͤnſtlichen Zuſtande der Cultur, wodurch der 
Dichtergeiſt maͤchtig iſt, nur ſteht er jetzt in einem 
ganz andern Verhaͤltniß zu derſelben. 

So lange der Menſch noch reine, es verſteht u 
nicht rohe Natur iſt, wirkt er als ungetheilte ſinnliche 
Einbeit, und als ein harmonirendes Ganze. Sinne 
und Vernunft, empfangendes und ſelbſtthaͤtiges Ver— 


moͤgen, haben ſich in ihrem Geſchaͤfte noch nicht ges 


* 


trennt, viel wenig ſtehen ſie im Woderſpruch mit 
einander. Seine Empfindungen find nicht das formloſe 


Spiel des Zufalls, ſeine Gedanken nicht das gehalt— 


loſe Spiel der Vorſtellungskraft; aus dem Geſetz der 
Noth wendigkeit gehen jene, aus der Wirk lich— 
keit gehen dieſe bervor. Iſt der Menſch in den Stand 
der Cultur getreten, und hat die Kunft ihre Hand an 
ihn gelegt, jo iſt jene ſinnliche Harmonie in ihm 
aufgehoben, und er kann nur noch alsmoraliſche 
Einpeit, das heißt: als nach Einheit ſtrebend, ſich äußern, 
Die Übereinstimmung zwiſchen ſeinem Empfinden und 
Denken, die in dem erſten Zuſtande wirklich Statt fand, 
exiſtirt jetzt bloß idealüſch; ſie iſt nicht mehr in ihm, 
ſondern außer ihm; als ein Gedanke, der erſt reali— 
ſirt werden ſoll, nicht mehr als Thatſache ſeines Le— 
bens. Wendet man nun den Begriff der Poeſie, 
der kein andrer iſt, als der Menſchheit ihren 
möglihft vollſtändigen Ausdruck zu ge 
ben, auf jene beyden Zuſtaͤnde an, ſo ergibt ſich, daß 
dort in dem Zuſtande natuͤrlicher Einfalt, wo der 
Menſch noch, mit allen ſeinen Kraͤften zugleich, als 
harmoniſche Einheit wirkt, wo mithin das Ganze ſei— 
ner Natur ſich in der Wirklichkeit vollſtaͤndig ausdruͤckt, 
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die moͤglichſt vollftandige Nachahmung des Wirk 
lichen — daß hingegen hier in dem Zuſtande der Cul— 
tur, wo jenes harmoniſche Zuſammenwirken ſeiner 
ganzen Natur bloß eine Idee iſt, die Erhebung der 
Wirklichkeit zum Ideal, oder, was auf eins hinaus— 
laͤuft, die Darſtellung des Ideals den Dich— 
ter machen muß. Und dieß ſind auch die zwey ein— 
zig moͤglichen Arten, wie ſich uͤberhaupt der poetiſche 
Genius aͤußern kann. Sie ſind, wie man ſieht, aͤu— 
ßerſt von einander verſchieden, aber es gibt einen hoͤ— 
bern Begriff, der fie beyde unter ſich faßt, und es 
varf gar nicht befremden, wenn dieſer Begriff mit der 
Idee der Menſchheit in eins zuſammentrifft. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſen Gedanken, den 
nur eine eigene Ausfuͤhrung in ſein volles Licht ſetzen 
kann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend dem 
Geiſte nach, und nicht bloß nach zufälligen Formen ei⸗ 
ne Vergleichung zwiſchen alten und modernen Dich: 
tern“) anzuſtellen verſteht, wird ſich leicht von der 
Wahrheit desſelben uͤberzeugen koͤnnen. Jene ruͤhren uns 


) Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, zu erinnern, daß, wenn hier 
die neuen Dichter den alten entgegengeſetzt werden, nicht ſo⸗ 
wohl der Unterſchied der Zeit, als der Unterſchied der Manier 
zu verſtehen iſt. Wir haben auch in neuern, ja ſogar in neue— 
ſten Zeiten, naive Dichtungen in allen Claſſen, wenn gleich 
nicht mehr ganz reiner Art, und unter den alten lateiniſchen, 
ja ſelbſt griechiſchen Dichtern fehlt es nicht an ſentimentaliſchen. 
Nicht nur in demſelben Dichter, auch in demſelben Werke 
trifft man häufig beyde Gattungen vereinigt an; wie zum Bey— 
ſpiel in Werthers Leiden, und dergleichen Producte wer⸗ 
den immer den größern Effect machen. 
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durch Natur, durch ſinnliche Wahrheit, durch leben: 
dige Gegenwart; dieſe ruͤhren uns durch Ideen. 
Dieſer Weg, den die neueren Dichter gehen, iſt 
übrigens derſelbe, den der Menſch uͤberhaupt ſowohl im 
Einzelnen als im Ganzen einſchlagen muß. Die Na— 
tur macht ihn mit ſich eins, die Kunſt trennt und ent- 
zweyet ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zus 
rück. Weil aber das Ideal ein unendliches iſt, das er 
niemahis erreicht ſo kann der cultivirte Menſch in feier 
ner Art niemahls vollkommen werden, wie doch der 
natuͤrliche Menſch es in der ſeinigen zu werden vermag— 
Er müßte alſo dem letztern an Vollkommenheit unend⸗ 
lich nachſteben, wenn bloß auf das Verhaͤltniß, in wel⸗ 
chem beyde zu ihrer Art und zu ihrem Maximum ſte— 
hen, geachtet wird. Vergleicht man hingegen die Arten 
ſelbſt mit einander, ſo zeigt ſich, daß das Ziel, zu wel⸗ 
chem der Menſch durch Cultur ſtrebt, demjenigen, 
welches er dur) Natur erreicht, unendlich vorzus 
ziehen iſt. Der eine erhaͤlt alſo ſeinen Werih durch ab— 
ſolute Erreichung einer endlichen, der andre erlangt 
ihn durch Annäherung zu einer unendlichen Groͤße. 
Weil aber nur die letztere Grade und einen Forte 
ſchritt hat, fo iſt der relative Werth des Menſchen, 
der in der Cultur begriffen iſt, im Ganzen genommen, 
niemahls beſtimmbar, obgleich derſelbe, im Einzelnen bes 
trachtet, ſich in einem nothwendigen Nachtheil gegen 
denjenigen befindet, in welchem die Natur in ihrer 
ganzen Vollkommenheit wirkt. In ſo fern aber das letzte 
Ziel der Menſchheit nicht anders als durch jene Fort— 
ſchreitung zu erreichen iſt, und der letztere nicht anders 
fortſchreiten kann, als indem er ſich cultivirt, und folg⸗ 
lich in den erſtern uͤbergeht, ſo iſt keine Frage, welchem 
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von beyden in Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel ber Vor⸗ 
zug gebuͤhre. 
| Dasfelde, was hier von den zwey erscht 
Formen der Menſchheit geſagt wird, laͤßt ſich auch 
auf jene beyden, ihnen entſprechenden Dichterformen 
anwenden. n 
Man haͤtte deßwegen alte und moderne — naive 
und ſentimentaliſche — Dichter entweder gar nicht, oder 
nur unter einem gemeinſchaftlichen hoͤhern Begriff lei— 
nen ſolchen gibt es wirklich) mit einander vergleichen 
ſollen. Denn freylich, wenn man den Gattungsbegriff 
der Poeſie zuvor einſeitig aus den alten Poeten abſtra— 
hirt hat, fo iſt nichts leichter, aber auch nichts trivia 
ler, als die modernen gegen ſie herabzuſetzen. Wenn 
man nur das Poeſie nennt, was zu allen Zeiten auf 
die einfaͤltige Natur gleichfoͤrmig wirkte, fo kann es 
nicht anders ſeyn, als daß man den neuern Poeten 
gerade in ihrer eigenſten und erhabenſten Schoͤnheit den 
Nahmen der Dichter wird ſtreitig machen muͤſſen, weil 
ſie gerade hier nur zu dem Zoͤgling der Kunſt ſprechen, 
und der einfaͤltigen Natur nichts zu ſagen haben ). 
Weſſen Gemuͤth nicht ſchon zubereitet iſt, uͤber die 
Wirklichkeit hinaus ins Ideenreich zu gehen, fuͤr den 
wird der reichſte Gehalt leerer Schein und der hoͤchſte 
Dich⸗ 


) Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den 
Ausſpruch ſeiner Magd ankommen laſſen, was in ſeinen Co— 
mödien ſtehen bleiben und wegfallen ſollte; auch wäre zu wün⸗ 
ſchen geweſen, daß die Meiſter des franzöſiſchen Cothuͤrns mit 
ihren Trauerſpielen zuweilen dieſe Probe gemacht hätten. Aber 

ich wollte nicht rathen, daß mit den Klopſtockiſchen Oden, mit 
den ſchöͤnſten Stellen im Meſſias, im verlorenen Paradies, 


ws 161 r. 


Dichterſchwung uͤberſpannung ſeyn. Keinem Vernuͤnf⸗ 
tigen kann es einfallen, in demjenigen, worin Ho— 
mer groß iſt, irgend einen Neuern ihm an die Seite 
ſtellen zu wollen, und es klingt lächerlich genug. wenn 
man einen Milton oder Klopſtock mit dem Nahmen ei⸗ 
nes neuern Homer beehrt ſieht. Eben ſo wenig aber 
wird irgend ein alter Dichter und am wenigſten Ho— 
mer in demjenigen, was den modernen Dichter charac⸗ 
teriſtiſch auszeichnet, die Vergleichung mit demſelben 
aushalten koͤnnen. Serer, moͤchte ich es ausdruͤcken, 
iſt maͤchtig durch die Kunſt der Begraͤnzung; dieſer iſt 
es durch die Kunſt des Unendlichen. 

Und eben daraus, daß die Staͤrke des alten Kuͤnſt— 
lers (denn was hier von dem Dichter geſagt worden, 
kann unter den Einſchränkungen, die ſich von ſelbſt er 
geben, auch auf den ſchoͤnen Kuͤnſtler überhaupt aus— 
gedehnt werden) in der Begraͤnzung beſtehet, erklart 
ſich der hohe Vorzug, den die bildende Kunſt des Al— 
terthums uͤber die der neueren Zeiten behauptet, und 
uͤberhaupt das ungleiche Verhaͤltniß des Werths, in 
welchem moderne Dichtkunſt und moderne bildende Kunſt 
zu beyden Kunſtgattungen im Alterthum ſtehen. Ein 
Werk für das Auge findet nur in der Begraͤnzung feis 


in Nathan dem Weiſen, und vielen andern Stücken eine ähn⸗ 
liche Probe angeſtellt würde. Doch was ſage ich? Dieſe Pros 
be iſt wirklich angeſtellt, und die Molieriſche Magd rai⸗ 
ſonnirt ja Langes und Breites in unſern kritiſchen Bihliotheken, 
philoſophiſchen und literariſchen Annalen und Reiſebeſchreibun— 
gen über Poeſie, Kunſt und dergleichen, nur, wie bidig, auf 
deutſchem Boden ein wenig abgeſchmackter als auf franzöſiſchem, 
und wie es ſich für die Geſindeſtube der deutſchen Literatur 
geziemt. 
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ne Vollkommenheit; ein Werk fuͤr die Einbildungskraft 
kann fie auch durch das Unbegraͤnzte erreichen. In pla— 
ſtiſchen Werken hilft daher dem Neuern ſeine uͤberle⸗ 
genheit in Ideen wenig; hier it er gendthigt, das 
Bild ſeiner Einbildungskraft auf das genaueſte im 
Raum zu beſtimmen, und ſich folglich mit dem 
alten Kuͤnſtler gerade in derjenigen Eigenſchaft zu meſ— 
ſen, worin dieſer ſeinen unabſtreitbaren Vorzug hat. 
In poetiſchen Werken iſt es anders, und ſiegen gleich 
die alten Dichter auch hier in der Einfalt der Formen, 
und in dem, was ſinnlich darſtellbar und koͤrperlich 
iſt, ſo kann der neuere ſie wieder im Reichthum des 
Stoffes, in dem, was undarſtellbar und unausſprech— 
lich iſt, kurz, in dem, was man in Kunſtwerken Geiſt 
nennt, hinter ſich laſſen. ! 

Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur 
und Empfindung folgt, und ſich bloß auf Nachahmung 
der Wirklichkeit beſchraͤnkt, fo kann er zu feinem Ge— 
genſtand auch nur ein einziges Verhaͤltniß haben, und 
es gibt, in dieſer Ruͤckſicht, fuͤr ihn keine Wahl der 
Behandlung. Der verſchiedene Eindruck naiver Dich: 
tungen beruht, (vorausgeſetzt, daß man alles hinweg 
denkt, was daran dem Inhalt gehoͤrt, und jenen Ein— 
druck nur als das reine Werk der poetiſchen Behand— 
lung betrachtet) beruht, ſage ich, bloß auf dem ver— 
ſchiedenen Grad einer und derſelben Empfindungswei— 
ſe; ſelbſt die Verſchiedenheit in den aͤußern Formen 
kann in der Qualität jenes aͤſthetiſchen Eindrucks keine 
Veranderung machen. Die Form ſey lyriſch oder epiſch, 
dramatiſch oder beſchreibend; wir koͤnnen wobl ſchwaͤ— 
cher und ſtaͤrker, aber (ſobald von dem Stoff abſtra— 
hirt wird) nie verſchiedenartig gerührt werden. Unſer 
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Gefühl iſt durchgängig dasſelbe, ganz aus einem Efe- 
ment, ſo daß wir nichts darin zu unterſcheiden ver— 
moͤgen. Selbſt der Unterſchied der Sprachen und Zeit— 
alter aͤndert hier nichts, denn eben dieſe reine Einheit 
ihres Urſprungs und ihres Effects iſt ein . der 
naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält er ſich mit dem ſentimentali— 
ſchen Dichter. Dieſer ref lectirt über den Eindruck, 
den die Gegenſtaͤnde auf ihn machen, und nur auf jene 
Reflexion iſt die Ruͤhrung gegruͤndet, in die er ſelbſt 
verſetzt wird, und uns verſetzt. Der Gegenſtand wird 
hier auf eine Idee bezogen, und nur auf dieſer Be— 
ziehung beruht ſeine dichteriſche Kraft. Der ſentimenta— 
liſche Dichter hat es daher immmer mit zwey ſtreitenden 
Vorſtellungen und Empfindungen, mit der Wirklich— 
keit als Graͤnze und mit ſeiner Idee als dem Unendli— 
chen zu thun, und das gemiſchte Gefuͤhl, das er erregt, 
wird immer von dieſer doppelten Quelle zeugen“). Da 
alſo hier eine Mehrheit der Principien Statt findet, fo 

) Wer bey ſich auf den Eindruck merkt, den naive Dichtungen 
auf ihn machen, und den Antheil, der dem Inhalt daran ge— 
bührt, davon abzuſondern im Stand iſt, der wird dieſen Ein— 
druck, auch ſelbſt bey ſehr pathetifchen Gegenſtänden, immer 
fröhlich, immer rein, immer ruhig finden; bey fentimentali- 
ſchen wird er immer etwas ernſt und anſpannend ſeyn. Das 
macht, weil wir uns bey naiven Darſtellungen, ſie handeln 
auch, wovon ſie wollen, immer über die Wahrheit, über die 
lebendige Gegenwart des Objects in unſerer Einbildungskraft 
erfreuen, und auch weiter nichts als dieſe ſuchen; bey ſenti— 
mentaliſchen hingegen die Vorſtellung der Einbildungskraft 
mit einer Vernunftidee zu vereinigen haben, und alſo im: 
mer zwiſchen zwey verſchiedenen Zuſtänden in Schwanken 


gerathen. 
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kommt es darauf an, welches von beyden in der Empfin⸗ 
dung des Dichters und in feiner Darſtellung übers 
wiegen wird, und es iſt folglich eine Verſchiedenheit 
in der Behandlung moͤglich. Denn nun entſteht die 
Frage, ob er mehr bey der Wirklichkeit, ob er 
mehr bey dem Ideale verweilen — ob er jene als einen 
Gegenſtand der Abneigung, ob er dieſes als einen Ge— 
genſtand der Zuneigung ausfuͤhren will. Seine Dar— 
ftellung wird alſo entweder ſatyriſch, oder fie wird 
(in einer weitern Bedeutung dieſes Worts, die ſich 
nachher erkiaͤren wird) elegiſch ſeyn; an eine von 
dieſen beyden Empfindungsarten wird jeder fentimentas 
liſche Dichter ſich halten. 

Satyriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfer— 
nung von der Natur und den Widerſpruch der Wirk: 
lichkeit mit dem Ideale (in der Wirkung auf das Ge— 
muͤth kommt beydes auf eins hinaus) zu ſeinem Ge— 
genſtande macht. Dieß kann er aber ſowohl ernſthaft 
und mit Affect, als ſcherzhaft und mit Heiterkeit aus⸗ 
führen; je nachdem er entweder im Gebiethe des Wil: 
lens oder im Gebiethe des Verſtandes verweilt. Jenes 
geſchieht durch die ſtrafende, oder pathetiſche, die⸗ 
ſes durch die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen vertraͤgt zwar der Zweck des 
Dichters weder den Ton der Strafe, noch den der Be— 
luſtigung. Jener iſt zu ernſt fuͤr das Spiel, was die Poefi> 
immer ſeyn ſoll; dieſer iſt zu frivol fuͤr den Ernſt, 
der allem poetiſchen Spiele zum Grund liegen ſoll. 
Moraliſche Widerſpruͤche intereſſiren nothwendig unſer 
Herz, und rauben alſo dem Gemuͤth feine Freyheit; 
und doch ſoll aus poetiſchen Ruͤhrungen alles eigentlis 
che Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein Beduͤrfniß 
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verbannt ſeyn. Verſtandeswiderſoruͤche hingegen laſ— 
ſen das Herz gleichguͤltig, und doch hat es der Dichter 
mit dem hoͤchſten Anliegen des Herzens, mit der Na— 
tur und dem Ideal, zu thun. Es iſt daher keine gerin— 
ge Aufgabe für ihn, in der paͤthetiſchen Satyre nicht 
die poetiſche Form zu verletzen, welche in der Frey— 
heit des Spiels beſteht, in der ſcherzhaften Satyre 
nicht den poetiſchen Gehalt zu verfehlen, welcher im⸗ 
mer das Unendliche ſeyn muß. Dieſe Aufgabe kann nur 
auf eine einzige Art gelöfet werden. Die ſtrafende Sa— 
tyre erlangt poetiſche Freybeit, indem ſie ins Erhabe— 
ne übergeht, die lachende Satyre erhält poetiſchen Ges 
halt, indem ſie ihren Gegenſtand mit Schoͤnheit be— 
handelt. f 
In der Satyre wird die Wirklichkeit als Mangel, 
dem Ideal als der hoͤchſten Realität gegenüber geſtellt. 
Es iſt übrigens gar nicht noͤthig, daß das letztere auge 
geſprochen werde, wenn der Dichter es nur im Ge— 
muͤth zu erwecken weiß; dieß muß er aber ſchlechter— 
dings, oder er wird gar nicht poetifch wirken. Die 
Wirklichkeit iſt alſo hier ein nothwendiges Object der 
Abneigung; aber worauf hier alles ankoͤmmt, dieſe Abs 
neigung ſelbſt muß wieder nothwendig aus dem entge- 
genſtehenden Ideale entſpringen. Sie koͤnnte naͤh mich 
auch eine bloß ſinnliche Quelle haben und ledig ich in 
Beduͤrfniß gegründet ſeyn, mit welchem die Wirklich— 
keit ſtreitet; und häufig genug glauben wir einen mo— 
raliſchen Unwillen uͤber die Welt zu empfinden, wenn 
uns bloß der Widerſtreit derſelben mit unferer Negung 
erbittert. Dieſes materielle Intereſſe iſt es, wis der 
gemeine Satyriker ins Spiel bringt, und weil es ihm 
auf dieſem Wege gar nicht fehl ſchlaͤgt, uns * ect 
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zu verſetzen, ſo glaubt er unſer Herz in ſeiner Gewalt 
zu haben und im Pathetiſchen Meiſter zu ſeyn. Aber 
jedes Patbos aus dieſer Quelle iſt der Dichtkunſt un— 
wuͤrdig, die uns nur durch Ideen rühren, und nur 
durch die Vernunft zu unſerm Herzen den Weg neh— 
men darf. Auch wird ſich dieſeß unreine und materielle 
Pathos jederzeit durch ein Üdergewicht des Leidens und 
durch eine peinliche Befangenheit des Gemuͤths offen— 
baren, da im Gegentheil das wahrhaft poetiſche Pa— 
thos an einem Übergewicht der Selbſtthaͤtigkeit und an 
einer, auch im Affect noch beſtehenden Gemuͤthsfrey— 
beit zu erkennen iſt. Entſpringet naͤhmlich die Ruͤhrung 
aus dem, der Wirklichkeit gegenuͤberſtehenden Ideale, 
ſo verliert ſich in der Erhabenheit des letztern jedes 
einengende Gefühl, und die Größe der Idee, von der 
wir erfuͤllt ſind, erhebt uns uͤber alle Schranken der 
Erfahrung. Bey der Darſtellung empoͤrender Wirklich— 
keit kommt daher alles darauf an, daß das Nothwen— 
dige der Grund ſey, auf welchem der Dichter oder der 
Erzaͤhler das Wirkliche aufträgt, daß er unſer Gemüth 
fuͤr Ideen zu ſtimmen wiſſe. Stehen wir nur hoch 
in der Beurtheilung, ſo hat es nichts zu ſagen, wenn 
auch der Gegenſtand tief und niedrig unter uns zu— 
ruͤck bleibt. Wenn uns der Geſchichtſchreiber Tacitus 
den tiefen Verfall der Roͤmer des erſten Jahrhunderts 
ſchildert, ſo iſt es ein hoher Geiſt, der auf das Nie— 
drige herabblickt, und unſere Stimmung iſt wahrhaft 
poetiſch, weil nur die Hoͤhe, worauf er ſelbſt ſteht, 
und zu der er uns zu erheben wußte, Heimen Gegen⸗ 
ſtand niedrig machte. 

Die pathetiſche Satyre muß alſo een aus ei⸗ 
nem Gemuͤthe fließen, welches von dem Ideale lebhaft 


durchdrungen ift. Nur ein herrſchender Trieb nach uͤber— 
einſtimmung kann und darf jenes tiefe Gefuͤhl morali— 
ſcher Widerſpruͤche und jenen gluͤhenden Unwillen ge— 
gen moraliſche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem 
Juvenal, Swift, Rouſſeau, Haller und andern zur 
Begeiſterung wird. Die naͤhmlichen Dichter wuͤrden 
und muͤßien mit demſelben Gluͤck auch in den ruͤhren— 
den und zaͤrtlichen Gattungen gedichtet haben, wenn 
nicht zufällige Urſachen ihrem Gemuͤth fruͤhe dieſe bee 
ſtimmte Richtung gegeben hatten; auch haben fie es 
zum Theil wirklich gethan. Alle die hier genannten 
lebten entweder in einem ausgearteten Zeitalter und 
hatten eine ſchauderhafte Erfahrung moraliſcher Ver— 
derbniß vor Augen, oder eigene Schickſale hatten Bit— 
terkeit in ihre Seele geſtreut. Auch der philoſophiſche 
Geiſt, da er mit unerbittlicher Strenge den Schein 
von dem Weſen trennt, und in die Tiefen der Dinge 
dringet, neigt das Gemuͤth zu dieſer Härte und Auſteri⸗ 
taͤt, mit welcher Rouſſeau, Haller und andere die 
Wirklichkeit mahlen. Aber dieſe aͤußern und zufälligen 
Einfluͤſſe, welche immer einſchraͤnkend wirken, duͤrfen 
hoͤchſtens nur die Richtung beſtimmen, niemahls den 
Inhalt der Begeiſterung hergeben. Dieſer muß in al— 
len derſelbe ſeyn, und, rein von jedem aͤußern Be— 
duͤrfniß, aus einem gluͤhenden Triebe fuͤr das Ideal 
hervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Beruf 
zu dem ſatyriſchen wie uͤberhaußt zu dem ſentimenta— 
liſchen Dichter iſt. 

Wenn die pathetiſche Satyre nur erhabene 
Seelen kleidet, ſo kann die ſpottende Eatyre nur einem 
ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene iſt ſchon durch 
ihren ernſten Gegenſtand vor der Frivolitäͤt geſichert; 
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aber dieſe, die nur einen moraliſch gleichguͤltigen Stoff 
behandeln darf, wuͤrde unvermeidlich darein verfallen, 
und jede poetiſche Würde verlieren, wenn bier nicht 
die Behandlung den Inhalt veredelte, und das Sub— 
ject des Dichters nicht fein Object vertrate. Aber nur 
dem ſchoͤnen Herzen iſt es verliehen, unabhaͤngig von 
dem Gegenſtand ſeines Wirkens, in jeder ſeiner Auße⸗ 
rungen ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt abzupraͤgen. 
Der erhabene Charakter kann ſich nur in einzelnen 
Siegen über den Widerſtand der Sinne, nur in ge⸗ 
wiſſen Momenten des Schwunges und einer augen 
blicklichen Anſtrengung kund thun; in der ſchoͤnen See— 
le hingegen wirkt das Ideal als Natur, alſo gleich— 
foͤrmig, und kann mithin auch in einem Zuſtand der 
Ruhe ſich zeigen. Das tiefe Meer erſcheint am erha— 
benſten in ſeiner Bewegung, der klare Bach am ſchoͤn⸗ 
ſten in ſeinem ruhigen Lauf. 

Es iſt mehrmahls daruͤber geſtritten worden, 
welche von beyden, die Tragoͤdie oder die Comoͤdie, 
vor der andern den Rang verdiene. Wird damit bloß 
gefragt, welche von beyden das wichtigere Object be- 
handle, ſo iſt kein Zweifel, daß die erſtere den Vor— 
zug behauptet; will man aber wiſſen, welche von 
beyden das wichtigere Subject erfordre, ſo moͤchte 
der Ausſpruch eher fuͤr die letztere ausfallen. — In 
der Tragoͤdie e ſchon durch den Gegenſtand 
ſehr viel, in der Comodie geſchieht durch den Gegen— 
ſtand nichts und alles durch den Dichter. Da nun 
bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff nie in Be⸗ 
trachtung kommt, ſo muß natuͤrlicher Weiſe der aͤſthe— 
tiſche Werth dieſer beyben Kunſtgattungen in umge— 
kehrtem Verhaͤltniß zu ihrer materiellen Wichtigkeit 
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ſtehen. Den tragiſchen Dichter tragt fein Object, der 
komiſche hingegen muß durch ſein Subject das ſeini⸗ 
ge in der aͤſthetiſchen Hoͤhe erhalten. Jener darf einen 
Schwung nehmen, wozu ſo viel eben nicht gehoͤret; 
der andere muß ſich gleich bleiben, er muß alſo ſchon dort 
ſey nund dort zu Hauſe ſeyn, wohin der andere nicht oh— 
ne einen Anlauf gelangt. Und gerade das iſt es, worin 
ſich der ſchoͤne Charakter von dem erhabenen unters 
ſcheidet. In dem erſten iſt jede Größe ſchon enthal- 
ten, ſie fließt ungezwungen und muͤhelos aus ſeiner 
Natur, er iſt, dem Vermoͤgen nach, ein Unendliches 
in jedem Puncte ſeiner Vahn; der andere kann ſich 
zu jeber Größe anſpannen und erheben, er kann durch 
die Kraft ſeines Willens aus jedem Zuſtande der Be— 
ſchraͤnkung ſich reiſſen. Dieſer iſt alſo nur ruckweiſe 
und nur mit Anſtrengung frey, jener it es mit Leichtig— 
keit und immer. f 

Dieſe Freyheit des Gemuͤths in uns hervorzubrin— 
gen und zu nähren, iſt die ſchoͤne Aufgabe der Co— 
moͤdie, fo wie die Tragödie beſtimmt iſt, die Gemuͤths— 
freyheit, wenn ſie durch einen Affect gewaltſam auf- 
gehoben worden, auf aͤſthetiſcheſ Weg wieder her— 
ſtellen zu helfen. In der Tragoͤdie muß daher die Ges 
muͤthsfreyheit kuͤnſtlicher Weiſe und als Experiment 
aufgehoben werden; weil ſie in Herſtellung derſelben 
ihre poetiſche Kraft beweiſet: in der Comoͤdie hingegen 
muß verhuͤthet werden, daß es niemahls zu jener Auf— 
hebung der Gemuͤthsfreyheit komme. Daher behandelt 
der Tragoͤdiendichter ſeinen Gegenſtand immer prac⸗ 
tiſch, der Comoͤdiendichter den ſeinigen immer theo— 
retiſch; auch wenn jener (wie Leſſing in ſeinem Na— 
than) die Grille hätte, einen theoretiſchen, dieſer, eis 
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nen practiſchen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Ge⸗ 
bieth, aus welchem der Gegenſtand genommen, ſon— 
dern das Ferum, vor welches der Dichter ihn bringt, 
macht denſelben tragiſch oder komiſch. Der Tragiker 
muß ſich vor dem ruhigen Naiſonnement in Acht neh— 
men, und immer das Herz intereſſiren, der Comi— 
ker muß ſich vor dem Pathos huͤthen, und immer den 
Verſtand unterhalten. Jener zeigt alſo durch beſtaͤn— 
dige Erregung, dieſer durch beſtaͤndige Abwehrung der 
Leidenſchaft feine Kunſt; und dieſe Kunſt iſt naturlich 
auf beyden Seiten um ſo groͤßer, je mehr der Gegen— 
ſtand des Einen abſtracter Natur iſt, und der des As 
deren ſich zum Pathetiſchen neigt“). Wenn alſo die 
Tragoͤdie von einem wichtigern Punct ausgeht, ſo 
muß man auf der anderen Seite geſtehen, daß die 
Comoͤdie einem wichtigern Ziel entgegen geht, und 
fie würde, wenn fie es erreichte, alle Tragoͤdie über- 
fluͤſſig und unmoͤglich machen. Ihr Ziel iſt einerley 


) In Nathan dem Weiſen iſt dieſes nicht geſchehen, hier hat 
die froſtige Natur des Stoffs das ganze Kunſtwerk erkältet. 
Aber Leſſing wußte ſelbſt, daß er kein Trauerſpiel ſchrieb, 
und vergaß nur, menſchlicher Weiſe, in feiner eigenen Ange⸗ 
legenheit die in der Dramaturgie aufgeſtellte Lehre, daß der 
Dichter nicht befugt ſey, die tragiſche Form zu einem andern 
als tragiſchen Zweck anzuwenden. Ohne ſehr weſentliche Ver— 
änderungen würde es kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dra— 
matiſche Gedicht in eine gute Tragödie umzuſchaffen; aber 
mit bloß zufälligen Veränderungen möchte es eine gute Co— 
mödie abgegeben haben. Dem letztern Zweck nähmlich hätte 
das Pathetiſche, dem erſtern das Raiſonirende aufgeopfert wer— 
den müſſen, und es iſt wohl keine Frage, auf welchem von 
beyden die Schönheit dieſes Gedichts am meiſten beruht. N 
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mit dem Hoͤchſten, wornach der Menſch zu ringen hat, 
frey von Leidenſchaft zu ſeyn, immer klar, immer ru— 
hig um ſich und in ſich zu ſchauen, uͤberall mehr Zu— 
fall als Schickſal zu finden, und mehr über Ungereunt— 
heit zu lachen, als uͤber Bosheit zu zuͤrnen ober zu 
weinen. 

Wie in dem handelnden Leben, ſo begegnet es 
auch oft bey dichteriſchen Darſtellungen, den bloß leich— 
ten Sinn, das angenehme Talent, die froͤhliche Gut— 
muͤthigkeit mit Schoͤnheit der Seele zu verwechſeln, 
und da ſich der gemeine Geſchmack uͤberhaupt nie 
über das Angenehme erhebt, fo iſt es ſolchen nie d li— 
chen Geiſtern ein Leichtes, jenen Ruhm zu uſurpiren, 
der ſo ſchwer zu verdienen iſt. Aber es gibt eine un— 
truͤzgliche Probe, vermittelſt deren man die Leichtigkeit 
des Naturells von der Leichtigkeit des Ideals, ſo wie 
die Tugend des Temperaments von der wahrhaften 
Sittlichkeit des Charakters unterſcheiden kann, und 
dieſe iſt, wenn beyde ſich an einem ſchwuͤrigen und 
großen Objecte verſuchen. In einem ſolchen Fall geht 

das niedliche Genie unkehlbar in das Platte, ſo wie 
die Temperamentstugend in das Materielle, die wahr— 
haft ſchoͤne Seele hingegen geht eben ſo gewiß in die 
erhabene uͤber. 

So lange Lucian bloß die Ungskeimehe zuͤch⸗ 
ligt, wie in den Wuͤnſchen, in den Lapithen, in dem 
Jupiter Tragoͤdus u. a., bleibt er Spoͤtter, und er- 
goͤtzt uns mit feinem froͤhlichen Humor; aber es wird 
ein ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen 
ſeines Nigrinus, ſeines Timons, ſeines Alexanders, 
wo ſeine Satyre auch die moraliſche Verderbniß trifft. 
„Ungluͤckſeliger, ſo beginnt er in feinem Nigrinus 
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das empoͤrende Gemaͤhlde des damahligen Roms, 
„Warum verließeſt du das Licht der Sonne, Grie— 
chenland, und jenes gluͤckliche Leben der Freyheit, und 
kamſt hieher in dieß Getuͤmmel von prachtvoller Dienfts 
barkeit, von Aufwartungen und Gaſtmaͤhlern, von 
Sykophanten, Schmeichlern, Giftmiſchern, Erbſchlei— 
chern und falſchen Freunden? u. ſ. w.“ Bey ſolchen 
und aͤhnlichen Anlaͤſſen muß ſich der hohe Ernſt des 
Gefuͤhls offenbaren, der allem Spiele, wenn es poe— 
tiſch ſeyn ſoll, zum Grunde liegen muß. Selbſt durch 
den boshaften Scherz, womit ſowohl Lucian als 
Ariſtophanes den Sokrates mißhandeln, blickt eine 
ernſte Vernunft hervor, welche die Wahrheit an dem 
Sophiſten rächt, und fuͤr ein Ideal ſtreitet, das ſie 
nur nicht immer ausſpricht. Auch hat der erſte von 
beyden in feinem Diogenes und Daͤmonax dieſen Cha— 
rakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
Neuern, welchen großen und ſchoͤnen Charakter druͤckt 
nicht Cervantes bey jedem würdigen Anlaß in feis 
nem Don Quixote aus, welch ein herrliches Ideal 
mußte nicht in der Seele des Dichters leben, der ei— 
nen Tom Jones und eine Sophia erſchuf, wie 
kann der Lacher Porik, fo bald er will, unfer Ges 
mich fo groß und fo maͤchtig bewegen? Auch in un⸗ 
ſerm Wieland erkenne ich dieſen Ernſt der Empfin⸗ 
dung; ſelbſt die muthwilligen Spiele feiner Laune 
beſeelt und adelt die Grazie des Herzens; ſelbſt in 
den Rhythmus feines Geſanges druͤckt fie ihr Gepraͤg, 
und nimmer fehlt ihm die Schwungkraft, uns, ſobald 
es gilt, zu dem Hoͤchſten empor zu tragen. 

Von der Voltairiſchen Sathyre laͤßt ſich kein ſol— 
ches Urtheil fällen, Zwar iſt es auch bey dieſem Schrift⸗ 


un, 
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ſteller einzig nur die Wahrheit und Simplicitaͤt der 
Natur, wodurch er uns zuweilen poetiſch ruͤhrt; es 
ſey nun, daß er ſie in einem naiven Charakter wirk— 
lich erreiche, wie mehrmahl in feinem Ingenu, oder 
daß er ſie, wie in ſeinem Candide u. a. ſuche und 
rache. Wo keines von beyden der Fall iſt, da kann er 
uns zwar als witziger Kopf beluſtigen, aber gewiß 
nicht als Dichter bewegen. Aber ſeinem Spott liegt 
uͤberall zu wenig Ernſt zum Grunde, und dieſes macht 
ſeinen Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. Wir begeg— 
nen immer nur ſeinem Verſtande, nicht ſeinem Ge— 
fuͤhl. Es zeigt ſich kein Ideal unter jener luftigen 
Huͤlle, und kaum etwas abſolut Feſtes in jener ewigen 
Bewegung. Seine wunderbare Mannigfaltigkeit in 
aͤußern Formen, weit entfernt fuͤr die innere Fuͤlle 
feines Geiſtes etwas zu beweiſen, legt vielmehr ein bee 
denkliches Zeugniß dagegen ab, denn ungeachtet aller 
jener Formen hat er auch nicht Eine gefunden, wo— 
rin er ein Herz haͤtte abdruͤcken koͤnnen. Beynahe muß 
man alſo fuͤrchten, es war in dieſem reichen Genius 
nur die Armuth des Herzens, die ſeinen Beruf zur 
Satyre beſtimmte. Wäre es anders, fo hätte er doch 
irgend auf ſeinem weiten Weg aus dieſem engen Ge— 
leiſe treten muͤſſen. Aber bey allem noch ſo großen 
Wechſel des Stoffes und der aͤußern Form ſehen wie 
dieſe innere Form in ewigem, duͤrftigem Einerley wies 
derkehren, und trotz ſeiner voluminoͤſen Laufbahn hat 
er doch den Kreis der Menſchheit in ſich ſelbſt nicht er⸗ 
fuͤllt, den man in den obenerwaͤhnten Satprikern mit 
Freuden durchlaufen findet. 

Setzt der Dichter die Natur der Kunſt 900 das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darfiel- 
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lung des erſten uͤberwiegt, und das Wohlgefallen an 
demſelben herrſchende Empfindung wird, ſo nenne ich 
ihn elegiſch. Auch dieſe Gattung hat wie die Saty— 
re zwey Claſſen unter ſich. Entweder iſt die Natur 
und das Ideal ein Gegenſtand der Trauer, wenn jene 
als verloren, dieſes als unerreicht dargeſtellt wird. 
Oder beyde ſind ein Gegenſtand der Freude, indem ſie 
als wirklich vorgeſtellt werden. Das erſte gibt die 
Elegie in engerer, das andere die Idylle in wei— 
teſter Bedeutung ). 


*) Daß ich die Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in 
einem weitern Sinne gebrauche, als gewöhnlich geſchieht, 
werde ich bey Leſern, die tiefer in die Sache dringen, kaum 
zu verantworten brauchen. Meine Abſicht dabey iſt keineswegs 
die Gränzen zu verrücken, welche die bisherige Obſervanz ſo— 
wohl der Satyre und Elegie als der Idylle mit gutem Grun— 
de geſteckt hat; ich ſehe bloß auf die in dieſen Dichtungsarten 
herrſchende Empfindungsweiſe, und es iſt ja bekannt 
genug, daß dieſe ſich keineswegs in jene engen Gränzen ein— 
ſchließen läßt. Elegiſch rührt uns nicht bloß die Elegie, 
welche ausſchließlich ſo genannt wird; auch der dramatiſche 
und epiſche Dichter können uns auf elegiſche Weiſe bewegen. 
In der Meſſiade, in Thomſons Jahrzeiten, im verlorenen Pa— 
radies, im befreyten Jeruſalem finden wir mehrere Gemählde, 
die ſonſt nur der Idylle, der Elegie, der Satyre eigen ſind. 
Eben ſo, mehr oder weniger, faſt in jedem pathetiſchen Ges 
dichte. Daß ich aber die Idylle ſelbſt zur elegiſchen Gattung 
rechne, ſcheint eher einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man er— 
innere ſich aber, daß hier nur von derjenigen Idylle die Rede 
iſt, welche eine Species der ſentimentaliſchen Dichtung iſt , 
zu deren Weſen es gehört, daß die Natur der Kunſt und das 
Ideal der Wirklichkeit entgegen geſetzt werde. Ge 5 
ſchieht dieſes auch nicht ausdrücklich von dem Dichter, und 
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Wie der Unwille bey der pathetiſchen und wie der 
Spott bey der fherzbaften Satyre, fo darf bey der 
Elegie die Trauer nur aus einer, durch das Ideal er— 
weckten, Begeiſterung fließen. Dadurch allein erhaͤlt 
die Elegie poetiſchen Gehalt, und jede andere Quelle 
derſelben iſt völlig unter der Würde der Dichtkunſt. Der 
elegiſche Dichter ſucht die Natur, aber in ihrer Schoͤn— 
heit, nicht bloß in ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Über⸗ 


ſtellt er das Gemählde der unverdorbenen Natur oder des er— 
füllten Ideals rein und ſelbſtſtändig vor unſere Augen, fo 
iſt jener Gegenſatz doch in feinem Herzen, und wird ſich, auch 
ohne ſeinen Willen, in jedem Pinſelſtrich verrathen. Ja wäre 
dieſes nicht, fo würde ſchon die Sprache, deren er ſich bedie— 
nen muß, weil ſie den Geiſt der Zeit an ſich trägt, und den Eine 
fluß der Kunſt erfahren, uns die Wirklichkeit mit ihren Schran— 
ken, die Cultur mit ihrer Künſteley in Erinnerung bringen; 
ja unſer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur 
die Erfahrung der Verderbniß gegenüber ſtellen, und ſo die 
Empfindungsart, wenn auch der Dichter es nicht darauf an— 
gelegt hätte, in uns elegiſch machen. Dieß letztere iſt ſo un— 
vermeidlich, daß ſelbſt der höchſte Genuß, den die ſchönſten 
Werke der naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem 
cultivirten Menſchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fons 
dern früher oder ſpäter von einer elegiſchen Empfindung bes 
gleitet ſeyn wird. Schließlich bemerke ich noch, daß die hier 
verſuchte Eintheilung, eben deßwegen, weil ſie ſich bloß auf 
den Unterſchied in der Empfindungsweiſe gründet, in der Ein- 

theilung der Gedichte ſelbſt und der Ableitung der poetiſchen 
Arten ganz und gar nichts beſtimmen ſoll; denn da der Dich— 
ter, auch in demſelben Werke, keineswegs an dieſelbe Em— 
pfindungsweiſe gebunden iſt, ſo kann jene Eintheilung nicht 
davon, ſondern muß von der Form der Darſtellung hergenom⸗ 
men werden. 
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einſtimmung mit Ideen, nicht bloß in ihrer Nachgie— 
bigkeit gegen das Beduͤrfniß. Die Trauer ‚über verlor: 
ne Freuden, über das aus der Welt verſchwundene gol— 
dene Alter, uͤber das entflobene Gluͤck der Jugend, 
der Liebe u. ſ. w. kann nur alsdann der Stoff zu eis 
ner elegiſchen Dichtung werden, wenn jene Zuftände 
ſinnlichen Friedens zugleich als Gegenſtände moraliſcher 
Harmonie ſich vorſtellen laſſen. Ich kann deßwegen die 
Klaggeſänge des Ob id, die er aus feinem Verban— 
nungsort am Euxin anſtimmt, wie ruͤhrend ſie auch 
find, und wie viel Dichteriſches auch einzelne Stellen 
haben, im Ganzen nicht wohl als ein poetiſches Werk 
betrachten. Es iſt viel zu wenig Energie, viel zu we 
nig Geiſt und Adel in ſeinem Schmerz. Das Beduͤrf— 
niß, nicht die Begeiſterung ſtieß jene Klagen aus; 
es athmet darin, wenn gleich keine gemeine Seele, 
doch die gemeine Stimmung eines edleren Geiſtes, 
den ſein Schickſal zu Boden druckte. Zwar wenn wir 
uns erinnern, daß es Rom, und das Rom des Au: 
guſtus iſt, um das er trauert, ſo verzeihen wir dem 
Sohn der Freude ſeinen Schmerz; aber ſelbſt das 
hertliche Rom mit allen feinen Gluͤckſeligkeiten iſt, 
wenn nicht die Einbildungskraft es erſt veredelt, bloß 
eine endliche Groͤße, mithin ein unwuͤrdiges Object 
fuͤr die Dichtkunſt, die erhaben uͤber alles, was die 
Wirklichkeit aufſtellt, nur das Recht hat, um das Un⸗ 
endliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichteriſchen Klage kann alſo 
niemahis ein äußerer, jederzeit nur ein innerer ideali— 
ſcher Gegenſtand ſeyn; ſelbſt wenn fie einen Verluſt 
in der Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erſt zu eis 
nem idealiſchen umſchaffen. In dieſer Redaction des 
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Beſchraͤnkten auf ein Unendliches beſteht eigentlich die 
poetiſche Behandlung. Der aͤußere Stoff iſt daher an 
ſich ſelbſt immer gleichguͤltig, weil ihn die Dichtkunſt 
niemahls ſo brauchen kann, wie ſie ihn findet, ſondern 
nur durch das, was ſie ſelbſt daraus macht, ihm die 
poetiſche Wuͤrde gibt. Der elegiſche Dichter ſucht die 
Natur, aber als eine Idee und in einer Vollkommen— 
heit, in der ſie nie exiſtirt hat, wenn er ſie gleich als 
etwas da Geweſenes und nun Verlorenes beweint. Wenn 
uns Oſſian von den Tagen erzaͤhlt, die nicht mehr 
ſind, und von den Helden, die verſchwunden ſind, 
ſo hat ſeine Dichtungskraft jene Bilder der Erinnerung 
laͤngſt in Ideale, jene Helden in Goͤtter umgeſtaltet. 
Die Erfahrungen eines beſtimmten Verluſtes haben ſich 
zur Idee der allgemeinen Vergaͤnglichkeit erweitert, und 
der geruͤhrte Barde, den das Bild des allgegenwaͤrti— 
gen Ruins verfolgt, ſchwingt ſich zum Himmel auf, 
um dort in dem Sonnenlauf ein Sinnbild des Unver— 
gaͤnglichen zu finden “). 

Ich wende mich ſogleich zu den neuern Poeten in 
der elegiſchen Gattung. Rouſſeau, als Dichter, wie 
als Philoſoph, hat keine andere Tendenz als die Na— 
tur entweder zu ſuchen, oder an der Kunſt zu raͤchen. 
Je nachdem ſich ſein Gefuͤhl entweder bey der einen 
oder der andern verweilt, finden wir ihn bald elegiſch 
geruͤhrt, bald zu Juvenaliſcher Satyre begeiſtert, bald, 

wie in ſeiner Julie, in das Feld der Idylle entzuͤckt. 
Seine Dichtungen haben unwiderſprechlich poetiſchen 
Gehalt, da fie ein Ideal behandeln, nur weiß er dene 
felben nicht auf poetiſche Weiſe zu gebrauchen. Sein 


9) Man leſe z. B. das trefſtiche Gedicht, Carton betitelt, 
Kleinere proſ. Schriften. 4. Bd. M 
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ernſter Charakter laͤßt ihn zwar nie zur Frivolitaͤt her— 
abſinken, aber erlaubt ihm auch nicht, ſich bis zum 
poetiſchen Spiel zu erheben. Bald durch Leidenſchaft, 
bald durch Abſtraction angeſpannt, bringt er es felten « 
oder nie zu der aͤſthetiſchen Freyheit, welche der Dich⸗ 
ter ſeinem Stoff gegenuͤber behaupten, ſeinem Leſer 
mittheilen muß. Entweder es iſt feine kranke Empfind— 
lichkeit, die uͤber ihn herrſchet, und ſeine Gefuͤhle bis 
zum Peinlichen treibt; oder es iſt feine Denkkraft, die 
feiner Imagination Feſſeln anlegt, und durch die Stren⸗ 
ge des Begriffs die Anmuth des Gemaͤhldes vernich— 
tet. Beyde Eigenſchaften, deren innige Wechſelwir⸗ 
kung und Vereinigung den Poeten eigentlich ausmacht, 
finden ſich bey dieſem Schriftſteller in ungewoͤhnlich bo— 
hem Grad, und nichts fehlt, als daß ſie ſich auch 
wirklich mit einander vereinigt aͤußerten, daß ſeine 
Selbſtthaͤtigkeit ſich mehr in ſein Empfinden, daß ſeine 
Empfänglichkeit ſich mehr in fein Denken miſchte. Da— 
her iſt auch in dem Ideale, das er von der Menſch— 
heit aufſtellt, auf die Schranken derſelben zu viel, 
auf ihr Vermoͤgen zu wenig Ruͤckſicht genommen, und 
uͤberall mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe als 
nach moraliſcher übereinſtimmung darin ſicht— 
bar. Seine leidenſchaftliche Empfindlichkeit iſt Schuld, 
daß er die Menſchheit, um nur des Streits in derſel— 
ben recht bald los zu werden, lieber zu der geiſtloſen 
Einfoͤrmigkeit des erſten Standes zuruͤckgefuͤhrt, als 
jenen Streit in der geiſtreichen Harmonie einer voͤllig 
durchgefuͤhrten Bildung geendiget ſehen, daß er die 
Kunſt lieber gar nicht anfangen laſſen, als ihre Vol— 
lendung erwarten will, kurz, daß er das Ziel lieber 
niedriger ſteckt/ und das Ideal lieber herabſetzt, um 


es nur deſto ſchneller, um es nur deſto ſicherer zu ers 
reichen. 

Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung 
will ich hier nur Hallers, Kleiſts und Klo p— 
ſtocks erwähnen. Der Charakter ihrer Dichtung iſt 
ſentimentaliſch; durch Ideen ruͤhren ſie uns, nicht 
durch ſinnliche Wahrheit, nicht ſowohl weil ſie ſelbſt 
Natur ſind, als weil ſie uns fuͤr Natur zu begeiſtern 
wiſſen. Was indeſſen von dem Charakter ſowohl die— 
ſer als aller ſentimentaliſchen Dichter im Ganzen 
wahr iſt, ſchließt natuͤrlicher Weiſe darum keineswegs 
das Vermoͤgen aus, im Einzelnen uns durch naive 
Schoͤnheit zu rühren: ohne das würden fie überall 
keine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und herrſchen— 
der Charakter iſt es nicht, mit ruhigem, einfaͤltigem 
und leichtem Sinn zu empfangen und das Empfangene 
eben fo wieder darzuſtellen, Unwillkuͤhrlich drängt ſich 
die Fantaſie der Anſchauung, die Denkkraft der Em— 
pfindung zuvor, und man verſchließt Auge und Ohr, 
um betrachtend in ſich ſelbſt zu verſinken. Das Gemüth 
kann keinen Eindruck erleiden, ohne ſogleich feinen eis 
genen Spiel zuzuſehen, und was es in ſich hat, durch 
Reflexion ſich gegenuͤber und aus ſich herauszuſtellen. 
Wir erhalten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur 
was der reflectirende Verſtand des Dichters aus dem 
Gegenſtand machte, und ſelbſt dann, wenn der Dich— 
ter ſelbſt dieſer Gegenſtand iſt, wenn er uns feine Ems 
pfindungen darſtellen will, erfahren wir nicht ſeinen 
Zuſtand unmittelbar und aus der erſten Hand, ſon— 
dern wie ſich derſelbe in ſeinem Gemuͤth reflectirt, was 
er als e ul ſelbſt darüber gedacht hat. Wenn 
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Haller den Tod feiner Gattinn betrauert (man kennt 
das ſchoͤne Lied) und folgender Maßen anfängt: 


Soll ich von deinem Tode fingen, 

O Mariane, welch ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht u. ſ. f. 


ſo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr, aber wir 
fuͤhlen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich ſeine 
Cmpfindungen, ſondern ſeine Gedanken daruͤber mit— 
theilt. Er ruͤhrt uns deswegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erkaͤltet ſeyn mußte, um 
ein Zuſchauer ſeiner Ruͤhrung zu ſeyn. 

Schon der groͤßten Theils uͤberſinnliche Stoff der 
Halleriſchen und zum Theil auch der Klopſtockiſchen 
Dichtungen ſchließt ſie von der naiven Gattung aus; 
ſobald daher jener Stoff überhaupt nur poetiſch bear⸗ 
beitet werden ſollte, fo mußte er, da er keine koͤrper— 
liche Natur annehmen und folglich kein Gegenſtand der 
ſinnlichen Anſchauung werden konnte, ins Unendliche 
hinuͤbergefuͤhrt und zu einem Gegenſtand der geiſtigen 
Anſchauung erhoben werden. uͤberhaupt laͤßt ſich nur 
in dieſem Sinne eine didactiſche Poeſie ohne innern 
Widerſpruch denken; denn, um es noch einmabl zu 
wiederhohlen, nur dieſe zwey Felder beſitzt die Dicht— 
kunſt: entweder ſie muß ſich in der Sinnenwelt oder 
ſie muß ſich in der Ideenwelt aufhalten, da ſie im 
Reich der Begriffe oder in der Verſtandeswelt ſchlech— 
terdings nicht gedeihen kann. Noch, ich geſtehe es, 
kenne ich kein Gedicht in dieſer Gattung, weder aus 
älterer noch neuerer Literatur, welches den Begriff, 
den es bearbeitet, rein und vollſtaͤndig entweder bis l 
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zur Individualität herab oder bis zur Idee hinaufge⸗ 
fuͤhrt haͤtte. Der gewoͤhnliche Fall iſt, wenn es noch 
gluͤcklich geht, daß zwiſchen beyden abgewechſelt wird, 
waͤhrend daß der abſtracte Begriff herrſchet, und daß 
der Einbildungskraft, welche auf dem poetiſchen Felde 
zu gebiethen haben ſoll, bloß verſtattet wird, den Ver— 
ſtand zu bedienen. Dasjenige didactiſche Gedicht, worin 
der Gedanke ſelbſt poetiſch wäre, und es auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
geſagt wird, gilt auch von den Halleriſchen insbeſon— 
dere. Der Gedanke ſelbſt iſt kein dichteriſcher Gedan— 
ke, aber die Ausfuͤhrung wird es zuweilen, bald durch 
den Gebrauch der Bilder, bald durch den Aufſchwung 
zu Ideen. Nur in der letztern Qualltaͤt gehören fie 
hieher. Kraft und Tiefe und ein pathetiſcher Ernſt charak— 
teriſiren dieſen Dichter. Von einem Ideal iſt ſeine See— 
le entzuͤndet, und ſein gluͤbendes Gefuͤhl fuͤr Wahrheit 
ſu bt in den ſtillen Alpenthälern die aus der Welt 
verſchwundene Unſchuld. Tiefruͤhrend iſt ſeine Klage, 
mit energiſcher, fait bittrer Satyre zeichnet er die Ver— 
irrungen des Verſtandes und Herzens, und mit Liebe 
die fhone Einfalt der Natur. Nur überwiegt überall 
zu ſehr der Begriff in ſeinen Gemaͤhlden, ſo wie in 
ihm felbit der Verſtand über die Empfindung den Mei: 
ſter ſpielt. Daher lehrt er durchgaͤngig mehr, als er 
darſtellt, und ſtellt durchgaͤngig mit mehr kraͤftigen 
als lieblichen Zuͤgen dar. Er iſt groß, kuͤhn, feurig, 
erhaben; zur Schoͤnheit aber hat er ſich ſelten oder 
niemahls erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht 
Kleiſt dieſem Dichter um vieles nach; an Anmuth 
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moͤchte er ihn uͤbertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zuweilen geſchieht, einen Mangel auf der einen 
Seite fuͤr eine Staͤrke auf der andern anrechnen. Kleiſts 
gefuͤhlbolle Seele ſchwelgt am liebſten im Anblick laͤnd— 
licher Scenen und Sitten. Er flieht gerne das leere 
Geraͤuſch der Geſellſchaft, und findet im Schooß der 
lebloſen Natur die Harmonie und den Frieden, den er 
in der moraliſchen Welt vermißt. Wie ruͤhrend iſt fei- 
ne Sehnſucht nach Ruhe! ) Wie wahr und gefuͤhlt, 
wenn er ſingt: 


„O Welt, du biſt des wahren Lebens Grab. 
Oft reitzet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
Für Wehmuth rollt ein Bach die Wang' herab, 
Das Beyſpiel ſiegt und du, o Feu'r der Jugend. 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein. 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn.“ 


Aber hat ihn ſein Dichtungstrieb aus dem einengenden 
Kreis der Verhaͤltniſſe heraus in die geiſtreiche Einſam— 
keit der Natur gefuͤhrt, ſo verfolgt ihn auch noch bis 
hieher das aͤngſtliche Bild des Zeitalters und leider auch 
feine Feſſeln. Was er fliehet, iſt in ihm, was er fu» 
chet, iſt ewig außer ihm; nie kann er den uͤblen Eins 
fluß ſeines Jahrhunderts verwinden. Iſt ſein Herz gleich 
feurig, ſeine Fantaſie gleich energiſch genug, die tod— 
ten Gebilde des Verſtandes durch die Darſtellung zu 
beſeelen, fo entſeelt der kalte Gedanke eben fo oft wie— 
der die lebendige Schoͤpfung der Dichtungskraft, und 
die Reflexion ſtoͤrt das geheime Werk der Empfindung. 
Bunt zwar und prangend wie der Fruͤhling, den er 


) Man ſehe das Gedicht dieſes Nahmens in ſeinen Werken. 
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beſang, ift feine Dichtung, feine Fantaſie iſt rege und 
thaͤtig, doch moͤchte man ſie eher veraͤnderlich als reich, 
eher ſpielend als ſchaffend, eher unruhig fortſchreitend 
als ſammelnd und bildend nennen. Schnell und uͤppig 
wechſeln Zuͤge auf Zuͤge, aber ohne ſich zum Indivi— 
duum zu concentriren, ohne ſich zum Leben zu fuͤllen 
und zur Geſtalt zu runden. So lange er bloß lyriſch 
dichtet, und bloß bey landſchaftlichen Gemaͤhlden ver— 
weilt, läßt uns theils die größere Freyheit der lyriſchen 
Form, theils die willkuͤhrlichere Beſchaffenheit feines 
Stoffs dieſen Mangel uͤberſehen, indem wir hier übers 
haupt mehr die Gefuͤhle des Dichters als den Gegen— 
ſtand ſelbſt dargeſtellt verlangen. Aber der Fehler wird 
nur allzu merklich, wenn er ſich, wie in feinem Ciſ⸗ 
ſides und Paches, und in ſeinem Seneka, her- 
ausnimmt, Menſchen und menſchliche Handlungen dars 
zuſtellen; weil hier die Einbildungskraft ſich zwiſchen 
feſten und nothwendigen Graͤnzen eingeſchloſſen ſieht, 
und der poetiſche Effect nur aus dem Gegenſtand 
hervorgehen kann. Hier wird er duͤrftig, langweilig, 
mager und bis zum Unertraͤglichen froſtig: ein war— 
nendes Beyſpiel fuͤr alle, die ohne innern Beruf aus 
dem Felde muſikaliſcher Poeſie in das Gebieth der bil— 
denden ſich verſteigen. Einem verwandten Genie, dem 
Thomſon, iſt die naͤhmliche Menſchlichkeit begegnet. 

In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders 
in dem elegiſchen Theil derſelben moͤchten wenige aus 
den neuern und noch wenigere aus den aͤltern Dichtern 
mit unſerm Klopſtock zu vergleichen ſeyn. Was nur 
immer, außerhalb den Graͤnzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiethe der Individualitaͤt, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen iſt, iſt von dieſem muſikaliſchen 
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Dichter geleiſtet ). Zwar würde man ihm großes Uns 
recht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahrheit 
und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen Ge— 
genſtand ſchildert, uͤberhaupt abſprechen wollte. Viele 
ſeiner Oden, mehrere einzelne Zuͤge in ſeinen Dramen 
und in ſeinem Meſſias ſtellen den Gegenſtand mit 
treffender Wahrheit und in ſchoͤner Umgraͤnzung dar; 
da beſonders, wo der Gegenſtand ſein eigenes Herz iſt, 
hat er nicht ſelten eine große Natur, eine reitzende 
Naivetaͤt bewieſen. Nur liegt hierin feine Staͤrke 
nicht, nur moͤchte ſich dieſe Eigenſchaft nicht durch das 
Ganze feines dichteriſchen Kreiſes durchführen laſſen. 
So eine herrliche Schöpfung die Meſſiade in muſi— 
kaliſch poetiſcher Ruͤckſicht, nach der oben gegebenen 
Beſtimmung, iſt, fo vieles läßt fie in plaftifc poe— 
tiſcher noch zu wuͤnſchen übrig, wo man beftimmte und 
für die Anſchauung beſtimmte Formen erwar— 
tet. Beſtimmt genug moͤchten vielleicht noch die Figu— 


) Ich ſage muſikaliſchen, um hier an die doppelte Ber: 
wandtſchaft der Poeſie mit der Tonkunſt und mit der bilden⸗ 
den Kunſt zu erinnern. Je nachdem nähmlich die Poeſie ent— 
weder einen beſtimmten Gegenſtand nachahmt, wie die 
bildenden Künſte thun, oder je nachdem ſie, wie die Tonkunſt, 
bloß einen beſtimmten Zuftand des Gemüths hervor- 
bringt, ohne dazu eines beſtimmten Gegenſtandes nöthig zu 
haben, kann fie bildend (plaſtiſch) oder muſikaliſch genannt 
werden. Der letztere Ausdruck bezieht ſich alſo nicht bloß auf 
dasjenige, was in der Poeſie, wirklich und der Materie nach, 
Muſik iſt, ſondern überhaupt auf alle diejenigen Effecte der— 
ſelben, die ſie hervorzubringen vermag, ohne die Einbildungs— 
kraft durch ein beſtimmtes Object zu beherrſchen; und in die— 
ſem Sinne nenne ich Klopſtock vorzugsweiſe einen muſikali— 
ſchen Dichter. 
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ren in dieſem Gedichte ſeyn, aber nicht für die Ans 
ſchauung; nur die Abſtraction hat ſie erſchaffen, nur 
vie Abſtraction kann ſie unterſcheiden. Sie ſind gute 
Exempel zu Begriffen, aber keine Individuen, keine 
lebenden Geſtalten. Der Einbildungskraft, an die doch 
der Dichter ſich wenden, und die er durch die durch— 
gängige Beſtimmtheit feiner Formen beherrſchen ſoll, 
iſt es viel zu ſehr frey geſtellt, auf was Art ſie ſich 
dieſe Menſchen und Engel, dieſe Goͤtter und Satane, 
dieſen Himmel und dieſe Hoͤlle verſinnlichen will. Es 
iſt ein Umriß gegeben, innerhalb deſſen der Verſtand 
ſie nothwendig denken muß, aber keine feſte Graͤnze 
iſt geſetzt, innerhalb deren die Phantaſie ſie nothwen— 
dig darſtellen müßte. Was ich hier von den Charakte— 
ren ſage, gilt von allem, was in dieſem Gedichte Le— 
ben und Handlung iſt oder ſeyn ſoll; und nicht bloß 
in dieſer Epopee, auch in den dramatiſchen Poeſien un— 
ſers Dichters. Fuͤr den Verſtand iſt alles trefflich be— 
ſtimmt und begraͤnzet, (ich will hier nur an ſeinen Ju— 

das, ſeinen Pilatus, ſeinen Philo, ſeinen Salomo, 
im Trauerſpiel dieſes Nahmens erinnern), aber es iſt 
viel zu formlos fuͤr die Einbildungskraft, und hier, 
ich geſtehe es frey heraus, finde ich dieſen Dichter ganz 
und gar nicht in ſeiner Sphaͤre. 

Seine Sphaͤre iſt immer das Ideenreich, bis 
ins Unendliche weiß er alles, was er bearbeitet, bins 
uͤber zu fuͤhren. Man moͤchte ſagen, er ziehe allem, 
was er behandelt, den Koͤrper aus, um es zu Geiſt 
zu machen, ſo wie andere Dichter alles Geiſtige mit ei— 
nem Koͤrper bekleiden. Beynahe jeder Genuß, den ſei— 
ne Dichtungen gewaͤhren, muß durch eine Übung der 
Denkkraft errungen werden; alle Gefuͤhle, die er, und 
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zwar fo innig und fo mägtig in uns zu erregen weiß, 
ſtroͤmen aus uͤberſinnlichen Quellen hervor. Daher die— 
ſer Ernſt, dieſe Kraft, dieſer Schwung, dieſe Tiefe, 
die alles charakteriſiren, was von ihm kommt; daher 
auch dieſe immerwaͤhrende Spannung des Gemuͤths, 
in der wir bey Leſung desſelben erhalten werden. Kein 
Dichter (Young etwa ausgenommen, der darin mehr 
fordert als Er, aber ohne es, wie er thut, zu ver— 
guͤten) dürfte ſich weniger zum Liebling und zum Bes 
gleiter durchs Leben ſchicken, als gerade Klopſtock, der 
uns immer nur aus dem Leben herausfuͤhrt, immer nur den 
Geiſt unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhi⸗ 
gen Gegenwart eines Objects zu erquicken. Keuſch, uͤber⸗ 
irdiſch, unkoͤrperlich, heilig wie feine Religion iſt ſeine dich⸗ 
teriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung geiteben, 
daß er, wie wohl zuweilen in dieſen Hoͤhen verirret, doch 
niemahls davon herabgeſunken iſt. Ich bekenne daher uns 
verhohlen, daß mir für den Kopf desjenigen etwas bange 
iſt, der wirklich und ohne Affectation dieſen Dichter zu ſei— 
nem Lieblingsbuche machen kann; zu einem Buche naͤhm⸗ 
lich, bey dem man zu jeder Lage ſich ſtimmen, zu dem 
man aus jeder Lage zuruͤckkehren kann; auch, daͤchte 
ich, hätte man in Deutſchland Früchte genug von ſei— 
ner gefährlichen Herrſchaft geſehen. Nur in gewiſſen 
exaltirten Stimmungen des Gemuths kann er geſucht 
und empfunden werden; deswegen iſt er auch der Ab— 
gott der Jugend, obgleich bey weitem nicht ihre gluͤck— 
lichſte Wahl. Die Jugend, die immer uͤber das Leben 
hinausſtrebt, die alle Form fliehet, und jede Graͤnze 
zu enge findet, ergeht ſich mit Liebe und Luſt in den 
endloſen Räumen, die ihr von dieſem Dichter aufge- 
than werden. Wenn dann der Juͤngling Mann wird, 
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und aus dem Reiche der Ideen in die Graͤnzen der Er— 
fahrung zurück kehrt, fo verliert ſich vieles, ſehr vie: 
les von jener enthuſiaſtiſchen Liebe, aber nichts von der 
Achtung, die man einer ſo einzigen Erſcheinung, einem 
fo außerordentlichen Genius, einem fo ſehr veredelten Ge— 
fuͤhl, die der Deutſche beſonders einem ſo hohen Ver— 
dienſte ſchuldig iſt. | 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der 
elegiſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig 
ſeyn, dieſes Urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. 
Faͤhig zu jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen 
Felde fentimentalifher Dichtung kann er uns bald durch 
das hoͤchſte Pathos erſchuͤttern, bald in himmliſch fü- 
ße Empfindungen wiegen; aber zu einer hoben geiſt— 
reichen Wehmuth neigt ſich doch uͤberwiegend ſein Herz, 
und wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra tönt, 
ſo werden die ſchmelzenden Toͤne ſeiner Laute doch im— 
mer wahrer und tiefer und beweglicher klingen. Ich berufe 
mich auf jedes rein geſtimmte Gefühl, ob es nicht alles 
Kuͤhne und Starke, alle Fictionen, alle prachtvollen Be— 
ſchreibungen, alle Muſter oratoriſcher Beredſamkeit im 
Meſſias, alle ſchimmernden Gleichniſſe, worin unſer Dich— 
ter ſo vorzuͤglich gluͤcklich iſt, fuͤr die zarten Empfindungen 
hingeben wuͤrde, welche in der Elegie an Ebert, in dem 
herrlichen Gedicht Bardale, den fruͤhen Graͤbern, der 
Sommernacht, dem Zuͤrcher See und mehrern andern 
aus dieſer Gattung athmen. So iſt mir die Meſſiade 
als ein Schatz elegiſcher Gefühle und idealiſcher Schil— 
derungen theuer, wie wenig ſie mich auch als Darſtel— 
kung einer Handlung und als ein epiſches Werk befriedigt. 

Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaſſe. 
auch noch an die Verdienſte eines Uz, Denis, 
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Geßner (in feinem Tod Abels), Jacobi, von 
Gerſtenberg, eines Hoͤlty, von Goͤckingk, 
und mehrerer andern in dieſer Gattung erinnern, wel— 
che alle uns durch Ideen rühren, und, in der oben 
feſtgeſetzten Bedeutung des Worts, ſentimentaliſch ges 
dichtet haben. Aber mein Zweck iſt nicht, eine Geſchich⸗ 
te der deutſchen Dichtkunſt zu ſchreiben, ſondern das 
oben Geſagte durch einige Beyſpiele aus unſrer Litera— 
tur klar zu machen. Die Verſchiedenheit des Weges 
wollte ich zeigen, auf welchem alte und moderne, 
naive und ſentimentaliſche Dichter zu dem naͤhmlichen 
Ziele gehen — daß, wenn uns jene durch Natur, Sn: 
dividualitaͤt und lebendige Sinnlichkeit rühren, 
dieſe durch Ideen und hohe Geiſtigkeit eine eben ſo 
große, wenn gleiche keine ſo ausgebreitete Macht uͤber 
unſer Gemuͤth beweiſen. 

An den bisherigen Beyſpielen hat man geſehen, 
wie der ſentimentaliſche Dichtergeiſt einen naturlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch intereſſirt ſeyn, 
zu wiſſen, wie der naive Dichtergeiſt mit einem ſentimen⸗ 
taliſchen Stoff verführt. Voͤllig neu und von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint dieſe Aufgabe zu 
ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein ſolcher 
Stoff ſich nicht vorfand, in der neuen aber der 
Dichter dazu fehlen moͤchte. Dennoch hat ſich das 
Genie auch dieſe Aufgabe gemacht, und auf eine be— 
wundernswuͤrdig gluͤckliche Weiſe aufgelöfet. Ein Cha⸗ 
rakter, der mit gluͤhender Empfindung ein Ideal um— 
faßt, und die Wirklichkeit flieht, um nach einem we⸗ 
ſenloſen Unendlichen zu ringen, der, was er in ſich 
ſelbſt unaufhoͤrlich zerſtoͤrt, unaufhoͤrlich außer fi ſu— 
chet, dem nur feine Träume das Reelle, feine Er⸗ 
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fahrungen ewig nur Schranken ſind, der endlich in 
ſeinem eigenen Daſeyn nur eine Schranke ſieht, und 
auch dieſe, wie billig iſt, noch einreißt, um zu der 
wahren Realitaͤt durchzudringen — dieſes gefährliche 
Extrem des ſentimentaliſchen Charakters iſt der Stoff 
eines Dichters geworden, in welchem die Natur ge— 
treuer und reiner, als in irgend einem andern wirkt, 
und der ſich unter den modernen Dichtern ‚vielleicht am 
wenigſten von der ſinnlichen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welchem gluͤckli— 
chen Inſtinct alles, was dem ſentimentaliſchen Cha— 
rakter Nahrung gibt, im Werther zuſammenge— 
draͤngt iſt; ſchwaͤrmeriſche ungluͤckliche Liebe, Empfind— 
ſamkeit fuͤr Natur, Religionsgefuͤhle, philoſophiſcher 
Contemplationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, 
die duͤſtre, geſtaltloſe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie 
feindlich die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, und wie 
von außen her alles ſich vereinigt, den Gequaͤlten in 
feine Idealwelt zuruͤck zu drängen, fo ſieht man keine 
Möglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus einem ſol— 
chen Kreiſe ſich haͤtte retten koͤnnen. In dem Taſſo 
des naͤhmlichen Dichters kehrt der naͤhmliche Gegen— 
ſatz, wiewohl in verſchiedenen Charakteren, zuruͤck; ſelbſt 
in ſeinem neueſten Roman ſtellt ſich, ſo wie in je⸗ 
nem erſten, der poetiſirende Geiſt dem nuͤchternen Ge— 
meinſinn, das Ideale dem Wirklichen, die ſubjective 
Vorſtellungsweiſe der objectiven — — aber mit wel— 
cher Verſchiedenheit! entgegen: ſogar im Fauſt tref⸗ 
fen wir den naͤhmlichen Gegenſatz, freylich wie auch 
der Stoff dieſes erforderte, auf beyden Seiten ſehr 
vergroͤbert und materialiſirt, wieder an; es verlohnte 
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wohl der Muͤhe, eine pſychologiſche Entwickelung die⸗ 
ſes in vier ſo verſchiedene Arten fpecificirten Charak— 
ters zu verſuchen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die bloß leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere 
Ideenfuͤlle zum Grund liegt, noch gar keinen Beruf 
zur ſcherzhaften Satyre abgebe, ſo freygebig ſie auch 
im gewoͤhnlichen Urtheil dafuͤr genommen wird; eben 
ſo wenig Beruf gibt die bloß zaͤrtliche Weichmuͤthig— 
keit und Schwermuth zur elegiſchen Dichtung. Bey— 
den fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energi— 
ſche Princip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft Schoͤne zu erzeugen. Producte dieſer zaͤrt— 
lichen Gattung koͤnnen uns daher bloß ſchmelzen, und 
ohne das Herz zu erquicken, und den Geiſt zu be— 
ſchaͤftigen, bloß der Sinnlichkeit ſchmeicheln. Ein forte 
geſetzter Hang zu dieſer Empfindungsweiſe muß zuletzt 
nothwendig den Charakter entnerven, und in einen 
Zuſtand der Paſſtvitaͤt verſenken, aus welchem gar keine 
Realitaͤt, weder für das aͤußere noch innere Leben, 
hervorgehen kann. Man hat daher ſehr recht gethan, 
jenes Übel der Empfindeley “) und weinerliche 
Weſen, welches durch Mißdeutung und Nachaͤffung 
einiger vortrefflichen Werke, vor etwa achtzehn Jah— 
ren, in Deutſchland uͤberhand zu nehmen anfing, mit 
unerbittlichem Spott zu verfolgen; obgleich die Nach— 
giebigkeit, die man gegen das nicht viel beſſere Gegen 


) „Der Hang, wie Herr Adelung fie deiinirt, zu rühren⸗ 
den ſanften Empfindungen, ohne vernünftige Abſicht 
und über das gehörige Maß” — Herr Adelung iſt ſehr glück⸗ 
lich, daß er nur aus Abſicht, und gar nur aus vernünftiger 
Abſicht empfindet. 
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ſtuͤck jener elegiſchen Carricatur, gegen das ſpaßhafte 
Weſen, gegen die herzloſe Satyre, und die geiſtloſe 
Laune“) zu beweiſen geneigt iſt, deutlich genug an 
den Tag legt, daß nicht aus ganz reinen Gruͤnden da— 
gegen geeifert worden iſt. Auf der Wage des aͤchten 
Geſchmacks kann das Eine ſo wenig als das Andre et— 
was gelten, weil beyden der aͤſthetiſche Gehalt fehlt, 
der nur in der innigen Verbindung des Geiſtes mit. 
dem Stoff, und in der vereinigten Beziehung eines 
Productes auf das Gefuͤhlvermoͤgen, und auf das 
Ideenvermoͤgen enthalten iſt. 

uͤber Siegwart und ſeine Kloſtergeſthichte hat 
man geſpottet, und die Reiſen nach dem mit⸗ 
täglichen Frankreich werden bewundert; dennoch 
haben beyde Producte gleich großen Anſpruch auf ei— 
nen gewiſſen Grad von Schaͤtzung, und gleich gerin— 
gen auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich uͤber— 
ſpannte Empfindung macht den erſtern Roman, ein 
leichter Humor und ein aufgeweckter feiner Verſtand 
macht den zweyten ſchaͤtzbar; aber ſo wie es dem einen 
durchaus an der gehoͤrigen Nuͤchternheit des Verſtan— 


Man ſoll zwar gewiſſen Leſern ihr dürftiges Vergnügen nicht 
verkümmern, und was geht es zuletzt die Kritik an, wenn es 
Leute gibt, die ſich an dem ſchmutzigen Witz des Herrn Bus 
mauer erbauen und beluſtigen können. Aber die Kunſtrich⸗ 
ter wenigſtens ſollten ſich enthalten, mit einer gewiſſen Ach: 
tung von Producten zu ſprechen, deren Exiſtenz dem guten 
Geſchmack billig ein Geheimniß bleiben ſollte. Zwar iſt weder 
Talent, noch Laune darin zu verkennen, aber deſto mehr iſt 
zu beklagen, daß beydes nicht mehr gereiniget iſt. Ich ſage 
nichts von unſern deutſchen Tomb dien; die Dichter mahlen die 
Zeit, in der ſie leben. 5 


des fehlt, fo fehlt es dem andern an aͤſthetiſcher Wuͤr— 
de. Der erſte wird der Erfahrung gegenuͤber ein we— 
nig laͤcherlich, der andere wird dem Ideale gegenuͤber 
beynahe verächtlich. Da nun das wahrhaft Schöne einer 
Seits mit der Natur, und andrer Seits mit dem Ideale 
uͤbereinſtimmend ſeyn muß, ſo kann der eine ſo wenig 
als der andere auf den Nahmen eines ſchoͤnen Werks 
Anſpruch machen. Indeſſen iſt es natuͤrlich und billig, 
und ich weiß es aus eigener Erfahrung, daß der Thuͤm⸗ 
meliſche Roman mit großem Vergnuͤgen geleſen wird. 
Da er nur ſolche Forderungen beleidigt, die aus dem. 
Ideal entſpringen, die folglich von dem groͤßten Theil 
der Leſer gar nicht, und von den beſſern gerade nicht 
in ſolchen Momenten, wo man Romane lieſt, auf- 
geworfen werden, die uͤbrigen Forderungen des Gei⸗ 
ſtes und — des Hoͤrpers hingegen in nicht gemeinem 
Grade erfuͤllt, ſo muß er und wird mit Recht ein Lieb— 
lingsbuch unſerer und aller der Zeiten bleiben, wo man 
aͤſthetiſche Werke bloß ſchreibt, um zu gefallen, und 
bloß lieſt, um ſich ein Vergnuͤgen zu machen. 

Aber hat die poetiſche Literatur nicht ſogar claſ— 
ſiſche Werke aufzuweiſen, welche die hohe Reinheit 
des Ideals auf aͤhnliche Weiſe zu beleidigen, und ſich 
durch die Materialitaͤt ihres Inhalts von jener Gei— 
ſtigkeit, die hier von jedem aͤſthetiſchen Kunſtwerk ver— 
langt wird, ſehr weit zu entfernen ſcheinen? Was 
ſelbſt der Dichter, der keuſche Juͤnger der Muſe, ſich 
erlauben darf, ſollte das dem Romanſchreiber, der 
nur ſein Halbbruder iſt, und die Erde noch ſo ſehr be— 
ruͤhrt, nicht geſtattet ſeyn? Ich darf dieſer Frage hier 
um ſo weniger ausweichen, da ſowohl im elegiſchen 
als im ſatyriſchen Fache Meiſterſtuͤcke vorhanden find, 
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welche eine ganz andere Natue, als diejenige iſt, von 
der dieſer Aufiag ſpricht, zu ſuchen, zu empfeblen, 
und dieſelbe nicht ſowohl gegen die ſchlechten, als ge— 
gen die guten Sitten zu vertheidigen das Anſehen has 
ben. Entweder muͤßten alfo jene Dichterwerke zu ver— 
werfen, oder der hier aufgeſtellte Begriff elegiſcher 
Dichtung viel zu willkuͤhrlich angenommen ſeyn. 

Was der Dichter ſich erlauben darf, hieß es, ſollte 
dem proſaiſchen Erzähler nicht nachgeſehen werden buͤr— 
fen? Die Antwort iſt in der Frage ſchon enthalten: 
was dem Dichter verſtattet iſt, kann für den, der es 
nicht iſt, nichts beweiſen. In dem Begriffe des Dich— 
ters ſelbſt, und nur in dieſem liegt der Grund jener 
Freyheit, die eine bloß veraͤchtliche Licenz iſt, ſobald 
fie nicht aus dem Hoͤchſten und Edelſten, was ihn 
ausmacht, kann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anſtandes find der unſchuldigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnen den Urſprung gegeben. Sobald aber jene Er— 
fahrung ein Mahl gemacht worden, und aus den Lite 
ten die natuͤeliche Unſchuld verſchwunden iſt, fo find 
es heilige Geſetze, die ein ſittliches Gefuͤhl nicht ver- 
letzen darf. Sie gelten in einer kuͤnſtlichen Welt mit 
demſelben Rechte, als die Geſetze der Natur in der 
Unſchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den 
Dichter aus, daß er alles in ſich aufhebt, was an 
eine kuͤnſtliche Welt erinnert, daß er die Natur in ih— 
ter urſprünglichen Einfalt wieder in ſich herzuſtellen 
weiß. Hat er aber dieſes gethan, ſo iſt er auch eben 
dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen, durch die ein 
verfuͤhrtes Herz ſich gegen ſich ſelbſt ſicher ſtellt. Er ut 
rein, er iſt unſchuldig, und was der unſchuldigen Na: 
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tur erlaubt iſt, iſt es auch ibm; biſt du, der du ihn 
lieſeſt oder hoͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt du 
es nicht ein Mahl momentweiſe durch feine reinigende 
Gegenwart werden, ſo iſt es dein Ungluͤck, und nicht das 
ſeine; du verlaͤſſeſt ihn, er hat für dich nicht geſungen. 
Es laͤßt ſich alſo, in Abſicht auf Bean die⸗ 
ſer Art, Folgendes feſtſetzen. 
Fuͤrs erſte: nur die Natur kann ſie rechtfertigen. 
Sie duͤrfen mithin nicht das Werk der Wahl und ei— 
ner abſichtlichen Nachahmung ſeyn, denn dem Willen, 
der immer nach moraliſchen Geſetzen gerichtet wird, 
koͤnnen wir eine Beguͤnſtigung der Sinnlichkeit nie— 
mahls vergeben. Sie muͤſſen alſo Naivetät ſeyn. 
Um uns aber uͤberzeugen zu koͤnnen, doß ſie dieſes 
wirklich ſind, muͤſſen wir ſie von allem Übrigen, was 
gleichfalls in der Natur gegruͤndet iſt, unterſtuͤtzt und 
begleitet ſehen, weil die Natur nur an der ſtrengen 
Conſequenz, Einbeit und Gleichförmigkeit ihrer Wir— 
kungen zu erkennen iſt. Nur einem Herzen, welches 
alle Kuͤnſteley uͤkerbhaupt, und mithin auch da, wo 
ſie nuͤtzt, verabſcheut, erlauben wir, ſich da, wo ſie 
druͤckt und einſchraͤnkt, davon los zuſprechen; nur eis 
nem Herzen, welches ſich allen Feſſeln der Natur uns 
terwirft, erlauben wir, von den Freyheuen derſelben 
Gebrauch zu machen. Alle uͤbrigen Empfindungen ei— 
nes ſolchen Menſchen muͤſſen folglich das Gepraͤge der 
Natuͤrlichkeit an ſich tragen; er muß wahr, einfach, 
frey, offen, gefuͤhlvoll, gerade ſeyn; alle Verſtellung, 
alle Lift, alle Wilkuͤhr, alle kleinliche Selbſtſucht muß 
aus ſeinem Charakter, alle Spuren davon aus feis 
nem Werke verbannt ſeyn. En: 


Fürs zweyte: nur die ſchoͤne Natur kann dere 
gleichen Freyheiten rechtfertigen. Sie duͤrfen mühin 
kein einſeitiger Ausbruch der Begierde ſeyn, denn al— 
les, was aus bloßer Beduͤrftigkeit entſpringt, iſt ver— 
aͤchtlich. Aus dem Ganzen, und aus der Fuͤlle menſch— 
licher Natur muͤſſen auch dieſe ſinnlichen Energien ber— 
vorgehen. Sie muͤſſen Humanität ſeyn. Um aber 
beurtheilen zu koͤnnen, daß das Ganze menſchlicher 
Natur, und nicht bloß ein einſeitiges und gemeines 
Beduͤrfniß der Sinnlichkeit ſie fordert, muͤſſen wir das 
Ganze, von dem ſie einen einzelnen Zug ausmachen, 
Bargeftellt ſehen. An ſich ſelbſt iſt die ſinnliche Empfin— 
dungsweiſe etwas Unſchuldiges und Gleichguͤltiges. Sie 
mißfaflt uns nur darum an einem Menſchen, weil fie thie— 
riſch iſt, und von einem Mangel wahrer vollkommener 
Menſchheit in ihm zeiget: ſie beleidigt uns nur darum an 
einem Dichterwerk weil ein ſolches Werk Anſpruch macht, 
uns zu gefallen, mithin auch uns eines ſolchen Man⸗ 
gels faͤhig haͤlt. Sehen wir aber in dem Menſchen, 
der ſich dabey uͤberraſchen laͤßt, die Menſchheit in ih— 
rem ganzen uͤbrigen Umfange wirken; finden wir in 
dem Werke, worin man ſich Freyheiten dieſer Art ge— 
nommen, alle Realitaͤten der Menſchheit ausgedrückt, 
ſo iſt jener Grund unſers Mißfallens weggeraͤumt, a 
und wir koͤnnen uns mit unvergaͤllter Freude an dem 
naiven Ausdruck wahrer und ſchoͤner Natur ergoͤtzen. 
Derſelbe Dichter alſo, der ſich erlauben darf, uns zu 
Theilnehmern ſo niedrig menſchlicher Gefuͤhle zu ma— 
chen, muß uns auf der andern Seite wieder zu allem, 
was groß und ſchoͤn und erhaben menſchlich iſt, empor 
zu tragen wiſſen. | | | 
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Und fo hätten wir denn den Maßſtab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, der ſich etwas gegen den Anſtand 
heraus nimmt, und feine Freyheit in Darſtellung der 
Natur bis zu dieſer Graͤnze treibt, mit Sicherheit un— 
ter werfen koͤnnen. Sein Product iſt gemein, niedrig, 
ohne alle Ausnahme verwerflich, fo bald es kalt und 
ſo bald es leer iſt, weil dieſes einen Urſprung aus 
Abſicht und aus einem gemeinen Beduͤrfniß und einen 
heilloſen Anſchlag auf unſere Begierden beweiſet. Es 
iſt hingegen ſchoͤn, edel, und ohne Ruͤckſicht auf alle 
Einwendungen einer froſtigen Decenz beyfallswuͤrdig, 
fo bald es naiv iſt, und Geiſt met Herz verbindet“). 

Wenn man mir ſagt, daß unter dem hier gegebe— 
nen Maßſtab die meiſten franzoͤſiſchen Erzählungen in 
dieſer Gattung, und die gluͤcklichſten Nachahmungen 
derfeiben in Deutſchland nicht zum Beſten b ſtehen 
moͤchten — daß dieſes zum Theil auch der Fall mit 
manchen Producten unſers anmuthigſten und geiſt— 
reichſten Dichters ſeyn dürfte, feine Meiſterſtücke ſogar 
nicht ausgenommen, fo habe ich nichts darauf zu ante 
worten. Der Ausſpruch ſelbſt iſt nichts weniger als 
neu, und ich gebe hier nur die Gruͤnde von einem Ur— 
theil an, welches laͤngſt ſchon von jedem feineren Ge— 
fühle tiber dieſe Gegenſtaͤnde gefallt worden iſt. Eben 


„) Mit Herz; denn die bloß ſinnliche Gluth des Gemähldes 
und die üppige Fülle der Einbildungskraft machen es noch 
lange nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bey aller ſinn— 
lichen Energie und allem Feuer des Colorits immer nur eine 

ſinnliche Carricatur, ohne Wahrheit und ohne äſthetiſche 
Würde. Doch wird dieſe ſeltſame Production immer als ein 
Beyſpiel des beynahe poetiſchen Schwungs, den die bloße 
Begier zu nehmen fähig war, merkwürdig bleiben. 
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dieſe Principien aber, welche in Ruͤckſicht auf jene 
Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch ſcheinen, möchten 
in Ruͤckſicht auf einige andere Werke vielleicht zu libe— 
ral befunden werden; denn ich laͤugne nicht, daß die 
nahmlichen Gründe, aus welchen ich die verfuͤhreriſchen 
Gemaͤhlde des roͤmiſchen und deutſchen Ovid, 
fo wie eines Crebillon, Voltaire, Marmon⸗ 
tels (der ſich einen moraliſchen Erzaͤhler nennt), 
Laclos und vieler andern, einer Enytſchuldigung 
durchaus fuͤr unfaͤbig halte, mich mit den Elegien des 
roͤmiſchen und deutſchen Properz, ja ſelbſt 
mit manchem verſchrieenen Product des Diderot 
verſoͤhnen; denn jene ſind nur witzig, nur proſaiſch, 
nur luͤſtern: dieſe find poetiſch, menſchlich und naiv *). 


») Wenn ich den unſterblichen Verfaſſer des Agathon, Oberon 
ꝛc. in dieſer Geſellſchaft nenne, fo muß ich ausdrücklich erklä— 
ren, daß ich ihn keineswegs mit derſelben verwechſelt haben 
will. Seine Schilderungen, auch die bedenklichſten von dieſer 
Seite, haben keine materielle Tendenz (wie ſich ein neuerer, 
etwas unbeſonnener Kritiker vor kurzem zu ſagen erlaubte), 
der Verfaſſer von Liebe um Liebe, und von ſo vielen andern 
naiven und genialiſchen Werken, in welchen allen ſich eine 
ſchöne und edle Seele mit unverkennbaren Zügen abbikdet, 
kann eine ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er ſcheint mir 
von dem ganz eigenen Unglück verfolgt zu ſeyn, daß derglei— 
chen Schilderungen durch den Plan feiner Dichtungen noth— 
wendig gemacht werden. Der kalte Verſtand, der den Plan 6 

entwarf, forderte fie ihm ab, und fein Gefühl ſcheint mir ſo 
weit entfernt, fie mit Vorliebe zu begünſtigen, def ich — in 
der Ausführung ſelbſt immer noch den kalten Verſtand zu er— 
kennen glaube. Und gerade dieſe Kälte in der Darſtellung i ſt 
ihnen in der Beurtheilung ſchädlich, weil nur die naive Em— 
pfindung dergleichen Schilderungen äſthetiſch ſowohl als mes 
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Es bleiben mir noch einige Worte über diefe drite 

te Species ſentunentaliſcher Dichtung zu fagen übrig, 

wenige Worte nur, denn eine ausfuͤhrlichere Entwick— 

lung derſelben, deren ſie vorzuͤglich bedarf, bleibt einer 
andern Zeit vorbehalten!). 


raliſch rechtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt iſt, 
ſich bey Entwerfung des Plans einer folhen Gefahr in der 
Ausführung auszuſetzen, und ob überhaupt ein Plan poetiſch 
heißen kann, der, ich will dieſes einmahl zugeben, nicht kann 
ausgeführt werden, ohne die keuſche Empfindung des Dichters 
ſowohl als feines Leſers zu empören, und ohne beyde bey Gegen— 
ſtänden verweilen zu machen, von denen ein veredeltes Ge⸗ 
fühl ſich ſo gern entfernt — dieß iſt es, was ich bezweifle, 
und worüber ich gern ein verſtändiges Urtheil hören möchte. 


) Nochmahls muß ich erinnern, daß die Satyre, Elegie und 
Idylle, ſo wie ſie hier als die drey einzig möglichen Arten fens 
timentaliſcher Poeſie aufgeſtellt werden, mit den drey beſon— 
dern Gedichtarten, welche man unter dieſem Nahmen kennt, 
nichts gemein haben, als die Empfindungsweiſe, wel⸗ 
che ſowohl jenen als dieſen eigen iſt. Daß es aber, außerhalb 
den Gränzen naiver Dichtung, nur dieſe dreyfache Empfin— 
dungsweiſe und Dichtungsweiſe geben könne, folglich das Feld 
ſentimentaliſcher Poeſie durch dieſe Eintheilung vollſtändig 
ausgemeſſen ſey, läſit ſich aus dem Begriff der letztern leicht— 
lich deduciren. a 

Die ſentimentaliſche Dichtung nähmlich unterſcheidet ſich 
dadurch von der naiven, daß ſie den wirklichen Zuſtand, bey 
dem die letztere ſtehen bleibt, auf Ideen bezieht, und Ideen 
PR die Wirklichkeit anwendet. Die hat es daher immer, wie 
auch ſchon . worden iſt, mit zwey ſtreitenden Ob- 
jecten, mit dem Ideale nähmlich, und mit der Erfahrung, 
zugleich zu thun, zwiſchen welchen ſich weder mehr noch we- 


Die poetiſche Darſtellung unfdhuldieer und gluͤck— 
licher Menſchheit iſt der allgemeine Begriff dieſer Dich— 
tungsart. Weil dieſe Unſchuld und dieſes Gluͤck mit 
den kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen der groͤßern Societaͤt und 


niger als gerade die drey folgenden Verhältniſſe denken laſ— 
ſen. Entweder iſt es der Widerſpruch des wirklichen Zu— 
ſtandes, oder es iſt die übereinſtimmung desſelben nut 
dem Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemüth beſchäftigt; oder 
dieſes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erfen Falle wird es 
durch die Kraft des innern Streits, durch die energiſche 
Bewegung, in dem andern wird es durch die Harmonie 
des innern Lebens, durch die energiſche Ruhe befrie> 
digt; in dem dritten wechſelt Streit mit Harmonie, wech— 
ſelt Ruhe mit Bewegung. Dieſer dreyfsche Empfindungszu— 
ſtand gibt drey verſchiedenen Dichtungsarten die Entſtehung, 
denen die gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, 
Elegie vollkommen entſprechend find, ſobaͤld man ſich nur 
an die Stimmung erinnert, in welche die, unter dieſem Nah: 
men vorkommenden Gedichtarten das Gemüth verſetzen, und 
von den Mitteln abſtrahirt, wohurch fie dieſelbe bewirken. 

Wer daher hier noch fragen könnte, zu welcher von den 
drey Gattungen ich die Epopee, den Roman, das Trauerſpiel 
u. a. m. zähle, der würde mich ganz und gar nicht verſtanden 
haben. Denn der Begriff dieſer letztern, als einzelner 
Gedichtarten, wird entweder gar nicht oder doch nicht 
allein durch die Empfindungsweiſe beſtimmt; vielmehr weiß 
man, daß ſolche in mehr als einer Empfindungsweiſe, folglich 
auch in mehreren der von mir aufgeſtellten Dichtungsarten 
können ausgeführt werden. N 

Schließlich bemerke ich hier noch, daß, wenn man die ſen— 
timentaliſche Poeſie, wie billig, für eine ächte Art (nicht bloß 
für eine Abart) und für eine Erweiterung der wahren Dicht— 
kunſt zu halten geneigt iſt, in der Beſtimmung der poetiſchen 
Arten, fo wie überhaupt in der ganzen poetiſchen Gelege: 


mit einem gewiſſen Grad von Ausbildung und Verfei— 
nerung unverträglich ſchienen, ſo haben die Dichter 
den Schauplatz der Idylle aus dem Gedraͤnge des 
buͤrgerlichen Lebens heraus in den einfachen Hirten— 
ſtand verlegt, und derſelben ihre Stelle vor dem 
Anfange der Cultur in dem kindlichen Alter 
der Menſchheit angewieſen. Man begreift aber wohl, 
daß dieſe Beſtinmungen bloß zufällig find, daß fie 
nicht als der Zweck der Idylle, bloß als das naͤtuͤr— 
lichſte Mittel zu demſelben in Betrachtung kommen. 
Der Zweck ſeibſt iſt uͤberall nur der, den Menſchen 
im Stand der Unſchuld, d. h. in einem Zuſtand der 
Harmonie und des Friedens mit ſich ſelbſt isch von 
auſſen darzuſtellen. 

Aber ein ſolcher Zuſtand findet nicht bloß vor 
dem Anfange der Cultur Statt, ſondern er iſt es auch, 
den die Cultur, wenn ſie uͤberall nur eine beſtimmte 
Tendenz haben ſoll, als ihr letztes Ziel beabſichtet. 
Die Idee dieſes Zuſtandes allein und der Glaube an 


bung, welche noch immer einſeitig auf die Obſervanz der al— 
ten und noiven Dichter gegründet wird, auch auf fie einige 
Rück ſicht muß genommen werden. Der ſentimentaliſche Dich— 
ter geht in zu weſentlichen Stücken von dem naiven ab, als 
daß ihm die Formen, welche dieſer eingeführt, überall unge— 
zwungen anpaſſen könnten. Freylich iſt es hier ſchwer, die 
Ausnaymen, welche die Verſchiedenheit der Art erfordert, von 
den Ausflüchten, welche das Unvermögen ſich erlaubt, immer 
richtig zu unterſcheiden, aber fo viel lehrt doch die Erfahrung, 
daß unter den Händen ſentimentaliſcher Dichter (auch der vor— 
züglichſten) keine einzige Gedichtart ganz das geblieben ik, 
was fie bey den Alten geweſen, und daß unter den alten Nah- 
men öfters ſehr neue Gattungen ſind ausgeführt worden. 
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die mögliche Nealitär derſelben kann den Menſchen mit 
allen den Übeln verſoͤhnen, denen er auf dem Wege 
der Cultur unterworfen iſt, und waͤre ſie bloß Schi— 
maͤre, ſo wuͤrden die Klagen derer, welche die groͤße— 
re Societät und die Anbauung des Verſtandes bloß als 
ein Übel verſchreyen und jenen verlaſſenen Stand der 
Natur fuͤr den wahren Zweck des Menſchen ausgeben, 
vollkommen gegruͤndet ſeyn. Dem Menſchen, der in 
der Cultur begriffen ift, liegt alſo unendlich viel daran, 
von der Ausführbarkeit jener Idee in der Sinnenwelt, 
von der moͤglichen Realität jenes Zuſtandes eine ſinn— 
liche Bekraͤftigung zu erhalten, und da die wirkliche 
Erfahrung, weit entfernt, dieſen Glauben zu naͤhren, 
ihn vielmehr beſtaͤndig widerlegt, ſo koͤmmt auch hier, 
wie in fo vielen andern Faͤllen, das Dichtungsvermoͤ— 
gen der Vernunft zu Huͤlfe, um jene Idee zur An— 
ſchauung zu bringen und in einem einzelnen Fall zu 
verwirklichen. ( 8 

Zwar iſt auch jene Unſchuld des Hirtenſtandes ei— 
ne poetiſche Porſtellung, und die Einbildungskraft mußs 
te ſich mithin auch dort ſchon ſchoͤpferiſch beweiſen; aber 
außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich einfacher und 
leichter zu loͤſen war, ſo fanden ſich in der Erfahrung 
ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, die fie nur auszu— 
wählen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte. Une 
ter einem gluͤcklichen Himmel, in den einfachen Ver— 
hältniſſen des erſten Standes, bey einem beſchränkten 
Wiſſen wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht eher, als bis das Beduͤrfniß ihn aͤng— 
ſtiget. Alle Voͤlker, die eine Geſchichte haben, haben 
ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein gold— 
nes Alter; ja jeder einzelne Menſch hat ſein Paradies, 
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ſein goldnes Alter, deſſen er ſich, je nachdem er mehr 
oder weniger Poetiſches in ſeiner Natur hat, mit mehr 
oder weniger Begeiſterung erinnert. Die Erfahrung 
ſelbſt biethet alſo Zuͤge genug zu dem Gemaͤhlde dar, 
welches die Hirten-Idylle behandelt. Deßwegen bleibt 
aber dieſe immer eine ſchoͤne, eine erhebende Fiction, 
und die Dichtungskraft hat in Darſtellung derſelben 
wirklich für das Ideal gearbeitet. Denn für den Mens 
ſchen, der von der Einfalt der Natur einmahl abgewi— 
chen und ber gefährlichen Fuͤhrung feiner Vernunft 
uͤberliefert worden iſt, iſt es von unendlicher Wichtig— 
keit, die Geſetzgebung der Natur in einem reinen Exem— 
plar wieder an zuſchauen, und ſich von den Verderb— 
niſſen der Kunſt in dieſem treuen Spiegel wieder rei— 
nigen zu koͤnnen. Aber ein Umſtand findet ſich dabey, 
der den aͤſthetiſchen Werth ſolcher Dichtungen um ſehr 
viel vermindert. Vor dem Anfang der Cultur 
gepflanzt, ſchließen fie mit den Nachtbeilen zugleich alle 
Vortheile derſeiben aus, und befinden ſich ihrem We— 
fen nach in einem nothwendigen Streit mit derſelben. 
Sie fuͤhren uns alfo theoretiſch ruͤckwaͤrts, indem 
fie uns practiſch vorwärts führen und veredeln. 
Sie ſtellen ungluͤcklicher Weiſe das Ziel hinter uns, 
dem fie uns doch entgegen führen ſollten, und 
koͤnnen uns daher bloß das traurige Gefuͤhl eines Ver— 
luſtes, nicht das froͤhliche der Hoffnung einfloͤßen. Weil 
fie nur durch Aufhebung aller Kunſt und nur durch 
Vereinfachung der menſchlichen Natur ihren Zweck aus— 
fuͤhren, ſo haben ſie, bey dem hoͤchſten Gehalt fuͤr das 
Herz, allzuwenig für den Gerft, und ihr einfoͤr— 
miger Kreis iſt zu ſchnell geendigt. Wir koͤnnen fie da— 
her nur lieben und aufſuchen, wenn wir der Ruhe be⸗ 
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dürftig find, nicht wenn unſre Kräfte nach Bewegung 
und Thaͤtigkeit ſtreben. Sie koͤnnen nur dem kranken 
Gemuͤthe Heilung, dem geſunden keine Nahrung 
geben; ſie koͤnnen nicht beleben, nur beſaͤnftigen. Die— 
ſen in dem Weſen der Hirten Idylle gegruͤndeten Man— 
gel hat alle Kunſt der Poeten nicht gut machen koͤnnen. 
Zwar fehlt es auch dieſer Dichtart nicht an enthuſiaſti— 
ſchen Liebhabern, und es gibt Leſer genug, die einen 
Amintas und einen Daphnis den größten Mei— 
ſterſtuͤcken der epiſchen und dramatiſchen Muſe vorzie— 
hen koͤnnen; aber bey ſolchen Leſern iſt es nicht ſowohl 
der Geſchmack als das individuelle Beduͤrfniß, was 
über Kunſtwerke richtet, und ihr Urtheil kann folglich 
hier in keine Betrachtung kommen. Der Leſer von Geiſt 
und Empfindung verkennt zwar den Werth ſolcher Dich— 
tungen nicht, aber er fuͤhlt ſich ſeltener zu denſelben 
gezogen und fruͤher davon geſaͤttigt. In dem rechten 
Moment des Beduͤrfniſſes wirken ſie dafuͤr deſto maͤch— 
tiger; aber auf einen ſolchen Moment ſoll das wahre 
Schoͤne niemahls zu warten brauchen, ſondern ihn viel— 
mehr erzeugen. 

Was ich hier an der Schaͤfer⸗Idylle tadle, gilt 
übrigens nur von der ſentimentaliſchen; denn der nai— 
ven kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der 
Form ſelbſt ſchon enthalten iſt. Jede Poeſie naͤhm— 
lich muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch al⸗ 
lein iſt ſie Poeſie; aber ſie kann dieſe Forderung auf 
zwey verſchiedene Arten erfuͤllen. Sie kann ein Unend— 
liches ſeyn, der Form nach, wenn ſie ihren Gegen— 
ſtand mit allen ſeinen Graͤnzen darſtellt, 
wenn ſie ihn individualiſirt; ſie kann ein Unendliches 
feyn der Materie nach, wenn ſie von ihrem Gegen— 
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ſtand alle Graͤnzen entfernt, wenn fie ihn 
idealiſirt; alſo entweder durch eine abſolute Darſtel⸗ 
lung oder durch Darſtellung eines Abſoluten. Den er— 
ſten Weg geht der naive, den zweyten der ſentimen— 
taliſche Dichter. Jener kann alſo ſeinen Gehalt nicht 
verfehlen, fobald er ſich nur treu an die Natur hält, 
welche immer durchgaͤngig begränzt. d. h. der Form 
nach unendlich iſt. Dieſem hingegen ſteht die Natur 
mit ihrer durchgaͤngigen Begraͤnzung im Wege, da er 
einen abſoluten Gehalt in den Gegenſtand legen ſoll. 
Der ſentimentaliſche Dichter verſteht ſich alſo nicht gut 
auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven Dichter ſei— 
ne Gegenſtaͤnbde abborgt, welche an ſich ſelbſt 
völlig gleichguͤltig ſind, und nur durch die Behand: 
lung poetiſch werden. Er ſetzt ſich dadurch ganz unnoͤ— 
thiger Weiſe einerley Graͤnzen mit jenem, ohne doch 
die Begraͤnzung vollkommen durchfuͤhren und in der 
abſoluten Beſtimmtheit der Darftellung mit demfelben 
wetteifern zu koͤnnen; er ſollte ſich alſo vielmehr ge— 
rade in dem Gegenſtand von dem naiven Dichter ent— 
fernen, weil er dieſem, was derfelbe in der Form vor 
ihm voraus hat, nur durch den Gegenſtand wieder ab— 
gewinnen kann. 1 

Um hievon die Anwendung auf die Schaͤfer-Idylle 
der ſentimentaliſchen Dichter zu machen, fo erklaͤrt es 
ſich nun, warum dieſe Dichtungen bey allem Aufwand 
von Genie und Kunſt weber fuͤr das Herz noch fuͤr 
den Geiſt voͤllig befriedigend ſind. Sie haben ein 
Ideal ausgefuͤhrt, und doch die enge duͤrftige Hirten— 
welt beybehalten, da ſie doch ſchlechterdings entweder 
fuͤr das Ideal eine andere Welt, oder fuͤr die Hirten— 
welt eine andere Darſtellung haͤtten waͤhlen ſollen. 
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Sie ſind gerade ſo weit ideal, daß die Darſtellung 
dadurch an individueller Wahrheit verliert, und ſind 
wieder gerade um ſo viel individuel, daß der idealiſche 
Gehalt darunter leidet. Ein Geßneriſcher Hirte 
z. B. kann uns nicht als Natur, nicht durch Wahr— 
beit der Nachahmung entzuͤcken, denn dazu iſt er ein 
zu ideales Weſen; eben ſo wenig kann er uns als ein 
Ideal durch das Unendliche des Gedankens befriedi— 
gen, denn dazu iſt er ein viel zu duͤrftiges Geſchoͤpf. 
Er wird alſo zwar bis auf einen gewiſſen 
Punct allen Claſſen von Leſern ohne Ausnah— 
me gefallen, weil er das Naive mit dem Sentimen— 
talen zu vereinigen ſtrebt, und folglich den zwey ent— 
gegengeſetzten Forderungen, die an ein Gedicht ge— 
macht werden koͤnnen, in einem gewiſſen Grade Ge— 
nuͤge leiſtet; weil aber der Dichter, über der Bemuͤ— 
hung, beydes zu vereinigen, keinem von beyden ſein 
volles Recht erweiſt, weder ganz Natur noch 
ganz Ideal iſt, ſo kann er eben deßwegen vor einem 
ſtrengen Geſchmack nicht ganz beſtehen, der in aͤſtheti— 
ſchen Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es iſt ſon— 
derbar, daß diefe Halbheit ſich auch bis auf die Spra— 
che des genannten Dichters erſtreckt, die zwiſchen Poe⸗ 
fie und Proſa unentſchieden ſchwankt, als fuͤrchtete der 
Dichter in gebundener Rede, ſich von der wirklichen 
Natur zu weit zu entfernen, und in ungebundener 
den poetiſchen Schwung zu verlieren. Eine höhere Bez 
friedigung gewaͤhrt Miltons herrliche Darſtellung des 
erſten Menſchenpaares und des Standes der Tinfhuld 
im Paradieſe; die ſchoͤnſte, mir bekannte Idylle in der 
ſentimentaliſchen Gattung. Hier iſt die Natur edel, 
geiſtreich, zugleich voll Flaͤche und voll Tiefe, der hoͤch⸗ 
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ſte Gehalt der Menſchheit iſt in die anmuthigſte Form 
eingekleidet. 

Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern 
poetiſchen Gattungen, muß man einmahl für allemahl 
zwiſchen der Individualität und der Idealitaͤt eine Wahl 
treffen, denn beyden Forderungen zugleich Genuͤge lei— 
ſten wollen, iſt, ſo lange man nicht am Ziel der Voll— 
kommenheit ſtehet, der ſicherſte Weg, beyde zugleich 
zu verfehlen. Fuͤhlt ſich der Moderne griechiſchen Gei— 
ſtes genug, um bey aller Widerſpenſtigkeit feines Stofft 
mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, nähmlich 
im Felde naiver Dichtung, zu ringen, ſo thie er es 
ganz, und thue es ausſchließend, und ſetze ſich uͤber 
jede Forderung des ſentimentaliſchen Zeitgeſchmacks hin— 
weg. Erreichen zwar duͤrfte er ſeine Muſter ſchwerlich; 
zwiſchen dem Original und dem gluͤcklichſten Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diſtanz offen bleiben, aber 
er iſt auf dieſem Wege doch gewiß, ein aͤcht poetiſches 
Werk zu erzeugen *). Treibt ihn hingegen der ſentimen— 
taliſche Dichtungstrieb zum Ideale, ſo verfolge er auch 
dieſes ganz, in voͤlliger Reinheit, und ſtehe nicht eher 


) Mit einem ſoſchen Werke hat Herr Voß noch kürzlich in ſei— 
ner Luiſe unſre deutſche Literatur nicht bloß bereichert, ſon— 
dern auch wahrhaft erweitert. Dieſe Idylle, obgleich nicht durch- 
aus von ſentimentaliſchen Einflüſſen frey, gehört ganz zum 
naiven Geſchlecht, und ringt durch individuelle Wahrheit und 
gediegene Natur den beſten griechiſchen Muſtern mit ſeltnem 
Erfolge nach. Ste kann daher, was ihr zu hohem Ruhm ge⸗ 
reicht, mit keinem modernen Gedicht aus ihrem Fache, ſon— 
dern muß mit griechiſchen Muſtern verglichen werden, mit 

| welchen fie auch den jo ſeltenen Vorzug theilt, uns einen rei— 
nen, beſtimmten und immer gleichen Genuß zu gewähren, 
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als bey dem Hoͤchſten ſtille, ohne hinter ſich zu ſchauen, 
ob auch die Wirklichkeit ihm nachkommen moͤchte. Er 
verſchmaͤhe den unwuͤrdigen Ausweg, den Gehalt des 
Ideals zu verſchlechtern, um es der menſchlichen Be— 
duͤrftigkeit anzupaſſen, und den Geiſt auszuſchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben. Er 
führe uns nicbt ruͤckwaͤrts in unfre Kindheit, um uns 
mit den koſtbarſten Erwerbungen des Verſtandes eine 
Ruhe erkaufen zu laſſen, die nicht laͤnger dauern kann, 
als der Schlaf unfrer Geiſteskraͤfte; ſondern führe uns 
vorwärts zu unſrer Mündigkeit, um uns die höhere 
Harmonie zu empfinden zu geben, die den Kaͤmpfer 
belohnet, die den Überwinder begluͤckt Er mache ſich die 
Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirtenunſchuld auch 
in Sudjecten der Cultur und unter allen Bedingungen 
des ruͤſtigſten feurigſten Lebens, des ausgebreitetſten 
Denkens, der raffinirteſten Kunſt, der hoͤchſten geſell— 
ſchaftlichen Verfeinerung ausfuͤhrt, welche mit einem 
Wort, den Menſchen, der nun einmahl nicht mehr 
nach Arkadien zurück kann, bis nach Eluſium 
fuͤhrt. ie 

Der Begriff dieſer Idylle iſt der Begriff eines 
voͤllig aufgeloͤſten Kampfes ſowohl in dem einzelnen 
Menſchen, als in der Geſellſchaft, einer freyen Ver: 
einigung der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur 
hoͤchſten ſittlichen Würde hinaufgeläuterten Natur, kurz, 
er iſt kein andrer als das Ideal der Schoͤnheit auf das 
wirkliche Leben angewendet. Jor Charakter beſteht al— 
fo darin, daß aller Gegenſatz der Wirklich— 
keit mit dem Ideale, der den Stoff zu der ſa— 
tyriſchen und elegiſchen Dichtung hergegeben hatte, voll: 
kommen aufgehoben ſey, und mit demſelben auch aller 
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Streit der Empfindungen aufböre. Ruhe waͤre alſs 
der herrſchende Eindruck dieſer Dichtungsart, aber Ru— 
he der Vollendung, nicht der Traͤgbeit; eine Rube, 
die aus dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillſtand der 
Kräfte, die aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fließt, 
und von dem Gefühle eines unendlichen Vermoͤgens 
begleitet wird. Aber eben darum, weil aller Widesſtand 
hinwegfaͤllt, fo wird es hier ungleich ſchwieriger, als 
in den zwey vorigen Dichtungsarten, die Bewegung 
hervorzubringen, ohne welche doch uberall keine poetir 
ſche Wirkung ſich denken laͤßt. Die hoͤchſte Einheit muß 
ſeyn, aber ſie darf der Mannigfaltigkeit nichts neh— 
men; das Gemuͤth muß befriedigt werden, aber ohne 
daß das Streben darum aufhoͤre. Die Aufloͤſung dieſer 
Frage iſt es eigentlich, was die Theorie der Idylle zu 
leiſten hat. 

uͤber das Verhältniß beyder Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetiſchen Ideale iſt Folgendes 
feſtgeſetzt worden: 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunſt er— 
zeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, in 
jedem Moment ein ſelbſtſtaͤndiges und vollendetes Gan— 
ze zu ſeyn, und die Menſchheit, ihrem vollen Gehalt 
nach, in der Wirklichkeit darzuſtellen. Dem ſentimen⸗ 
taliſchen bat fie die Macht verliehen, oder vielmehr eis 
nen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
durch Abſtraction in ihm aufgehoben worden, aus ſich 
ſelbſt wieder berzuſtellen, die Menſchheit in ſich volle 
ftändig zu machen, und aus einem beſchraͤnkten Zuſtand 
zu einem unendlichen über zu gehen *). Der menſchli⸗ 

4 chen 


) Für den wiſſenſchaftlich prüfenden Leſer bemerke ich, daß ben: 
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chen Natur ihren völligen Ausdruck zu geben ift aber 
die gemeinſchaftliche Aufgabe beyder, und ohne das 
wuͤrden ſie gar nicht Dichter heißen koͤnnen; aber der 
naive Dichter hat vor dem ſentimentaliſchen immer die 
ſinnliche Realitaͤt voraus, indem er dasjenige als eine 
wirkliche Thatſache ausfuͤhrt, was der andere nur zu 
erreichen ſtrebt. Und das iſt es auch, was jeder bey 
ſich erfaͤhrt, wenn er ſich beym Genuſſe naiver Dich— 
tungen beobachtet. Er fuͤhlt alle Kraͤfte ſeiner Menſch— 
heit in einem ſolchen Augenblick thaͤtig, er bedarf nichts, 
er iſt ein Ganzes in ſich ſelbſt; ohne etwas in ſeinem 
Gefuͤhl zu unterſcheiden, freut er ſich zugleich ſeiner 
geiſtigen Thaͤtigkeit und ſeines ſinnlichen Lebens. Eine 
ganz andre Stimmung iſt es, in die ihn der ſentimen— 
taliſche Dichter verſetzt. Hier fuͤhlt er bloß einen leben— 
digen Trieb, die Harmonie in ſich zu erzeugen, wel 
che er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus ſich zu 


de Empfindungsweiſen, in ihrem höchſten Begriff gedacht, ſich 
wie die erſte und dritte Kategorie zu einander verhalten, in- 
dem die letztere immer dadurch entſteht, daß man die erſtere 
mit ihrem geraden Gegentheil verbindet. Das Gegentheil der 
naiven Empfindung iſt nähmlich der reflectirende Verſtand, 
und die ſentimentaliſche Stimmung iſt das Reſultat des Be—⸗ 
ſtrebens, auch unter den Bedingungen der Refle⸗ 
rion die naive Empfindung, dem Inhalt nach, wieder her— 
zuſtellen. Dieß würde durch das erfüllte Ideal geſchehen, in 
welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Geht man jene 
drey Begriffe nach den Kategorien durch, fo wird man die Na⸗ 
tur und die ihr entſprechende naive Stimmung immer in der 
erſten, die Kunſt als Aufhebung der Natur durch den frey 
wirkenden Verſtand immer in der zweyten, endlich das Ide al, 
in welchem die vollendete Kunſt zur Natur zurückkehrt, in der 
dritten Kategorie antreffen. 

Kleinere prof. Schriften. 4 Vd. 
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machen, die Menſchheit in ſich zu einem vollendeten 
Ausdruck zu bringen. Daher iſt hier das Gemüth in 
Bewegung, es iſt angeſpannt, es ſchwankt zwiſchen 
ſtreitenden Gefühlen; da es dort rubig, aufgelöft, eis 
nig mut ſich ſelbſt und vollkommen befriedigt iſt. 

Aber wenn es der naive Dichter dem ſentimenta— 
liſchen auf der einen Seite an Realitaͤt abgewinnt, und 
dasjenige zur wirklichen Exiſtenz bringt, wornach die— 
ſer nur einen lebendigen Trieb erwecken kann, ſo hat 
letzterer wieder den großen Vortheil uͤber den erſtern, 
daß er dem Trieb einen groͤßeren Gegenſtand 
zu geben im Stand iſt, als jener geleiſtet hat und lei— 
ſten konnte. Alle Wirklichkeit, wiſſen wir, bleibt hin— 
ter dem Ideale zuruͤck; alles Exiſtirende hat ſeine Schran— 
ken, aber der Gedanke iſt graͤnzenlos. Durch dieſe Ein— 
ſchraͤnkung, der alles Sinnliche unterworfen iſt, leidet 
alſo auch der nawe Dichter, da hingegen die unbeding— 
te Freyheit des Ideen vermoͤgens dem ſentimentaliſchen 
zu Statten kommt. Jener erfuͤllt zwar alſo ſeine Auf— 
gabe, aber die Aufgabe feibit ut etwas Begraͤnztes; die— 
ſer erfuͤllt zwar die ſeinige nicht ganz, aber die Auf— 
gabe iſt ein Unendliches. Auch hieruͤber kann einen jeden 
eine eigne Erfahrung belehren. Von dem naiven Dich— 
ter wendet man ſich mit Leichtigkeit und Luft zu der ler 
bendigen Gegenwart; der ſentimentaliſche wird immer, 
auf einige Augenblicke, für das wirtliche Leben vers 
ſtimmen. Das macht, unſer Gemuͤth iſt hier durch das 
Unendliche der Idee gleichſam über feinen natürlichen 
Durchmeſſer ausgedehnt worden, daß nichts Vorbandes 
nes es mehr ausfuͤllen kann. Wir verſinken lieber be— 
trachtend in uns ſelbſt, wo wir fuͤr den aufgeregten 
Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden; anſtatt daß 
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wir dort aus uns heraus nach ſinnlichen Gegenſtaͤnden 
ſtreben. Die ſentimentaliſche Dichtung iſt die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille, und dazu ladet ſie auch 
ein: die naive iſt das Kind des Lebens, und in das 
Leben fuͤhrt ſie auch zuruͤck. 

Ich habe die naive Dichtung eine Gunſt der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflexion 
keinen Antheil daran habe. Ein gluͤcklicher Wurf iſt ſie; 
keiner Verbeſſerung beduͤrftig, wenn er gelingt, aber 
auch keiner faͤhig, wenn er verfehlt wird. In der Em— 
pfindung iſt das ganze Werk des naiven Genies abſol— 
virt; hier liegt ſeine Staͤrke und ſeine Graͤnze. Hat 
es alſo nicht gleich dichteriſch, d. h. nicht gleich vollkom— 
men menſchlich empfunden, ſo kann dieſer Mangel 
durch keine Kunſt mehr nachgehohlt werden. Die Kri— 
tik kann ihm nur zu einer Einſicht des Fehlers verhel— 
fen, aber ſie kann keine Schoͤnheit an deſſen Stelle 
ſetzen. Durch feine Natur muß das naive Genie alles 
thun, durch ſeine Freyheit vermag es wenig; und es 
wird ſeinen Begriff erfuͤllen, ſobald nur die Natur in 
ihm nach einer innern Nothwendigkeit wirkt. Nun iſt 
zwar alles nothwendig, was durch Natur geſchieht, 
und das iſt auch jedes noch ſo verungluͤckte Product 
des naiven Genies, von welchem nichts mehr entfernt 
iſt als Willkuͤhrlichkeit; aber ein andres iſt die Noͤthi— 
gung des Augenblicks, ein andres die innre Nothwen— 
digkeit des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet iſt die 
Natur ſelbſtſtaͤndig und unendlich; in jeder einzelnen 
Wirkung hingegen iſt ſie beduͤrftig und beſchraͤnkt. Die— 
ſes gilt daher auch von der Natur des Dichters. Auch 
der gluͤcklichſte Moment, in welchem ſich derſelbe befin— 
den mag, iſt von einem vorhergehenden abhaͤngig; es 
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kann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwendigkeit 
beygelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe an den 
Dichter, einen einzelnen Zuſtand dem menſchlichen Sins 
zen gleich zu machen, folglich ihn abſolut und nothwen— 
dig auf ſich ſelbſt zu gründen. Aus dem Moment der 
Begeiſterung muß alſo jede Spur eines zeitlichen Be— 
duͤrfniſſes entfernt bleiben, und der Gegenſtand ſelbſt, 
fo beſchraͤnkt er auch ſey, darf den Dichter nicht ber 
ſchraͤnken. Mon begreift wohl, daß dieſes nur in ſo 
ferne moͤglich iſt, als der Dichter ſchon eine abfelute 
Freyheit und Fuͤlle des Vermoͤgens zu dem Gegenſtan— 
de mitbringt, und als er geuͤbt iſt, alles mit ſeiner 
ganzen Menſchheit zu umfaßen. Dieſe uͤbung kann er 
aber nur durch die Welt erhalten, in der er lebt, und 
von der er unmittelbar berührt wird. Das naive Ges 
nie ſteht alſo in einer Abhaͤngigkeit von der Erfahrung, 
welche das ſentimentaliſche nicht kennet. Dieſes wiſſen 
wir, faͤngt ſeine Operation erſt da an, wo jenes die 
ſeinige beſchließt; ſeine Staͤrke beſteht darin, einen 
mangelhaften Gegenſtand aus ſich ſelb ſt heraus 
zu ergaͤnzen, und ſich durch eigene Macht aus einem 
begraͤnzten Zuſtand in einen Zuſtand der Freyheit zu 
verſetzen. Das naive Dichtergenie bedarf alſo eines 
Beyſtandes von auſſen, da das ſentimentaliſche ſich aus 
ſich ſelbſt naͤhrt und reinigt; es muß eine formreiche 
Natur, eine dichteriſche Welt, eine naive Menſchheit 
um ſich her erblicken, da es ſchon in der Sinnenem— 
pfindung fen Werk zu vollenden hat. Fehlt ihm nun 
dieſer Beyſtand von auſſen, ſieht es ſich von einem 
geiſtloſen Stoff umgeben, ſo kann nur zweyerley ge— 
ſchehen. Es tritt entweder, wenn die Gattung bey ihm 
uͤberwiegend iſt, aus ſeiner Art, und wird ſentimen⸗ 
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taliſch, um nur dichteriſch zu ſeyn, oder, wenn der 

Artcharakter die Obermacht behaͤlt, es tritt aus ſeiner 
Gattung, und wird gemeine Natur, um nur Na: 
tur zu bleiben. Das erſte duͤrfte der Fall mit den vor— 
nehmſten ſentimentaliſchen Dichtern in der alten roͤmi— 
ſchen Welt und in neueren Zeiten ſeyn. In einem ans 
dern Weltalter geboren, unter einem andern Him— 
mel verpflanzt, wuͤrden ſie, die uns jetzt durch Ideen 
ruͤhren, durch individuelle Wahrheit und naive Schoͤn— 
heit bezaabert haben. Vor dem zweyten moͤchte ſich 
ſchwerlich ein Dichter vollkommen ſchuͤtzen koͤnnen, 
der in einer gemeinen Welt die Ratur nicht verlaſſen 
kann. 

Die wirkliche Natur naͤhmlich; aber von dies 
fer kann die wahre Natur, die das Subject nai⸗ 
ver Dichtungen iſt, nicht ſorgfaͤltig genug unterſchie— 
den werden. Wirkliche Natur exiſtirt überall, aber 
wahre Natur iſt deſto ſeltener, denn dazu gehoͤrt eine 
innere Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur 
iſt jeder, noch ſo gemeine Ausbruch der Leidenſchaft, 
er mag auch wahre Natur ſeyn, aber eine wahre 
menſchliche iſt er nicht; denn dieſe erfordert einen 
Antheil des ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens an jeder Auße⸗ 
rung, deſſen Ausdruck jedes Mahl Wuͤrde iſt. Wirk— 
liche menſchliche Natur iſt jede moraliſche Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, aber wahre menſchliche Natur iſt fie hoffent— 
lich nicht; denn dieſe kann nie anders als edel ſeyn. 
Es iſt nicht zu uͤberſehen, zu welchen Abgeſchmackthei— 
ten dieſe Verwechslung wirklicher Natur mit wahrer 
menſchlicher Natur in der Kritik wie in der Ausübung 
verleitet hat: welche Zrivialttäten man in der Sorte 
geſtattet, ja lobpreiſt, weil ſie leider! wirkliche Natur 


find: wie man ſich freuet, Carricaturen „ die einen 
ſchon aus der wirklichen Welt herausängftigen, in der 
dichteriſchen ſorgfaͤltig aufbewahrt, und nach dem Le— 
ben conterfeyt zu ſehen. Freylich darf der Dichter auch 
die ſchlechte Natur nachahmen, und bey dem ſatyri— 
ſchen bringt dieſes ja der Begriff ſchon mit ſich: aber 
in dieſem Fall muß ſeine eigene ſchoͤne Natur den 
Gegenſtand übertragen, und der gemeine Stoff 
den Nachahmer nicht mit ſich zu Boden ziehen. Iſt 
nur er ſelbſt, in dem Moment wenigſtens, wo er 
ſchildert, wahre menſchliche Natur, ſo hat es nichts 
zu ſagen, was er uns ſchildert: aber auch ſchlech— 
terdings nur von einem ſolchen koͤnnen wir ein treues 
Gemaͤhlde der Wirklichkeit vertragen. Wehe uns Les 
ſern, wenn die Fratze ſich in der Fratze ſpiegelt; wenn 
die Geißel der Satyre in die Haͤnde desjenigen faͤllt, 
den die Natur eine viel ernſtlichere Peitſche zu fuͤhren 
beſtimmte; wenn Menſchen, die, entbloͤßt von allem, 
wus man voetiſchen Geiſt neunt, nur das Affentalent 
gemeiner Nachahmung beſitzen, es auf Koſten unfers 
Geſchmacks graͤulich und ſchrecklich uͤben! ö 
Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte 
ich, kann die gemeine Natur gefaͤhrlich werden; denn 
endlich iſt jene ſchoͤne Zuſammenſtimmung zwifchen 
Empfinden und Denken, welche den Charakter desſel— 
ben ausmacht, doch nur eine Idee, die in der Wirk— 
lichkeit nie ganz erreicht wird, und auch bey den gluͤck— 
lichſten Genies aus dieſer Claſſe wird die Empfaͤng— 
lichkeit die Selbſtthaͤtigkeit immer um etwas uͤberwie— 
gen. Die Empfaͤnglichkeit aber iſt immer mehr oder 
weniger von dem aͤußern Eindruck abhaͤngig, und nur 
eine anhaltende Regſamkeit des productiven Vermoͤ— 
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gens, welche von der menſchlichen Natur nicht zu ers 
warten iſt, würde verhindern koͤnnen, daß der Stoff 
nicht zuweilen eine blinde Gewalt über die Empfäng⸗ 
lichkeit ausuͤbte. So oft aber dieß der Fall iſt, wied 
aus einem dichteriſchen Gefuͤbl ein gemeines “). 


) Wie ſehr der naive Dichter von feinem Object abhänge, und 
wie viel, ja wie alles auf ſein Empfinden ankomme, darüber 
kann uns die alte Dichtkunſt die beſten Belege geben. So 
weit die Natur in ihnen und außer ihnen ſchön iſt, ſind es 
auch die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur ge— 
mein, ſo iſt auch der Geiſt aus ihren Dichtungen gewichen. 
Jeder Leſer von feinem Gefühl muß z. B. bey ihren Schil— 
derungen der weiblichen Natur, des Verhältniſſes zwiſchen 
beyden Geſchlechtern und der Liebe insbeſondere, eine gewiſſe 
Leerheit und einen Überdruß empfinden, den alle Wahrheit 
und Raivetät in der Darſtellung nicht verbannen kann. Ohne 
der Schwärmerey das Wort zu reden, welche freylich die Na— 
tur nicht veredelt, ſondern verläßt, wird man hoffentlich an⸗ 
nehmen dürfen, daß die Natur in Rückſicht auf jenes Verhält⸗ 
niß der Geſchlechter und den Affect der Liebe eines edleren 
Charakters fähig iſt, als ihr die Alten gegeben haben; auch 
kennt man die zufälligen Umſtände, welche der Vered— 
lung jener Empfindungen bey ihnen im Wege ſtanden. Daß 
es Beſchränktheit, nicht innere Nothwendigkeit war, was die 
Alten hierin auf einer niedrigern Stufe feſt hielt, lehrt das 
Beyſpiel neuerer Poeten, welche ſo viel weiter gegangen ſind, 
als ihre Vorgänger, ohne doch die Natur zu übertreten. Die 
Rede iſt hier nicht von dem, was ſentimentaliſche Dichter aus 
dieſem Gegenſtande zu machen gewußt haben; denn dieſe ge— 
hen über die Natur hinaus in das Idealiſche, und ihr Beyſpiel 
kann alſo gegen die Alten nichts beweiſen; bloß davon iſt die 
Rede, wie der nähmliche Gegenſtand von wahrhaft naiven 
Dichtern, wie er z. B. in der Sakontala, in den Min⸗ 
nefängern, in manchen Ritterromanen und Rit⸗ 


Kein Genie aus der naiven Claſſe, von Homer 
bis auf Bodmer herab, bat dieſe Klippe ganz ver— 
mieden; aber freylich iſt ſie denen am gefaͤhrlichſten, 
die ſich einer gemeinen Natur von auſſen zu erwehren 
haben, oder die durch Mangel an Disciplin von ine 
nen verwildert ſind. Jenes iſt Schuld, daß ſelbſt ge⸗ 
bildete Schriftſteller nicht immer von Plattheiten frey 
bleiben, und dieſes verhinderte ſchon manches herrliche 
Talent, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen, zu dem die 
Natur es berufen hatte. Der Komoͤdiendichter, deſſen 
Genie ſich am meiſten von dem wirklichen Leben naͤhrt, 
iſt eben daher auch am meiſten der Plattheit ausge— 
ſetzt, wie auch das Beyſpiel des Ariſtophanes und 
Plautus, und faſt aller der ſpaͤtern Dichter leh— 
ret, die in die Fußſtapfen derſelben getreten find. Wie 
tief laßt uns nicht der erhabene Shakeſpeare 
zuweilen ſinken, mit welchen Trivialitäten quälen uns 
nicht Lope de Vega, Moliere, Regnard, 
Goldo ni, in welchen Schlamm zieht uns nicht Hof: 
berg hinab? Schlegel, einer der geiſtreichſten Dich— 
ter unſers Vaterlands, an deſſen Genie es nicht lag, 


terepopeen, wie er von Shakeſpeare, von Fielding 
und mehrern andern, ſelbſt deutſchen Poeten, behandelt ift. 
Hier wäre nun für die Alten der Fall geweſen, einen von 
auſſen zu rohen Stoff von innen heraus, durch das Subject, 
zu vergeiſtigen, den poetiſchen Gehalt, der der äußern Em— 
pfindung gemangelt hatte, durch Reflexion nachzuhohlen, die 
Natur durch die Idee zu ergänzen, mit einem Wort, durch 
eine ſentimentaliſche Operation aus einem beſchränkten Object 
ein unendliches zu machen. Aber es waren naive, nicht ſen— 
timentaliſche Dichtergenies; ihr Werk war alſo mit der äu— 
Gern Empfindung geendigt. 
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daß er nicht unter den erſten in dieſer Gattung glaͤnzt, 
Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter, ſo wie auch 
Rabener, Leſſing ſelbſt, wenn ich ihn ans 
ders hier nennen darf, Leſſing, der gebildete Zoͤgling 
der Kritik, und ein ſo wachſamer Richter ſeiner ſelbſt — 
wie buͤßen ſie nicht alle, mehr oder weniger, den geiſt— 
loſen Charakter der Natar, die fie zum Stoff ihrer 
Satyre erwaͤhlten. Von den neueſten Schriftſtellern 
in dieſer Gattung nenne ich keinen, da ich keinen aus— 
nehmen kann. | 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt in 
Gefahr iſt, ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 
zu naͤhern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich Aus 
ßert, und durch eben dieſe groͤßere Annaͤherung an das 
wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen Nachah— 
mer Muth, ſich im poetiſchen Felde zu verſuchen. Die 
ſentimentaliſche Poeſie, wie wohl von einer andern 
Seite gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werde, 
haͤlt wenigſtens die ſes Volk in Entfernung, weil es 
nicht jedermanns Sache iſt, ſich zu Ideen zu erheben; 
die naive Poeſie aber bringt es auf den Glauben, als 
wenn ſchon die bloße Empfindung, der bloße Humor, 
die bloße Nachahmung wirklicher Natur den Dichter 
ausmache. Nichts aber iſt widerwaͤrtiger, als wenn der 
platte Charakter ſich einfallen läßt, liebenswuͤrdig und 
naiv ſeyn zu wollen; er, der ſich in alle Hüllen der 
Kunſt ſtecken ſollte, um ſeine ekelhafte Natur zu ver— 
bergen. Daher denn auch die unſaͤglichen Platituden, 
welche ſich die Deutſchen unter dem Titel von naiven 
und ſcherzhaften Liedern vorſingen laflen, und an des 
nen ſie ſich bey einer wohlbeſetzten Tafel ganz unend— 
lich zu beluſtigen pflegen. Unter dem Freybrief der Lau— 
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ne, der Empfindung duldet man die Armſeligkeiten — 
aber einer Laune, einer Empfindung, die man nicht 
forgfältig genug verbannen kann. Die Muſen an der 
Pleiſſe bilden hier beſonders einen eigenen klaͤglichen 
Chor; und ihnen wird von den Camoͤnen an der Lei— 
ne und Elbe in nicht beſſern Accorden geantwortet ). 
So inſipid dieſe Scherze find, ſo klaͤglich läßt ſich der 
Affect auf unſern tragiſchen Buͤhnen hoͤren, welcher, 
anſtatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiſt— 
loſen und unedeln Ausdruck der wirklichen erreicht; ſo 
daß es uns nach einem ſolchen Thränenmahle gerade zu 
Muthe iſt, als wenn wir einen Beſuch in Spitaͤlern 
abgelegt, oder Salzmann s menſchliches Elend gele— 
ſen hatten. Noch viel ſchlimmer ſteht es um die ſatyri— 
ſche Oichtkunſt, und um den komiſchen Roman insbe— 
ſondre, die ſchon ihrer Natur nach dem gemeinen Le— 
ben ſo nahe liegen, und daher billig, wie jeder Graͤnz— 


*) Die guten Freunde haben es ſehr übel aufgenommen, was 
ein Recenſent in der A. L. Z. vor etlichen Jahren an den 
Bürger'ſchen Gedichten getadelt hat; und der Ingrimm, 
womit ſie wider dieſen Stachel lecken, ſcheint zu erkennen zu 
geben, daß ſie mit der Sache jenes Dichters ihre eigene zu 
verfechten glauben. Aber darin irren ſie ſich ſehr. Jene Rüge 
konnte bloß einem wahren Dichtergenie geiten, das von der 
Natur reichlich ausgeflattet war, aber verſäumt hatte, durch 
eigne Cultur jenes ſeltene Geſchenk auszubilden. Ein ſolches 
Individuum durfte und mußte man unter den höchſten Maßi⸗ 
ſtab der Kunſt ſtellen, weil es Kraft in ſich hatte, demſelben, 
ſobald es ernſtlich wollte, genug zu thun; aber es wäre lä— 
cherlich und grauſam zugleich, auf ähnliche Art mit Leuten zu 
verfahren, an welche die Natur nicht gedacht hat, und die 
mit jedem Product, das fie zu Markte bringen, ein vollgüti⸗ 
ges Teſtimonium Paupertatis aufweiſen. # 
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poſten, gerade in RU Händen ſeyn follien. Der 
jenige hat wahrlich den wenigſten Beruf, der Ma h— 
ler feiner Zeit zu werden, der das Geſchoͤpf und 
die Carrica tur derſelben iſt; aber da es etwas fo 
Leichtes iſt, irgend einen luſtigen Charakter, waͤre es 
auch nur einen dicken Mann, unter ſeiner Be— 
kanntſchaft aufzujagen, und die Fratze mit einer gro— 
ben Feder auf dem Papier abzureiſſen, fo fühlen zu— 
weilen auch die geſchworenen Feinde alles poetiſchen 
Geiſtes den Kitzel, in dieſem Fache zu ſtuͤmpern, und 
einen Zirkel von wuͤrdigen Freunden mit der ſchoͤnen 
Geburt zu ergögen. Ein rein geſtimmtes Gefühl frey— 
lich wird nie in Gefahr ſeyn, dieſe Erzeugniſſe einer 
gemeinen Natur mit den geiſtreichen Fruͤchten des nai— 
ven Genies zu verwechſeln; aber an dieſer reinen Stim— 
mung des Gefuͤhls fehlt es eben, und in den meiſten 
Faͤllen will man bloß ein Beduͤrfniß befriedigt haben, 
ohne daß der Geiſt eine Forderung machte. Der ſo 
falſch verſtandene, wie wohl an ſich wahre Begriff, 
daß man ſich bey Werken des fhönen Geiſtes erhohle, 
trägt das Seinige redlich zu dieſer Nachſicht bey; wenn 
man es anders Nachſicht nennen kann, wo nichts Hoͤ— 
heres geahnet wird, und der Leſer wie der Schriftſtel— 
ler auf gleiche Art ihre Rechnung finden. Die gemeine 
Natur naͤhmlich, wenn ſie angeſpannt worden, kann 
ſich nur in der Leerheit erhohlen, und ſelbſt ein ho— 
her Grad von Perſtand, wenn er nicht von einer gleichmaͤ— 
ßigen Cultur der Empfindungen unterſtuͤtzt iſt- ruht von 
ſeinem Geſchaͤft nur in einem geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn ſich das dichtende Genie über alle zufäl- 
ligen Schranken, welche von jedem beſtimmten 
Zuſtande unzertrennlich find, mit freyer Selbſtthaͤtig— 
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keit muß erheben koͤnnen, um die menſchliche Natur 
in ihrem abſoluten Vermoͤgen zu erreichen, ſo darf es 
ſich doch auf der andern Seite nicht über die not h—⸗ 
wendigen Schranken hinwegſetzen, welche der Be— 
griff einer menſchlichen Natur mit ſich bringt; denn 
das Abſolute, aber nur innerhalb der Menſchheit iſt feis 
ne Aufgabe und feine Sphäre. Wir haben geſehen, 
daß das naive Genie zwar nicht in Gefahr iſt, dieſe 
Sphaͤre zu uͤberſchreiten, wohl aber ſie nicht ganz 
zu erfüllen, wenn es einer aͤußern Nothwendig— 
keit oder dem zufaͤlligen Beduͤrfniß des Augenblicks 
zu ſehr auf Unkoſten der innern Nothwendigkeit 
Raum gibt. Das ſentimentaliſche Genie hingegen 
iſt der Gefahr ausgeſetzt, uͤber dem Beſtreben, alle 
Schranken von ihr zu entfernen, die menſchliche Na— 
tur ganz und gar aufzuheben, und ſich nicht bloß, was 
es darf und ſoll, uͤber jede beſtimmte und begraͤnzte 
Wirklichkeit hinweg zu der abſoluten Möglichkeit zu 
erheben oder zu idealiſiren, ſondern über die Mög: 
lichkeit ſelbſt noch hinauszugehen oder zu ſchwaͤr men. 
Dieſer Fehler der uͤberſpan nung iſt eben ſo in 
der ſpecifiſchen Eigenthuͤmlichkeit ſeines Verfahrens, wie 
der entgegengeſetzte der Schlafheit, in der eigen- 
thümlichen Handlungsweiſe des naiven gegruͤndet. Das 
naive Genie naͤhmlich laßt die Natur in ſich unum— 
ſchraͤnkt walten, und da die Natur, in ihren einzel— 
nen zeitlichen Außerungen immer abhaͤngig und beduͤrf— 
tig iſt, ſo wird das naive Gefuͤhl nicht immer exal— 
tirt genug bleiben, um den zufälligen Beſtimmun⸗ 
gen des Augenblicks widerſtehen zu koͤnnen. Das ſen— 
timentaliſche Genie hingegen verlaͤßt die Wirklichkeit, 
um zu Ideen aufzuſteigen, und mit freyer Selbſtthaͤtig⸗ 
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keit ſeinen Stoff zu beherrſchen; da aber die Vernunft 
ihrem Geſetze nach immer zum Unbedingten ſtrebt, ſo 
wird das ſentimentaliſche Genie nicht immer nuͤch— 
tern genug bleiben, um ſich ununterbrochen und 
gleichfoͤrmig innerhalb den Bedingungen zu halten, 
welche der Begriff einer menſchlichen Natur mit ſich 
fuͤhrt, und an welche die Vernunft auch in ihrem 
freyeſten Wirken hier immer gebunden bleiben muß. 
Dieſes koͤnnte nur durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Grad 
von Empfaͤnglichkeit geſchehen, welche aber in dem ſen— 
timentaliſchen Dichtergeiſte von der Selbſtthaͤtigkeit 
eben ſo ſehr uͤberwogen wird, als ſie in dem Naiven 
die Selbſtthaͤtigkeit uͤberwiegt. Wenn man daher an 
den Schoͤpfungen des naiven Genies zuweilen den Geiſt 
vermißt, ſo wird man bey den Geburten des ſentimen— 
taliſchen oft vergebens nach dem Gegenſtandefragen. 
Beyde werden alſo, wie wohl auf ganz entgegengeſetzte 
Weiſe, in den Fehler der Leerheit verfallen; denn 
ein Gegenſtand ohne Geiſt und ein Geiſtesſpiel ohne Ge— 
genſtand ſind beyde ein Nichts in dem aͤſthetiſchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einſeitig aus 
der Gedankenwelt ſchoͤpfen, und mehr durch eine inne— 
re Ideenfuͤlle als durch den Drang der Empfindung 
zum poetiſchen Bilden getrieben werden, ſind mehr 
oder weniger in Gefahr, auf dieſen Abweg zu gerathen. 
Die Vernunft zieht bey ihren Schoͤpfungen die Graͤn— 
zen der Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath, und der 
Gedanke wird immer weiter getrieben, als die Erfah— 
rung ihm folgen kann. Wird er aber ſo weit getrieben, 
daß ihm nicht nur keine beſtimmte Erfahrung mehr 
entſprechen kann, (denn bis dahin darf und muß das 
Idealſchoͤne gehen) ſondern daß er den Bedingungen 
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aller moͤglichen Erfahrung uͤberhaupt widerſtreitet, 
und daß folglich, um ihn wirklich zu machen, die 
menſchliche Natur ganz und gar verlaſſen werden muͤß— 
te, dann iſt es nicht mehr ein poetiſcher, ſondern ein 
uͤberſpannter Gedanke: vorausgeſetzt naͤhmlich, daß er 
ſich als darſtellbar und dichteriſch angekuͤndiget habe; 
denn hat er dieſes nicht, fo iſt es fhon genug, wenn 
er ſich nur nicht ſelbſt widerſpricht. Widerſpricht er ſich 
ſelbſt, ſo iſt er nicht mehr uͤberſpannung, ſondern Un: 
ſinn; denn was uͤberhaupt nicht iſt, das kann auch 
ſein Maaß nicht uͤberſchreiten. Kuͤndigt er ſich aber gar 
nicht als ein Object fuͤr die Einbildungskraft an, ſo 
iſt er eben ſo wenig uͤberſpannung; denn das bloße 
Denken iſt graͤnzenlos, und was keine Graͤnze har, 
kann auch keine uͤberſchreiten. uͤberſpannt kann alſo 
nur dasjenige genannt werden, was zwar nicht die lo— 
giſche, aber die ſinnliche Wahrheit verletzt, und auf dies 
ſe doch Anſpruch macht. Wenn daher ein Dichter den 
ungluͤcklichen Einfall hat, Naturen, die ſchlechthin 
uͤbermenſchlich find, und auch nicht anders vorge— 
ſtellt werden Dürfen, zum Stoff feiner Schilderung 
zu erwaͤhlen, ſo kann er ſich vor dem Überfpannten nur 
dadurch ſicher ſtellen, daß er das Poetiſche aufgibt, und 
es gar nicht einmahl unternimmt, ſeinen 5 
durch die Einbildungskraft ausfuͤhren zu laſſen. Denn 
thaͤte er dieſes, ſo wuͤrde entweder dieſe ihre Graͤnzen 
auf den Gegenſtand übertragen, und aus einem abſo— 
luten Object ein beſchraͤnktes menſchliches machen 
(was z. B. alle griechiſchen Gottheiten ſind, und auch 
ſeyn ſollen); oder der Gegenſtand würde der Eindil— 
dungskraft ihre Gränzen nehmen, d. h. er wuͤrde ſie 
aufheben, worinn eben das uͤberſpannte beſteht. 
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Man muß die uͤberſpannte Empfindung von dem 
uͤberſpannten in der Darſtellung unterſcheiden; nur 
von der erſten iſt hier die Rede. Das Object der 
Ewpfindung kann unnatuͤrlich ſeyn, aber ſie ſelbſt iſt 
Natur, und muß daher auch die Sprache derſelben 
fuͤhren. Wenn alſo das uͤberſpannte in der Empfindung 
aus Waͤrme des Herzens und einer wahrhaft dichteri— 
ſchen Anlage fließen kann, ſo zeugt das uͤberſpannte 
in der Darſtellung jederzeit von einem kalten Herzen 
und ſehr oft von einem poetiſchen Unvermögen. Es iſt 
alſo kein Fehler, vor welchem das ſentimentaliſche 
Dichtergenie gewarnt werden muͤßte, ſondern der bloß 
dem unberufenen Nachahmer desſelben drohet, daher 
er auch die Begleitung des Platten, Geiſtloſen, ja 
des Niedrigen keineswegs verſchmaͤht. Die uͤberſpann— 
te Empfindung iſt gar nicht ohne Wahrheit, und als 
wirkliche Empfindung muß ſie auch nothwendig einen 
realen Gegenſtand haben. Sie laͤßt daher auch, weil 
ſie Natur iſt, einen einfachen Ausdruck zu, und wird 
vom Herzen kommend auch das Herz nicht verfehlen. 
Aber da ihr Gegenſtand nicht aus der Natur geſchoͤpft, 
ſondern durch den Verſtand einſeitig und kuͤnſtlich her— 
vorgebracht iſt, ſo hat er auch bloß logiſche Realität, und 
die Empfindung iſt alſo nicht rein menſchlich. Es iſt 
keine Taͤuſchung, was Heloiſe für Abelard, was 
Petrarch für ſeine Laura, was S. Preux für ſei— 
ne Julie, was Werther fuͤr ſeine Lotte fuͤhlt, und 
was Agathon, Phanias, Peregrinus Pros 
teus (den Wielandiſchen meine ich) für ihre Ideale 
empfinden; die Empfindung iſt wahr, nur der Gegen— 
ftand iſt ein gemachter, und liegt außerhalb der menfdje 
lichen Natur, Hätte ſich ihr Gefuͤhl bloß an die ſinnli⸗ 
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che Wahrheit der Gegenſtaͤnde gehalten, ſo wuͤrde es 
jenen Schwung nicht haben nehmen koͤnnen; hingegen 
wuͤrde ein bloß willkuͤhrliches Spiel der Phantaſie ohne 
allen innern Gehalt auch nicht im Stande geweſen 
ſeyn, das Herz zu bewegen, denn das Herz wird nur 
durch Vernunft bewegt. Dieſe uͤberſpannung verdient 
alſo Zurechtweiſung, nicht Verachtung, und wer dar— 
über ſpottet, mag fi wohl pruͤfen, ob er nicht viel— 
leicht aus Herzloſigkeit fo klug, aus Vernunftman— 
gel ſo verſtaͤndig iſt. So iſt auch die uͤberſpannte Zaͤrt— 
lichkeit im Punct der Galanterie und der Ehre, wel— 
che die Ritterromane, beſonders die ſpaniſchen, charak— 
teriſirt; ſo iſt die ſerupuloſe, bis zur Koſtbarkeit ge— 
triebene Delicateſſe in den franzoͤſiſchen und engliſchen 
ſentimentaliſchen Romanen (von der beſten Gattung) 
nicht nur ſubjectiv wahr, ſondern auch in objectiver 
Ruͤckſicht nicht gehaltlos; es find aͤchte Empfindungen, 
die wirklich eine moraliſche Quelle haben, und die nur 
darum verwerflich ſind, weil ſie die Graͤnzen menſch— 
licher Wahrheit uͤberſchreiten. Ohne jene moraliſche 
Realität — wie waͤre es moͤglich, daß ſie mit ſolcher 
Staͤrke und Innigkeit koͤnnten mitgetheilt werden, wie 
doch die Erfahrung lehrt. Dasſelbe gilt auch von der 
moraliſchen und religioͤſen Schwaͤrmerey, und von der 
exaltirten Freyheits- und Vaterlandsliebe. Da die Ge— 
genftände dieſer Empfindungen immer Ideen find, und 
in der aͤußern Erfahrung nicht erſcheinen, (denn was 
z. B. den poltiſchen Enthuſiaſten bewegt, iſt nicht, 
was er ſiehet, ſondern was er denkt) ſo hat die ſelbſt— 
thaͤtige Einbildungskraft eine gefaͤhrliche Freyheit, und 
kann nicht, wie in andern Fällen, durch die ſinnliche 
Gegenwart ihres Objects in ihre Graͤnzen zurücges 
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wieſen werden. Aber weder der Menſch uͤberhaupt, 
noch der Dichter insbeſondre darf ſich der Geſetzgebung 
der Natur anders entziehen, als um ſich unter die 
entgegengeſetzte der Vernunft zu begeben; nur fuͤr das 
Ideal darf er die Wirklichkeit verlaſſen, denn an ei— 
nem von dieſen beyden Ankern muß die Freyheit be— 
feſtiget ſeyn. Aber der Weg von der Erfahrung zum 
Ideale iſt ſo weit, und dazwiſchen liegt die Phanta— 
ſie mit ihrer zuͤgelloſen Willkuͤhr. Es iſt daher unver— 
meidlich, daß der Menſch uͤberhaupt, wie der Dichter 
insbeſondere, wenn er ſich durch die Freyheit ſeines 
Verſtandes aus der Herrſchaft der Gefuͤhle begibt, 
ohne durch Geſetze der Vernunft dazu getrieben zu 
werden, d. h. wenn er die Natur aus bloßer Frey— 
heit verläßt, fo lang ohne Geſetz iſt, mithin der 
Phantaſterey zum Raube dahin gegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Voͤlker, als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur ſich entzogen ha— 
ben, ſich wirklich in dieſem Falle befinden, lehrt die 
Erfahrung, und eben dieſe ſtellt auch Beyſpiele genug 
von einer aͤhnlichen Verirrung in der Dichtkunſt auf. 
Weil der aͤchte ſentimentaliſche Dichtungstrieb, um 
ſich zum idealen zu erheben, uͤber die Graͤnzen wirk— 
licher Natur hinausgehen muß, fo geht der unaͤchte 
über jede Graͤnze uͤbechaupt hinaus, und überredet 
ſich, als wenn ſchon das wilde Spiel der Imagina— 
tion die poetiſche Begeiſterung ausmache. Dem wahr— 
haften Dichtergenie, welches die Wirklichkeit nur um 
der Idee willen verlaͤſſet, kann dieſes nie, oder doch 
nur in Momenten begegnen, wo es ſich ſelbſt verlo— 
ven hat; da es hingegen durch feine Natur ſelbſt zu 
einer uͤberſpannten Empfindungsweiſe verführt werden 
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kann. Es kann aber durch fein Beyſpiel andre zur 
Phantaſterey verführen. weil Leſer von reger Phan— 
taſie und ſchwachem Verſtand ihm nur die Freyheiten 
abſehen, die es ſich gegen die wirkliche Natur heraus— 
nimmt, ohne ihm bis zu ſeiner hohen innern Noth- 
wendigkeit folgen zu koͤnnen. Es geht dem ſentimen⸗ 
taliſchen Genie hier, wie wir bey dem naiven gefeben- 
haben. Weil dieſes durch ſeine Natur alles ausfuͤhrte, 
was es thut, fo will der gemeine Nachahmer an ſei— 
ner eigenen Natur keine ſchlechtere Führerinn haben. 
Meiſterſtuͤcke aus der naiven Gattung werden daher 
gewoͤhnlich die platteſten und ſchmutzigſten Abdrücke ge— 
meiner Natur, und Hauptwerke aus der ſentimenta— 
liſchen ein zahlreiches Heer phantaſtiſcher Productionen a 
zu ihrem Gefolge haben, wie dieſes in der Literatur 
eines jeden Volks leichtlich nachzuweiſen iſt. 

Es find in Ruͤckſicht auf Poeſie zwey Grundſaͤtze 
im Gebrauch, die an ſich voͤllig richtig ſind, aber in 
der Bedeutung, worin man ſie gewoͤhnlich nimmt, 
einander gerade aufheben. Von dem erſten: „daß die 
Dichtkunſt zum Vergnuͤgen und zur Erhohlung diene,“ 
iſt ſchon oben geſagt worden, daß er der Leerheit und 
Platituͤde in poetiſchen Darſtellungen nicht wenig guͤn— 
ſtig ſey; durch den andern Grundſatz: „daß fie zur 
moraliſchen Veredlung des Menſchen diene, wird das 
uͤberſpannte in Schutz genommen. Es iſt nicht uͤber— 
fluͤſſig, beyde Principien, welche man ſo bäufig im 
Munde fuͤhrt, oft fo ganz unrichtig auslegt, und fo 
ungeſchickt anwendet, etwas naͤber zu beleuchten. 

Wir nennen Erhohlung den Übergang von einem 
i Zuſtand zu demjenigen, der uns natuͤr— 
lich iſt. Es kommt mithin hier alles darauf an, wor⸗ 
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ein wir unſern natuͤrlichen Zuſtand ſetzen, und was 
wir unter einem gewaltfamen verſtehen. Setzen wir 
jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unſrer phy— 
ſiſchen Kraͤfte, und in eine Befreyung von jedem Zwang, 
fo iſt jede Vernunftthaͤtigkeit, weil jede einen Wider— 
ſtand gegen die Sinnlichkeit ausuͤbt, eine Gewalt, die 
uns geſchieht, und Geiſtesruhe, mit ſinnlicher Bewe⸗ 
gung verbunden, iſt das eigentliche Ideal der Erhoh— 
lung. Setzen wir hingegen unſern natuͤrlichen Zuſtand 
in ein unbegraͤnztes Vermoͤgen zu jeder menſchlichen 
Außerung und in die Faͤhigkeit, uͤber alle unſre Kräfte 
mit gleicher Freybeit diſponiren zu koͤnnen, ſo iſt jede 
Trennung und Vereinzelung dieſer Kräfte ein ge⸗ 
waltſamer Zuſtand, und das Ideal der Erhohlung iſt 
die Wiederherſtellung unſeres Naturganzen nach einſei— 
tigen Spannungen. Das erſte Ideal wird alſo ledig⸗ 
lich durch das Beduͤrfniß der ſinnlichen Natur, das 
zweyte wird durch die Selbſtſtaͤndigkeit der menſch— 
lichen aufgegeben. Welche von dieſen beyden Arten 
der Erhohlung die Dichtkunſt gewähren dürfe und 
muͤſſe, moͤchte in der Theorie wohl keine Frage ſeyn; 
denn niemand wird gerne das Anſehen haben wollen, 
als ob er das Ideal der Menſchheit, dem Ideale der 
Thierheit nach zuſetzen verſucht ſeyn koͤnne. Nichts deſto 
weniger ſind die Forderungen, welche man im wirk— 
lichen Leben an poetiſche Werke zu machen pflegt, vor⸗ 
zugsweiſe von dem ſinnlichen Ideal hergenommen, und 
in den meiſten Faͤllen wird nach dieſem — zwar nicht 
die Achtung beſtimmt, die man dieſen Werken ers 
weiſt, aber doch die Neigung entſchieden, und der 
Liebling gewaͤhlt. Der Geiſteszuſtand der mehre— 
ſten Menſchen iſt auf Einer Seite anſpannende und 

P 2 


wre 228 . 


erſchoͤpfende Arbeit, auf der andern erſchlaffender 
Genuß Jene aber, wiſſen wir, macht das ſinnliche 
Beduͤrfniß nach Geiſtesruhe und nach einem Stillſtand 
des Wirkens ungleich dringender, als das moraliſche 
Beduͤrfniß nach Harmonie, und nach einer abſoluten 
Freyheit des Wirkens, weil vor allen Dingen erſt die 
Natur befriedigt ſeyn muß, ehe der Geiſt eine 
Forderung wachen kann; dieſer bindet und laͤhmt 
die moroliſchen Triebe ſelbſt, welche jene Forderung 
aufwerfen mußten. Nichts iſt daher der Empfaͤnglich— 
keit für das wahre Schöne nachtheiliger, als dieſe 
beyden nur allzugewoͤhnlichen Gemuͤthsſtimmungen un— 
ter den Menſchen, und es erklärt ſich daraus, warum 
fo gar Wenige, ſelbſt von den Beſſern, in aͤſthetiſchen 
Dingen ein richtiges Urtheil haben. Die Schoͤnheit 
iſt das Product der Zuſammenſtimmung zwiſchen dem 
Geiſt und den Sinnen, es ſpricht zu allen Vermoͤgen 
des Menſchen zugleich, und kann daher nur unter der 
Porausſetzung eines vollſtaͤndigen und freyen Gebrauchs 
aller ſeiner Kraͤfte empfunden und gewuͤrdiget werden. 
Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz, einen fri— 
ſchen und ungeſchwaͤchten Geiſt muß man dazu mit— 
bringen, ſeine ganze Natur muß man beyſammen ha— 
ben; welches keineswegs der Fall derjenigen iſt, die 
durch abſtractes Denken in ſich ſelbſt getheilt, durch 
kleinliche Geſchaͤftsformeln eingeenget, durch anſtren— 
gendes Aufmerken ermattet ſind. Dieſe verlangen zwar 
nach einem ſinnlichen Stoff, aber nicht um das Spiel 
der Denkkräfte daran fortzuſetzen, ſondern um es ein- 
zuſtellen. Sie wollen frey ſeyn, aber nur von einer 
Laſt, die ihre Traͤgheit ermuͤdete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Thaͤtigkeit hemmte. 
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Darf man ſich alſo noch über das Gluͤck der Mit— 
telmaͤßigkeit und Leerheit in aͤſthetiſchen Dingen, und 
über die Rache der ſchwachen Geiſter an dein wahren 
und energiſchen Schönen verwundern? Auf Erbohlung 
rechneten fie bey dieſem, aber auf eine Erhoblung nach 
ihrem Beduͤrfniß, und nach ihrem armen Begriff, und 
mit Verdruß entdeckten ſie, daß ihnen jetzt erſt eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch 
in ihrem beſten Moment das Vermoͤgen fehlen moͤchte. 
Dort bingegen ſind ſie willkommen, wie ſie ſind, denn 
ſo wenig Kraft ſie auch mitbringen, ſo brauchen ſie 
doch noch viel weniger, um den Geiſt ihres Schrift— 
ſtellers auszuſchoͤpfen. Der Laſt des Denkens ſind ſie 
hier auf ein Mahl entledigt, und die losgeſpannte 
Natur darf ſich im ſeligen Genuß des Nichts, auf 
dem weichen Polſter der Platituͤde pflegen. In dem 
Tempel Thaliens und Melpomenens, ſo wie er bey 
uns beſtellt iſt, thront die geliebte Goͤttinn, empfängt 
in ihrem weiten Schooß den ſtumpfſinnigen Gelehrten, 
und den erſchoͤpften Geſchaͤftsmann, und wiegt den 
Geiſt in einen magnetiſchen Schlaf, indem ſie die er— 
ſtarrten Sinne erwaͤrmt, und die Einbildungskraft in 
einer ſuͤßen Bewegung ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Koͤpfen 
nicht naͤchſehen, was ſelbſt den beſten oft genug zu 
begegnen pflegt. Der Nachlaſt, welchen die Natur nach 
jeder anhaltenden Spannung fordert, und ſich auch 
ungefordert nimmt, (und nur fuͤr ſolche Momente 
pflegt man den Genuß ſchoͤner Werke aufzuſparen), 
iſt der aͤſthetiſchen Urtheilskraft fo wenig alnitig, daß 
unter den eigentlich beſchäftigten Claſſen nur aͤußerſt 
wenige ſeyn werden, die in Sachen des Geſchmacks 
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mit Sicherheit, und, worauf aer ſo viel ankommt, 
mit Gleichfoͤrmigkeit urtheilen koͤnnen. Nichts iſt ge- 
woͤhnlicher, als daß ſich die Gelehrten, den gebildeten 
Weltleuten gegenüber, in Urtheilen über die Schön: 
heit bie laͤcherlichſten Bloͤßen geben, und daß beſon⸗ 
ders die Kunſtrichter von Handwerk der Spott aller 
Kenner ſind. Ihr verwahrloſtes, bald uͤberſpanntes, 
bald rohes Gefühl leitet fie in den mehreſten Fällen 
falſch, und wenn ſie auch zu Vertheidigung desſelben 
in der Theorie etwas aufgegriffen haben, ſo koͤnnen 
fie daraus nur tech niſche (die Zweckmaͤßigkeit eines 
Werks betreffende), nicht aber aͤſthetiſche Urtheile 
bilden, welche immer das Ganze umfaſſen muͤſſen, und 
bey denen alſe die Empfindung entſcheiden muß. Wenn 
fie endlich nur gutwillig auf die letztern Verzicht lei⸗ 
ſten, und es bey dem erſtern bewenden laſſen wollten, 
ſo moͤchten ſie immer noch Nutzen genug ſtiften, da 
der Dichter in ſeiner Begeiſterung, und der empfin⸗ 
dende Leſer im Moment des Genuſſes das Einzelne 
gar leicht vernachläſſigen. Ein deſto laͤcherlicheres Schau— 
ſpiel iſt es aber, wenn dieſe rohen Naturen, die es 
mit aller peinlichen Arbeit an ſich ſelbſt hoͤchſtens zur 
Ausbiloung einer einzelnen Fertigkeit bringen, ihr dürfe 
tiges Individuum zum Repraͤſentanten des allgemeis 
nen Gefühls aufſtellen, und im Schweiß ihres Ange⸗ 
ſichts — uͤber das Schoͤne richten. | 

Dem Begriff der Erhohlung, welche die Poe— 
ſie zu gewähren habe, werden, wie wir geſeben, ges 
woͤhnlich viel zu enge Graͤnzen geſetzt, weil man ihn 
zu einſeitig auf das bleße Beduͤrfniß der Sinnlichkeit 
zu beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Begriff 
der Veredlung, welche der Dichter beaͤbſichtigen ſoll, 
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gewoͤhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 
man ihn zu einſeitig noch der bloßen Idee beſtimmt. 

Der Idee nach geht naͤhmlich die Veredlung im⸗ 
mer ins Unendliche, weil die Vernunft in ihren For: 
derungen ſich an die nothwendigen Schranken der Sin— 
nenwelt nicht bindet, und nicht eher als bey dem ab— 
ſolut Vollkommenen ſtille ſteht. Nichts, woruͤber ſich 
noch etwas Hoͤheres denken laͤßt, kann ihr Genuͤge 
leiſten; vor ihrem ſtrengen Gerichte entſchuldigt kein 
Beduͤrfniß der endlichen Natur: ſie erkennt keine an⸗ 
dern Gränzen an, als des Gedankens, und an die⸗ 
ſem wiſſen wir, daß er ſich uͤber alle Graͤnzen der Zeit 
und des Raumes ſchwingt. Ein ſolches Ideal der Ver— 
edlung, welches die Vernunft in ihrer reinen Geſetzge— 
bung vorzeichnet, darf ſich alſo der Dichter eben ſo 
wenig als jenes niedrige Ideal der Erhohlung, wel: 
ches die Sinnlichkeit aufſtellt, zum Zwecke ſetzen, da 
er die Menſchheit zwar von allen zufaͤlligen Schran— 
ken befreyen ſoll, aber ohne ihren Begriff aufzuheben, 
und ihre notbwendigen Graͤnzen zu verrüden. Was 
er uͤber dieſe Linien hinaus ſich erlaubt, iſt uͤberſpan⸗ 
nung, und zu dieſer eben wird er nur allzuleicht durch 
einen falſch verſtandenen Begriff von Veredlung ver— 
leitet. Aber das Schlimme iſt, daß er ſich ſelbſt zu 
dem wahren Ideal menſchlicher Veredlung nicht wohl 
erheben kann, ohne noch einige Schritte uͤber dasſel be 
hinaus zu gerathen. Um naͤhmlich dahin zu gelangen, 
muß er die Wirklichkeit verlaſſen, denn er kann es, 
wie jedes Ideal, nur aus innern und moraliſchen 
Quellen ſchoͤpfen. Nicht in der Welt, die ihn um— 
gibt, und im Geraͤuſch des handelnden Lebens, in ſei— 


nem Herzen nur trifft er es an, und nur in der Stille. 
i a | 


| „ 252 mem | 

einſamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber dieſe 
Abgezogenheit vom Leben wird nicht immer bloß die 
zufälligen — fie wird oͤfters auch die nothwendigen 
und unuͤberwindlichen Schranken der Menſchheit aus 
ſeinen Augen ruͤcken, und indem er die reine Form 
ſucht, wird er in Gefahr ſeyn, allen Gehalt zu ver— 
lieren. Die Vernunft wird ihr Geſchaͤft viel zu abges 
ſondert von der Erfahrung treiben, und was der con— 
templative Geiſt auf dem ruhigen Wege des Denkens 
aufgefunden, wird der handelnde Menſch auf dem 
drangvollen Wege des Lebens nicht in Erfuͤllung brin— 
gen koͤnnen. So bringt gewoͤhnlich eben das den Schwaͤr— 
mer hervor, was allein im Stande war, den Weiſen 
zu bilden, und der Vorzug des letztern moͤchte wohl 
weniger darin beſtehen, daß er das erſte nicht gewor— 
den, als darin, daß er es nicht geblieben iſt. 

Da es alſo weder dem arbeitenden Theile der 
Menſchen uͤberlaſſen werden darf, den Begriff der Erz 
hohlung nach feinem Beduͤrfniß, noch dem contempla— 
tiven Theile, den Begriff der Veredlung nach ſeinen 
Speculationen zu beſtimmen, wenn jener Begriff nicht 
zu phyſiſch, und der Poeſie zu unwuͤrdig, dieſer nicht 
zu hyperphyſiſch, und der Poeſie zu uͤberſchwenglich 
ausfallen fol — dieſe beyden Begriffe aber, wie die. 
Erfahrung lehrt, das allgemeine Urtheil uͤber Poeſie 
und poetiſche Werke regieren, ſo muͤſſen wir uns, um 
ſie auslegen zu laſſen, nach einer Claſſe von Menſchen 
umſehen, welche, ohne zu arbeiten, thaͤtig iſt, und ideas 
liſiren kann, ohne zu ſchwaͤrmen; welche alle Reali— 
taͤten des Lebens mit den wenigſt moͤglichen Schran— 
ken desſelben in ſich vereiniget, und vom Strome 
der Begebenheiten getragen wird, ohne der Raub 
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desſelben zu werden. Nur eine ſolche Claſſe kann das 
ſchoͤne Ganze menſchlicher Natur, welches durch jede 
Arbeit augenblicklich, und durch ein arbeitendes Leben an— 
haltend zerſtoͤrt wird, aufbewahren, und in allem, 
was rein menſchlich iſt, durch ihre Gefühle dem 
allgemeinen Urtheil Geſetze geben. Ob eine ſolche Claſ— 
ſe wirklich exiſtire, oder vielmehr ob diejenige, welche 
unter aͤhnlichen äußern Verhaͤltniſſen wirklich eriſtirt, 
dieſem Begriffe auch im Innern entſpreche, iſt eine 
andre Frage, mit der ich hier nichts zu ſchaffen habe. 
Entſpricht ſie demſelben nicht, ſo hat ſie bloß ſich 
ſelbſt anzuklagen, da die entgegengeſetzte arbeitende 
Claſſe wenigſtens die Genugthuung hat, ſich als ein 
Opfer ibres Berufs zu betrachten. In einer ſolchen 
Volksclaſſe (die ich aber hier bloß als Idee aufftelle, 
und keineswegs als ein Factum bezeichnet haben will) 
wuͤrde ſich der naive Charakter mit dem ſentimenta— 
liſchen alſo vereinigen, daß jeder den andern vor ſei— 
nem Extreme bewahrte, und indem der erſte das Ge— 
muͤth vor uͤberſpannung ſchuͤtzte, der andere es vor 
Erſchlaffung ſicher ſtellte. Denn endlich muͤſſen wir es 
doch geſtehen, daß weder der naive noch der ſentimen— 
taliſche Charakter, fuͤr ſich allein betrachtet, das Ideal 
ſchoͤner Menſchlichkeit ganz erſchoͤpfen, das nur aus 
der innigen Verbindung beyder hervorgehen kann. 
Zwar ſo lange man beyde Charaktere bis zum 
dichteriſchen exaltirt, wie wir ſie auch bisher be— 
trachtet haben, verliert ſich vieles von den ihnen adhaͤ— 
rirenden Schranken und auch ihr: Gegenſatz wird im- 
mer weniger merklich, in einem je hoͤheren Grade ſie 
poetiſch werden; denn die poetiſche Stimmung iſt ein 
ſelbſtſtaͤndiges Ganze, in welchem alle Unterſchiede und 
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alle Mängel verſch Wind e Aber eben darum, weil es 
nur der Begriff des poetiſchen iſt, in welchem beyde 
Empfindungsarten zuſammentreffen können, fo wird 
ihre gegenſeitige Verſchiedenheit und Beduͤrfcigkeit in 
demſelben Grade merklicher, als ſie den poetiſchen Cba⸗ 
rakter ablegen; und dieß iſt der Fall im gemeinen 
Leben. Je tiefer fie zu dieſem herabſteigen, deſto mehr 
verlieren ſie von ihrem generiſchen Charakter, der ſie 
einander näher bringt, bis zuletzt in ihren Carricatu⸗ 
ren nur der Artcharakter übrig bleibe, der fie einander 
entgegenſetzt. ü 

Dieſes fuͤhrt mich auf. einen ſehr 1 
pſychol ogiſchen Antagonism unter den Menſchen in 
einem ſich cultivierenden Jahrhundert: einen 8 
nism, der, weil er radical und in der innern Gemuͤths⸗ 
form gegruͤndet iſt, eine ſchlimmere Trennung unter 
den Menſchen anrichtet, als der zufaͤllige Streit der 
Intereſſen je hervorbringen Eönnte, der dem Künftler 
und Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu ges 
fallen und zu ruͤhren, was doch ſeine Aufgabe iſt, der 
es dem Philoſophen, auch wenn er alles gethan bat, 
unmöglich macht, allgemein zu überzeugen „ was doch 
der Begriff einer Philoſophie mit ſich bringt, der es 
endlich dem Menſchen im practiſchen Leben niemahls 
vergoͤnnen wird, feine Handlungsweiſe allgemein ge⸗ 
billiget zu ſehen: kurz einen Gegenſatz, welcher Schuld 
iſt, daß kein Werk des Geiſtes und keine Handlung 
des Herzens bey einer Claſſe ein entſcheidendes Gluͤck 
machen kann, ohne eben dadurch bey der andern ſich 
einen Verdammungsſpruch zuzuziehen. Dieſer Gegen— 
ſatz iſt ohne Zweifel ſo alt, als der Anfang der Cultur, 
und duͤrfte vor dem Ende derſelben ſchwerlich anders 
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als in einzelnen feltenen Subjecten, deren es hoffent— 
lich immer gab und immer geben wird, beygelegt wer: 
den; aber obgleich zu ſeinen Wirkungen auch dieſe ge: 
hoͤrt, daß er jeden Verſuch zu feiner Beylegung vers 
eitelt, weil kein Theil dahin zu bringen ff, einen 
Mangel auf feiner Seite und eine Nenlität auf der 
andern einzugeſtehen, ſo iſt es doch immer Gewinn ge— 
nug, eine ſo wi chtige Trennung bis zu ihrer letzten 
Quelle zu verfolgen, und dadurch den eigentlichen 
Punct des Streits wenigftens auf eine einfachere For⸗ 
mel zu bringen. 

Man gelangt am beſten zu dem wahren Begriff 
dieſes Gegenſatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, 
ſowohl von dem naiven als von dem ſentinentaliſchen 
Charakter abſondert, was beyde Poetiſches haben. Es 
bleibt alsdann von dem erſtern nichts uͤoͤrig, als, in 
Ruͤckſicht auf das Theorettſche, ein nuͤchterner Beobach— 
tungsgeiſt und eine feſte Anhänglichkeit an das gleich— 
foͤrmige Zeugniß der Sinne; in Ruüͤckſicht auf das 
Practiſche eine reſignirte Unterwerfung unter die Noth— 
wendigkeit (nicht aber unter die blinde Noͤthigung) 
der Natur: eine Ergebung alſo in das, was iſt und 
was ſeyn muß. Es bleibt von dem ſentimeutaliſchen 
Charakter nichts übrig, als (im Theoretiſchen) ein uns 
ruhiger Speculationsgeiſt, der auf das Unbedingte in 
allen Erke enntniſſen dringt, im Practiſchen ein morali— 
ſcher Rigorism „der auf dem Unbedingten in Willens— 
handlungen beſtehet. Wer ſich zu der erſten Claſſe 
‚zählt, kann ein Realiſt, und wer zur andern, ein 
Idealiſt genannt werden; bey welchen Nahmen man 
ſich aber weder an den guten noch ſchlimmen Sinn, 
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den man in der Metaphyſik damit verbindet, erinnern 
darf ). 

Da der Realiſt durch die Nothwendigkeit der Na— 
tur ſich beſtimmen laͤßt, der Idealiſt durch die Noth— 
wendigkeit der Vernunft ſich beſtimmt, ſo muß zwi⸗ 
ſchen beyden dasſelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches 
zwiſchen den Wirkungen der Natur und den Handlun— 
gen der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wife 
ſen wir, obgleich eine unendliche Groͤße im Ganzen, 
zeigt ſich in jeder einzelnen Wirkung abhaͤngig und 
beduͤrftig; nur in dem All ihrer Erſcheinungen druͤckt 
ſie einen ſelbſtſtaͤndigen großen Charakter aus. Alles Ins 
dibiduelle in ihr iſt nur deßwegen, weil etwas anderes 
iſt; nichts ſpringt aus ſich ſeibſt, alles nur aus dem 
vorhergehenden Moment hervor, um zu einem folgen— 
den zu fuͤhren. Aber eben dieſe gegenſeitige Beziehung 


) Ich bemerke, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, daß es bey 
dieſer Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgeſehen iſt, 
eine Wahl zwiſchen beyden, folglich eine Begünſtigung des 
Einen mit Ausſchließung des Andern zu veranlaſſen. Gerade 
dieſe Ausſchließung, welche ſich in der Erfahrung fin⸗ 
det, bekämpfe ich; und das Reſultat der gegenwärtigen Be— 
trachtungen wird der Beweis ſeyn, daß nur durch die vollkom— 
men gleiche Einſchließung beyder dem Vernunftbegriffe 
der Menſchheit kann Genüge geleiſtet werden. Übrigens neh— 
me ich beyde in ihrem würdigſten Sinn und in der ganzen 
Fülle ihres Begriffs, der nur immer mit der Reinheit des— 
ſelben, und mit Beybehaltung ihrer ſpecifiſchen Unterſchiede 
beſtehen kann. Auch wird es ſich zeigen, dafı ein hoher Grad 
menſchlicher Wahrheit ſich mit beyden verträgt, und daß ihre 
Abweichungen von einander zwar im Einzelnen, aber nicht im 
Ganzen, zwar der Form, aber nicht dem Gehalt nach eine Vers 
Anderung machen. 
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der Erſcheinungen auf einander ſichert einer jeden das 
Daſeyn durch das Daſeyn der andern, und von der 
Abhaͤngigkeit ihrer Wirkungen iſt die Staͤtigkeit und 
dothwendigkeit derſelben unzertrennlich. Nichts uf frey 
in der Natur, aber auch nichts iſt willkuͤhrlich in der— 
ſelben. 

Und gerade ſo zeigt ſich der Realiſt, ſowohl in 
feinem Wiſſen als in feinem Thun. Auf alles, was 
bedingungsweiſe exiſtirt, erſtreckt ſich der Kreis feines 
Wiſſens und Wirkens, aber nie bringt er es auch wei— 
ter als zu bedingten Erkenntniſſen, und die Regeln, 
die er ſich aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, in 
ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur einmahl; 
erhebt er die Regel des Augenblicks zu einem allgemei— 
nen Geſetz, ſo wird er ſich unausbleiblich in Irrthum 
ſtuͤrzen. Will daher der Realiſt in ſeinem Wiſſen zu 
etwas Unbedingten gelangen, ſo muß er es auf dem 
naͤhmlichen Wege verſuchen, auf dem die Natur ein 
Unendliches wird, naͤhmlich auf dem Wege des Gan— 
zen und in dem All der Erfahrung. Da aber die Sum— 
me der Erfahrung nie voͤllig abgeſchloſſen wird, ſo iſt 
eine comparative Allgemeinheit das Hoͤchſte, was der 
Realiſt in ſeinem Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr 
ähnlicher Faͤlle baut er feine Einſicht, und wird daher 
richtig urtheilen in allem, was in der Ordnung iſt; 
in allem hingegen, was zum erſten Mahl ſich darſtellt, 
kehrt ſeine Weisheit zu ihrem Anfang zuruͤck. 

Was von dem Willen des Realiſten gilt, das gilt 
auch von feinem (moroliſchen) Handeln. Sein Charak— 
ter hat Moralitaͤt, aber dieſe liegt, ihrem reinen Bes 
griffe nach, in keiner einzelnen That, nur in der gan— 
zen Summe ſeines Lebens. In jedem beſondern Fall 
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wird er durch aͤußere Urſachen und durch äußere Zwecke 
beſtimmt werden; nur daß jene Urſachen nicht zufällig, 
jene Zwecke nicht augenblicklich ſind, ſondern aus dem 
Naturganzen ſubjectiv fließen, und auf dasſelbe ſich ob⸗ 
jectiv beziehen. Die Antriebe ſeines Willens ſind alſo 
zwar in rigoriſtiſchem Sinne weder frey genug, noch 
moraliſch lauter genug, weil ſie etwas anders als den 
bloßen Willen zu ihrer Urſache, und etwas anders als 
das bloße Geſetz zu ihrem Gegenſtand haben; aber es 
ſind eben ſo wenig blinde und materialiſtiſche Antriebe, 
weil dieſes Andre das abſolute Ganze der Natur, folge 
lich etwas Selbſtſtändiges und Nothwendiges iſt. So 
zeigt ſich der gemeine Menſchenverſtand, der vorzuͤgli— 
che Antheil des Realiſten, durchgängig im Denken und 
im Betragen. Aus dem einzelnen Falle ſchoͤpft er die 
Regel ſeines Urtheils, aus einer innern Empfindung 
die Regel feined Thuns; aber mit gluͤcklichem Jaſtinct 
weiß er von beyden alles Momentane und Zufällige zu 
ſcheiden. Bey dieſer Methode faͤhrt er im Ganzen vor⸗ 
trefflich, und wird ſchwerlich einen bedeutenden Fehler 
ſich vorzuwerfen haben; nur auf Groͤße und Wuͤrde 
möchte er in keinem beſondern Fall Anſpruch machen 
koͤnnen. Dieſe iſt nur der Preis der Selbſtſtaͤndigkeit 
und Freyheit, und davon ſehen wir in ſeinen einzel⸗ 
nen Handlungen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Idealiſten, 
der aus ſich ſelbſt und aus der bloßen Vernunft ſeine 
Erkenntniſſe und Motive nimmt. Wenn die Natur in 
ihren einzelnen Wirkungen immer abhaͤngig und be— 
ſchraͤnkt erſcheint, fo legt die Vernunft den Charakter 
der Selbſtſtändigkeit und Vollendung gleich in jede ein— 
zelne Handlung. Aus ſich ſelbſt ſchoͤpft fie alles, and 
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anf ſich ſelbſt bezieht fie alles. Was durch fie ges 
ſchieht, geſchieht nur um ihrentkwillen; eine abſolute 
Groͤße iſt jeder Begriff, den ſie aufſtellt, und eder 
Entſchluß, den fie beſtimmt. Und eben ſo zeigt ſich 
auch der Idealiſt, fo weit er dieſen Rahmen mit Recht 
fuͤhrt, in ſeinem Wiſſen, wie in feinem Thun. Nicht 
mit Erkenntniſſen zufrieden, die bloß unter beſtimmten 
Vorausſetzungen guͤltig ſind, ſucht er bis zu Wahrhei⸗ 
ten zu dringen, die nichts mehr voraus ſetzen, und die 
Vorausſetz zung von allem andern ſind. Ihn befriedigt 
nur die philoſophiſche Einſicht, welche alles bedingte 
Wiſſen auf ein unbedingtes zuruͤckfuͤhrt . und an dem 
Nothwendigen in dem menſchlichen Geiſt alle Erfah⸗ 
rung befeſtiget; die Dinge, denen der Realiſt fein Den- 
ken unterwirft, muß er Sich, ſeinem Denkvermoͤgen 
unterwerfen. Und er verfaͤhrt hierin mit völliger Bes 
fugniß; denn wenn die Geſetze des menſchlichen Geiſtes 
nicht auch zugleich die Weltgeſetze waͤren; wenn die 
Vernunft endlich ſelbſt unter der Erfahrung ftünde, fo 
würde auch keine Erfahrung möglich ſeyn. 

Aber er kann es bis zu abſoluten Wahrheiten gebracht 
haben, und dennoch in ſeinen Kenntniſſen dadurch nicht 
viel gefoͤrdert ſeyn. Denn alles freylich ſteht zuletzt un⸗ 
ter nothwendigen und allgemeinen Geſetzen, aber nach 
zufaͤlligen und beſondern Regeln wird jedes Einzelne re— 
giert; und in der Natur iſt alles einzeln. Er kann 
alſo mit ſeinem philoſophiſchen Wiſſen das Ganze be— 
herrſchen, und fuͤr das Beſondre, fuͤr die Ausuͤbung, 
dadurch nichts gewonnen haben: ja, indem er überall 
auf die oberſten Gruͤnde dringt, durch die alles moͤg— 
lich wird, kann er die nach ſteen Gründe, durch die 
alles wirklich wird, leicht verſaͤumen; indem er uͤberall 
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auf das Allgemeine fein Augenmerk richtet, welches die 
verſchiedenſten Faͤlle einander gleich macht, kann er 
leicht das Beſondre vernachlaͤſſigen, wodurch fie ſich von 
einander unterſcheiden. Er wird alſo ſehr viel mit ſei— 
nem Wiſſen umfaſſen koͤnnen, und vielleicht eben 
deswegen wenig faſſen, und oft an Einſicht verlie— 
ren, was er an uͤberſicht gewinnt. Daher kommt es, 
daß, wenn der ſpeculative Verſtand den gemeinen um 
feiner Beſchraͤnkrheit willen verachtet, der gemei- 
ne Verſtand den ſpeculativen ſeiner Leerheit wegen 
verlacht; denn die Erkenntniſſe verlieren immer an be— 
ſtimmtem Gehalt, was ſie an Umfang gewinnen. 

In der moraliſchen Beurtheilung wird man bey 
dem Idealiſten eine reinere Moralitaͤt im Einzelnen, 
aber weit weniger moraliſche Gleichfoͤrmigkeit im Gan— 
zen, finden. Da er nur in fo fern Idealtſt heißt, als er 
aus reiner Vernunft ſeine Beſtimmungsgruͤnde nimmt, 
die Vernunft aber in jeder ihrer Außerungen ſich abſolut 
beweiſt, ſo tragen ſchon ſeine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralif find, den ganzen 
Charakter moraliſcher Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit, 
und gibt es uͤberhaupt nur im wirklichen Leben eine 
wahrhaft ſittliche That, die es auch vor einem rigoriſti— 
ſchen Urtheil bliebe, ſo kann ſie nur von dem Idealiſten 
ausgeuͤbt werden. Aber je reiner die Sittlichkeit ſeiner 
einzelnen Handlungen iſt, deſto zufaͤlliger iſt fie auch; 
denn Stättigkeit und Nothwendigkeit iſt zwar der Cha— 
rakter der Natur, aber nicht der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit 
gerathen koͤnnte, welches ſich widerſpricht; ſondern 
weil die menſchliche Natur eines conſequenten Idealism 
gar nicht fähig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch in ſei— 
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nem moraliſchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwen— 
digkeit ruhig und gleichfoͤrmig unterordnet, ſo muß 
der Idealiſt einen Schwung nehmen, er muß augen— 
blicklich ſeine Natur exaltiren, und er vermag nichts, 
als in ſo fern er begeiſtert iſt. Alsdann freylich vermag 
er auch deſto mehr, und ſein Betragen wird einen 
Charakter von Hoheit und Groͤße zeigen, den man 
in den Handlungen des Realiſten vergeblich ſucht. Aber 
das wirkliche Leben iſt keineswegs geſchickt, jene Be— 
geiſterung in ihm zu wecken, und noch viel weniger, ſie 
½gleichfoͤrmig zu naͤhren. Gegen das Abſolutgroße, von 
dem er jedes Mahl ausgeht, macht das Abſolutkleine 
des einzelnen Falles, auf den er es anzuwenden hat, 
einen gar zu ſtarken Abſatz. Weil ſein Wille der Form 
nach immer auf das Ganze gerichtet iſt, ſo will er ihn, 
der Materie nach, nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und 
doch ſind es mehrentheils nur geringfuͤgige Leiſtungen, 
wodurch er feine moraliſche Geſinnung beweiſen kann. 
So geſchieht es denn nicht ſelten, daß er uͤber dem 
unbegrenzten Ideale den begrenzten Fall der Anwen— 
dung uͤberſiehet, und, von einem Maximum erfuͤllt, 
das Minimum verabſaͤumt, aus dem allein doch alles 
Große in der Wirklichkeit erwaͤchſt. 

Will man alſo dem Realiſten Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen, ſo muß man ihn nach dem ganzen 
Zuſammenhang feines Lebens richten; will man fie dem 
Idealiſten erweiſen, ſo muß man ſich an einzelne 
Außerungen desſelben halten, aber man muß dieſe erſt 
herauswaͤhlen. Das gemeine Urtheil, welches ſo gern 
nach dem Einzelnen entſcheidet, wird daher uͤber den Rea— 
liſten gleichguͤltig ſchweigen, weil feine einzelnen Lebens: 
acte gleich wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 
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über den Idealiſten hingegen wird es immer Parten 
ergreifen, und zwiſchen Verwerfung und Bewunde— 
rung ſich theilen, weil in dem Einzelnen ſein Mangel 
und feine Stärke liegt. - 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß bey einer fo gro— 
ßen Abweichung in den Principien beyde Parteyen in 
ihren Urtheilen einander nicht oft gerade entgegenge— 
ſetzt ſeyn, und, wenn ſie ſelbſt in den Objecten und 
Reſultaten uͤbereinträfen, nicht in den Gruͤnden aus— 
einander ſeyn ſollten. Der Realiſt wird fragen, wo— 
zu eine Sache gut ſey? und die Dinge nach 
dem, was fie werth find, zu tariren wiſſen: der 
Idealiſt wird fragen, ob ſie gut ſey? und die Din— 
ge nach dem taxiren, was ſie wuͤrdig ſind. Von dem, 
was feinen Werth und Zweck in ſich feltT hat (das 
Ganze jedoch immer ausgenommen) weiß und haͤlt der 
Realiſt nicht viel; in Sachen des Geſchmacks wird er 
dem Vergnuͤgen, in Sachen der Moral wird er der 
Gluͤckſeligkeit das Wort reden, wenn er dieſe gleich 
nicht zur Bedingung des ſittlichen Handelns macht; auch 
in ſeiner Religion vergißt er ſeinen Vortheil nicht 
gern, nur daß er denſelben in dem Ideale des hoͤch— 
ſten Guts veredelt und heiligt. Was er liebt, wird 
er zu begluͤcken, der Idealiſt wird es zu veredeln 
ſuchen. Wenn daher der Realiſt in ſeinen politiſchen 
Tendenzen den Wohlſtand bezweckt, geſetzt, daß 
es auch von der moraliſchen Selbſtſtaͤndigkeit des Volks 
etwas koſten ſollte, ſo wird der Idealiſt, ſelbſt auf 
Gefahr des Wohlſtandes, die Freyheit zu feinem 
Augenmerk machen. Unabhaͤngigkeit des Zuſtan— 
des iſt jenem, Unabhaͤngigkeit von dem Zuſtande 
iſt dieſem das hoͤchſte Ziel, und dieſer charakteriſtiſche 
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Unterſchied laͤßt ſich durch ihr beyderſeitiges Denken 
und Handeln verfolgen. Daher wird der Realiſt ſeine 
Zuneigung immer dadurch beweiſen, daß er giebt, 
der Idealiſt dadurch, daß er empfaͤngt; durch das, 
was er in ſeiner Großmuth aufopfert, verraͤth jeder, 
was er am hoͤchſten ſchatzt. Der Idealiſt wird die Maͤn— 
gel ſeines Syſtems mit ſeinem Individuum und ſeinem 
zeitlichen Zuſtand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer 
nicht; der Realiſt buͤßt die Maͤngel des ſeinigen mit 
ſeiner perſoͤnlichen Wuͤrde, aber er erfaͤhrt nichts von 
dieſem Opfer. Sein Syſtem bewaͤhrt ſich an allem, 
wovon er Kundſchaft hat, und wornach er ein Be— 
duͤrfniß empfindet — was bekuͤmmern ihn Guͤter, von 
denen er keine Ahnung und an die er keinen Glauben 
hat? Genug für ihn, er iſt im Beſitze, die Erde iſt 
fein, und es iſt Licht in feinem Verſtande, und Za— 
friedenheit wohnt in feiner Bruft. Der Idealiſt hat lan— 
ge kein ſo gutes Schickſal. Nicht genug, daß er oft mit 
dem Gluͤcke zerfallt, weil er verſäumte, den Moment 
zu feinem Freunde zu machen, er zerfallt auch mit 
ſich ſelbſt, weder ſein Wiſſen, noch ſein Handeln kann 
ihm Genuͤge thun. Was er von ſich fordert, iſt ein 
Unendliches, aber beſchränkt iſt alles was er leiſtet. Die— 
fe Strenge, die er gegen ſich ſelbſt beweiſt, verlaͤugnet 
er auch nicht in ſeinem Betragen gegen andre. Er iſt 
zwar großmuͤthig, weil er ſich Andern gegenuͤber, ſei— 
nes Indieiduums weniger erinnert, aber er iſt oͤfters 
uobillig, weil er das Individuum eben ſo leicht in an— 
dern uͤberſieht. Der Realiſt hingegen iſt weniger groß— 
muͤthig, aber er iſt billiger, da er alle Dinge mehr 
in ihrer Begraͤnzung beurtheilt. Das Gemeine, 
ja ſelbſt das Niedrige un Denken und Handeln kann 
2 2 


ron 2 44 4 run 


er verzeihen, nur das Willkuͤhrliche, das DEREN 
nicht; der Idealiſt hingegen iſt ein geſchworner Feind 
alles Kleinlichen und Platten, und wird ſich ſelbſt mit 
dem Extravaganten und Ungeheuren . wenn 
es nur von einem großen Vermoͤgen zeugt. Jener be— 
weiſt ſich als Menſchenfreund, ohne eben einen ſehr 
hohen Begriff von den Menſchen und der Menſchheit 
zu haben; dieſer denkt von der Menſchheit ſo groß, 
daß er daruͤber in Gefahr kommt, die Menſchen zu 
verachten. 

Der Realiſt für ſich allein wuͤrbe den Kreis 
der Menſchheit nie über die Graͤnzen der Sinnen welt 
hinaus erweitert, nie den menſchlichen Geiſt mit ſei— 
ner ſelbſtſtaͤndigen Größe und Freyheit bekannt ge: 
macht haben; alles Abſolute in der Menſchheit iſt ihm 
nur eine ſchoͤne Schimaͤre und der Glaube daran nicht 
viel beſſer als Schwaͤrmerey, weil er den Menſchen 
niemahls in ſeinem reinen Vermoͤgen, immer nur in 
einem beſtimmten, und eben darum begraͤnzten Wir— 
ken erblickt. Aber der Idealiſt fuͤr ſich allein wuͤrde 
eben ſo wenig die ſinnlichen Kraͤfte cultivirt und den 
Menſchen als Naturweſen ausgebildet haben, wel— 
ches doch ein gleich weſentlicher Theil ſeiner Be— 
ſtimmung, und die Bedingung aller moraliſchen Ver— 
edlung iſt. Das Streben des Idealiſten geht viel zu 
ſehr uͤber das ſinnliche Leben und uͤber die Gegen— 
wart hinaus; fuͤr das Ganze nur, fuͤr die Ewig— 
keit will er ſaͤen und pflanzen, und vergißt daͤr— 
uͤber, daß das Gonze nur der vollendete Kreis 
des Individuellen, daß die Ewigkeit nur eine 
Summe ven Augenblicken iſt. Die Welt, wie 
der Realiſt ſie um ſich herum bilden moͤchte, 


und wirklich bildet, iſt ein wohlangelegter Gars 
ten, worin alles nuͤtzt, alles ſeine Stelle verdient, 
und was nicht Fruͤchte traͤgt, verbannt iſt; die Welt 
unter den Haͤnden des Idealiſten iſt eine weniger 
benutzte, aber in einem groͤßeren Charakter ausge— 
führte Natur. Jenem fälle es nicht ein, daß der 
Menſch noch zu etwas anderm da ſeyn koͤnne, als 
wohl und zufrieden zu leben; und daß er nur deß— 
wegen Wurzeln ſchlagen ſoll, um ſeinen Stamm in 
die Höhe zu treiben. Dieſer denkt nicht daran, daß 
er vor allen Dingen wohl leben muß, um gleich— 
foͤrmig gut und edel zu denken, und daß es auch 
um den Stamm gethan iſt, wenn die Wurzeln fehlen. 

Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaſſen iſt, 
wornach doch ein dringendes und nicht zu umgehendes 
Beduͤrfniß in der Natur ſich vorfindet, ſo iſt die Na— 
tur nur durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem 
zu befriedigen. Einer ſolchen Inconſequenz machen auch 
hier beyde Theile ſich ſchuldig, und ſie beweiſt, wenn 
es bis jetzt noch zweifelhaft geblieben ſeyn koͤnnte, zu— 
gleich die Einſeitigkeit beyder Syſteme, und den rei— 
chen Gehalt der menſchlichen Natur. Von dem Idea— 
liſten brauch' ich es nicht erſt insbeſondere darzuthun, 
daß er nothwendig aus ſeinem Syſtem treten muß, 
ſobald er eine beſtimmte Wirkung bezweckt; denn alles 
beſtimmte Daſeyn ſteht unter zeitlichen Bedingungen, 
und erfolgt nach empiriſchen Geſetzen. In Ruͤckſicht auf 
den Realiſten hingegen koͤnnte es zweifelhafter ſcheinen, 
ob er nicht auch ſchon innerhalb ſeines Syſtems allen 
nothwendigen Forderungen der Menſchheit Genuͤge leis 
ſten kann. Wenn man den Realiſten fragt: warum 
thuſt du das, was recht iſt, und leideſt, was nothwendig iſt? 
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ſo wird er im Geiſt ſeines Syſtems darauf antworten: 
weil es die Natur ſo mit ſich bringt, weil es ſo ſeyn 
muß. Aber damit iſt die Frage noch keineswegs beant— 
wortet, denn es iſt nicht davon die Rede, was die Na— 
tur mit ſich bringt, ſondern was der Menſch will; 
denn er kann ja auch nicht wollen, was ſeyn muß. 
Man kann ihn alſo wieder fragen: Warum willſt du 
denn, was ſeyn muß? Warum unterwirft ſich dein 
freyer Wille dieſer Naturnothwendigkeit, da er ſich 
ihr eben ſo gut, (wenn gleich ohne Erfolg, von dem 
hier auch gar nicht die Rede iſt) entgegenſetzen koͤnnte, 
und ſich in Millionen deiner Bruͤder derſelben wirklich 
entgegenſetzt? Du kannſt nicht ſagen, weil alle andern 
Naturweſen ſich derſelben unterwerfen, denn du allein 
haſt einen Willen, ja du fühlt, daß deine Unterwer— 
fung eine freywillige ſeyn ſoll. Du unterwirfſt dich 
alſo, wenn es frey willig geſchieht, nicht der Natur— 
nothwendigkeit ſelbſt, ſondern der Idee derſelben; 
denn jene zwingt dich bloß blind, wie ſie den Wurm 
zwingt, deinem Willen aber kann ſie nichts anhaben, 
da du, ſelbſt von ihr zermalmt, einen andern Willen 
baben kannſt. Woher bringſt du aber jene Idee der 
Naturnothwendigkeit? Aus der Erfahrung doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber kei— 
ne Natur (als Ganzes) und nur einzelne Wirklichkei— 
ten, aber keine Notbwendigkeit liefert. Du gehſt alſo 
über die Natur hinaus, und beſtimeſt dich idealiſtiſch, 
ſo oft du entweder moraliſch handeln oder nur 
nicht blind leiden willſt. Es iſt alſo offenbar, daß 
der Realiſt wuͤrdiger handelt, als er ſeiner Theorie 
nach zugibt, ſo wie der Idealiſt erhabener denkt, als 
er handelt. Ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen, beweiſt je- 
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ner durch die ganze Haltung ſeines Lebens die Selbſt— 
ſtaͤndigkeit, biefer durch einzelne Handlungen die Bes 
duͤrftigkeit der menſchlichen Natur. 

Einem aufmerkſamen und parteyloſen Leſer were 
de ich nach der hier gegebenen Schilderung (deren 
Wahrheit auch derjenige eingeſtehen kann, der das Re— 
ſultat nicht annimmt) nicht erſt zu beweiſen brauchen, 
daß das Ideal menſchlicher Natur unter beyde pertheilt, 
von keinem aber voͤllig erreicht iſt. Erfahrung und Ver— 
nunft haben beyde ihre eigenen Gerechtſame, und kei— 
ne kann in das Gebieth der andern einen Eingriff thun, 
ohne entweder fuͤr den innern oder aͤußern Zuſtand des 
Menſchen ſchlimme Folgen anzurichten. Die Erfahrung 
allein kann uns lehren, was unter gewiſſen Bedin— 
gungen iſt, was unter beſtimmten Porausſetzungen 
erfolgt, was zu beſtimmten Zwecken geſchehen muß. 
Die Vernunft allein kann uns hingegen lehren, was 
ohne alle Bedingung gilt, und was nothwendig ſeyn 
muß. Maßen wir uns nun an, mit unſerer bloßen 
Vernunft über das aͤußere Daſeyn der Dinge etwas 
ausmachen zu wollen, ſo treiben wir bloß ein leeres 
Spiel, und das Reſultat wird auf Nichts hinauslaufen; 
denn alles Daſeyn ſteht unter Bedingungen, und die 
Vernunft beſtimmt unbedingt. Laſſen wir aber ein zu— 
faͤlliges Ereigniß uͤber dasjenige entſcheiden, was ſchon 
der bloße Begriff unſers eigenen Seyns mit ſich bringt, 
ſo machen wir uns ſelber zu einem leeren Spiele des 
Zufalls, und unſre Perſoͤnlichkeit wird auf Nichts hin— 
auslaufen. In dem erſten Fall iſt es alſo um den 
Werth lden zeitlichen Gehalt) unſers Lebens, in dem 
zweyten um die Würde (den moraliſchen Gehalt) uns 
ſers Lebens gethan. 
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Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung 
dem Realiſten einen moraliſchen Werth und dem Idea— 
liſten einen Erfahrungsgehalt zugeſtanden, aber bloß 
in ſo fern beyde nicht ganz conſequent verfahren, und 
die Natur in ihnen maͤchtiger wirkt als das Syſtem. 
Obgleich aber beyde dem Ideal vollkommener Menſch— 
heit nicht ganz entſprechen, ſo iſt zwiſchen beyden doch 
der wichtige Unterſchied, daß der Realiſt zwar dem 
Vernunftbegriff der Menſchheit in keinem einzelnen 
Falle Genuͤge leiſtet, dafuͤr aber dem Verſtandesbegriff 
derſelben auch niemahls widerſpricht; der Idealiſt hin— 
gegen zwar in einzelnen Faͤllen dem hoͤchſten Begriff 
der Menſchheit naͤher kommt, dagegen aber nicht ſel— 
ten ſogar unter dem niedrigſten Begriffe derſelben blei— 
bet. Nun kommt es aber in der Praxis des Lebens 
weit mehr darauf an, daß das Ganze gleichfoͤrmig, 
menſchlich gut, als baß das Einzelne zufällig goͤtt— 
lich ſey — und wenn alſo der Idealiſt ein geſchickte— 
res Subject iſt, uns von dem, was der Menſchheit 
möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken und Ads 
tung für ihre Beſtimmung einzufloͤßen, fo kann nur 
der Realiſt ſie mit Staͤtigkeit in der Erfahrung aus— 
fuͤhren, und die Gattung! in ihren ewigen Graͤnzen er: 
halten. Jener iſt zwar ein edleres, aber ein ungleich wer 
niger vollkommenes Weſen; dieſer erſcheint zwar durch- 
gaͤngig weniger edel, aber er iſt dagegen deſto vollkom— 
mener; denn das Edle liegt ſchon in dem Beweis ei— 
nes großen Vermoͤgens, aber das Vollkommene. liegt 
in der Haltung des Ganzen und in der wirklichen 
Tha. | 
Was von beyden Charakteren in ihrer beften Bes 
deutung gilt, das wird noch merklicher in ihren beyder⸗ 
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ſeitigen Carricaturen. Der wahre Realism iſt 
wehlthätig in feinen Wirkungen und nur weniger edel 
in ſeiner Quelle; der falſche iſt in ſeiner Quelle ver— 
aͤchtlich und in feinen Wirkungen nur etwas weniger 
verderblich. Der wahre Realiſt naͤhmlich unterwirft ſich 
zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; aber der 
Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und ab— 
ſoluten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden und au— 
genblicklichen Noͤthig ungen. Mit Freyheit umfaßt 
und befolgt er ihr Geſetz, und immer wird er das in— 
dividuelle dem allgemeinen unterordnen; daher kann 
es auch nicht fehlen, daß er mit dem aͤchten Idealiſten 
in dem endlichen Reſultat uͤbereinkommen wird, wie 
verſchieden auch der Weg iſt, welchen beyde dazu ein— 
ſchlagen. Der gemeine Empiriker hingegen unterwirft 
fi) der Natur als einer Macht, und mit wahllofer 
blinder Ergebung. Auf das Einzelne ſind ſeine Urthei— 
le, ſeine Beſtrebungen beſchraͤnkt; er glaubt und be— 
greift nur, was er betaſtet, er ſchaͤtzt nur, was ihn 
ſinnlich verbeſſert. Er iſt daher auch weiter nichts, als 
was die äußern Eindruͤcke zufällig aus ihm machen wol— 
len, ſeine Selbſtheit iſt unterdruͤckt, und als Menſch 
hat er abſolut keinen Werth und keine Wuͤrde. Aber 
als Sache iſt er noch immer etwas, er kann noch im— 
mer zu etwas gut ſeyn. Eben die Natur, der er ſich 
blindlings uͤberliefert, laͤßt ihn nicht ganz ſinken; ihre 
ewigen Graͤnzen ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpflichen 
Huͤlfsmittel retten ihn, ſobald er ſeine Freyheit nur 
ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in dieſem 
Zuſtand von keinen Geſetzen weiß, ſo walten dieſe doch 
unerkannt über ihm, und wie ſehr auch feine einzelnen, 
Beſtrebungen mit dem Ganzen im Streit liegen mös 
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gen, fo wird ſich dieſes doch unfehlbar dagegen zu be: 
haupten wiſſen. Es gibt Menſchen genug, ja wohl 
ganze Volker, die in dieſem verächtlichen Zuſtande le— 
ben, die bloß durch die Gnade des Naturgeſetzes, ohne 
alle Selbſtheit beſtehen, und daher auch nur zu et— 
was gut ſind, aber daß ſie auch nur leben und beſte— 
hen, beweiſt, daß dieſer Zuſtand nicht ganz gehaltlos iſt. 

Wenn dagegen ſchon der wahre Idealism in ſei— 
nen Wirkungen unſicher und öfters gefaͤhrlich iſt, fo 
iſt der falſche in den feinigen ſchrecklich. Der wahre 
Idealiſt verläßt nur deßwegen die Natur und Erfah— 
rung, weil er hier das Unwandelbare und unbedingt 
Nothwendige nicht findet, wornach die Vernunft ihn 
doch ſtreben heißt; der Phantaſt verlaͤßt die Natur aus 
bloßer Willkuͤhr, um dem Eigenſinne der Begierden 
und den Launen der Einbildungskraft deſto ungebunde— 
ner nachgeben zu koͤnnen. Nicht in die Unabhaͤngigkeit 
von phyſiſchen Noͤthigungen, in die Losſprechung von 
moraliſchen ſetzt er ſeine Freyheit. Der Phantaſt ver— 
laͤugnet alſo nicht bloß den menſchlichen — er verlaͤug— 
net allen Charakter, er iſt völlig ohne Geſetz, er if 
alſo gar nichts, und dient auch zu gar nichts. Aber eben 
darum, weil die Phontaſterey keine Ausſchweifung der 
Natur, ſondern der Freyheit iſt, alſo aus einer an ſich 
achtungswuͤrdigen Anlage entſpringt, die ins Unendli— 
che perfectibel iſt, fo Führt fie auch zu einem unendli⸗ 
chen Fall in eine bodenloſe Tiefe, und kann nur in ei⸗ 
ner völligen Zerſtoͤrung ſich endigen. 
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III. 
Gedanken 
über den 


Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen in der 
Kunſt. 


Grein iſt alles, was nicht zu dem Geiſte 
ſpricht, und kein anderes als ein ſinnliches Intereſſe 
erregt. Es gibt zwar tauſend Dinge, die ſchon durch 
ihren Stoff oder Inhalt gemein find, ader weil das 
Gemeine des Stoffes durch die Behandlung veredelt 
werden kann, ſo iſt in der Kunſt nur vom Gemei— 
nen in der Form die Rede. Ein geweiner Kopf wird 
den edelſten Stoff durch eine gemeine Behandlung 
vermehren, ein großer Kopf und ein edler Geiſt hin— 
gegen wird ſelbſt das Gemeine zu adeln wiſſen und 
zwar dadurch, daß er es an etwas Geiſtiges anknuͤpft 
und eine große Seite daran enideckt. So wird uns 
ein Geſchichtſchreiber von gemeinem Schlage die un— 
bedeutendſten Verrichtungen eines Helden eben ſo 
ſorgfaͤltig als feine erhabenſten Thaten berichten, und 
ſich eben fo lang bey feinem Stammbaum, feiner Klei⸗ 
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dertracht, feinem Hausweſen, als bey feinen Entwuͤr— 
fen und Unternehmungen verweilen. Seine größten 
Thaten wird er ſo erzaͤhlen, daß kein Menſch es ih— 
nen anſieht, was ſie ſind. Umgekehrt wird ein Ge— 
ſchichtſchreiber von Geiſt und eignem Seelenadel auch 
in das Privatleben und in die unwichtigſten Handlun⸗ 
gen ſeines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt les 
gen, der ſie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 
haben in der bildenden Kunſt die Niederlaͤndiſchen 
Mahler, einen edlen und großen Geſchmack die Ita— 
liener, noch mehr aber die Griechen bewieſen. Dieſe 
gingen immer auf das Ideal, verwarfen jeden gemei- 
nen Zug, und waͤhlten auch keinen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmahler kann feinen Gegenſtand ge— 
mein und kann ihn groß behandeln. Gemein, 
wenn er das Zufaͤllige eben ſo ſorgfaͤltig darſtellt 
als das Notbwendige, wenn er das Große vernoch— 
laͤſſiget, und das Kleine forgfältig ausführt: Groß, 
wenn er das Intereſſanteſte heraus zu finden 
weiß, das Zufaͤllige von dem Notbwendigen ſcheidet, 
das Kleine nur andeutet, und das Große ausführt, 
Groß aber iſt nichts als der Ausdruck der Seele in 
Handlungen, Gebaͤrden und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt ſeinen Stoff gemein, wenn 
er unwichtige Handlungen ausfuͤhrt, und uͤber wich— 
tige fluͤchtig hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn 
er ihn mit dem Großen verbindet. Homer wußte den 
Schild des Achilles ſehr geiſtreich zu behandeln, ob— 
gleich die Verfertigung eines Schildes dem Stoff nach 
etwas ſehr Gemeines iſt. 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ſteht das 
Niedrige, welches von jenem darin unterſchieden 
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iſt, daß es nicht bloß etwas Negatives, nicht bloß 
Mangel des Geiſtreichen und Edeln, ſondern etwas 
Poſitives, naͤhmlich Robheit des Gefuͤhls, ſchlechte 
Sitten und veraͤchtliche Geſinnungen anzeigt. Das Ge— 
meine zeugt bloß von einem fehlenden Vorzug, der 
ſich wuͤnſchen laßt, das Niedrige von dem Mangel ei: 
ner Eigenſchaft, die von jedem gefordert werden kann. 
So ifi z. B. die Rache an ſich, wo fie ſich auch finden 
und wie ſie ſich auch aͤußern mag, etwas Gemeines, 
weil fie einen Mangel von Edelmuth beweiſet. Aber 
man unterſcheidet noch beſonders eine niedrige 
Rache, wenn der Menſch, der ſie ausuͤbt, ſich veraͤcht— 
licher Mittel bedient, ſie zu befriedigen. Das Niedrige 
bezeichnet immer etwas Grobes und Poͤbelhaftes; ge— 
mein aber kann auch ein Menſch von Geburt und beſſe— 
ren Sitten denken und handeln, wenn er mittelmaͤßi— 
ge Gaben beſitzt. Ein Menſch hendelt gemein, der 
nur auf ſeinen Nutzen bedacht iſt, und in ſo fern ſteht 
er dem edeln Menſchen entgegen, der ſich feibit vers 
geſſen kann, um einem andern einen Genuß zu ver— 
ſchaffen. Derſelbe Menſch aber wuͤrde niedrig handeln, 
wenn er ſeinem Nutzen auf Koſten ſeiner Ehre nach— 
ginge, und auch nicht einmahl die Geſetze des Anſtan— 
des dabey reſpectiren wollte. Das Gemeine iſt alſo 
dem Edeln, das Niedrige dem Edeln und Anſtaͤndigen 
zugleich entgegen geſetzt. Jeder Leidenſchaft ohne allen 
Widerſtand nachgeben, jeden Trieb befriedigen, ohne 
ſich auch nur von den Regeln des Wohlſtandes, viel 
weniger von denen der Sittlichkeit zuͤgeln zu laſſen, 
iſt niedrig, und verraͤth eine niedrige Seele. 

Auch in Kunſtwerken kann man in das Niedrige 
verfallen, nicht bloß, indem man niedrige Gegenſtaͤn⸗ 
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de wählt, die der Sinn für Anſtand und Schicklich— 
keit ausſchließt, ſondern auch, indem man Ri niedrig 
behandelt. Niedrig behandelt man einen Ge— 
genſtand, wenn man entweder diejenige Seite an ihm 
welche der gute Aaſtand verbergen heißt, bemerklich 
macht, oder wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der 
auf niedrige Nebenvorſtellungen leitet. In dem Leben 
des größten Mannes kommen niedrige Verrichtungen 
vor, aber nur ein niedriger Geſchmack wind ſie heraus— 
heben und ausmahlen. 

Man findet Gemählde aus der heiligen Geſchich— 
te, wo die Apoſtel, die Jungfrau und Chriſtus ſelbſt 
einen Ausdruck haben, als wenn ſie aus dem gemein- 
ſten Poͤbel waͤren aufgegriffen worden. Alle ſolche Aus⸗ 
fuͤhrungen beweiſen einen niedrigen Geſchmack, der 
uns ein Recht gibt, auf eine rohe und poͤbelhafte 
Denkart des Kuͤnſtlers ſelbſt zu ſchließen. 

Es gibt zwar Faͤlle, wo das Niedrige auch 
in der Kunſt geſtattet werden kann, da naͤhmlich, wo 
es Lachen erregen fol. Auch ein Menſch von feinen 
Sitten kann zuweilen, ohne einen verderbten Geſchmack 
zu verrathen, an dem rohen, aber wahren Ausdruck 
der Natur, und an dem Contraſt zwiſchen den Sitten 
der feinen Welt und des Poͤbels ſich beluſtigen. Die 
Betrunkenheit eines Menſchen von Stande wuͤrde, 
wo ſie auch vorkaͤme, Mißfallen erregen; aber ein be⸗ 
trunkener Poſtillton, Matroſe und Karrenſchieber 
macht uns lachen. Scherze, die uns an einem Men— 
ſchen von Erziehung unertraͤglich ſeyn wuͤrden, belu— 
ſtigen uns im Rand des Poͤbels. Von dieſer Art find 
viele Scenen des Ariſtophanes, die aber zuweilen 
auch dieſe Orange über ſchreiten, und ſchlechterdings 
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verwerflich ſind. Deßwegen ergoͤtzen wir uns an Paro— 
dien, wo Geſinnungen, Redensarten und Verrichtun— 
gen des gemeinen Poͤbels denſelben vornehmen Perſo— 
nen untergeſchoben werden, die der Dichter mit aller 
Wuͤrde und Anſtand behandelt hat. Sobald es der Dich— 
ter bloß auf ein Lachſtuͤck anlegt, und weiter nichts will, 
als uns beluſtigen; ſo koͤnnen wir ihm auch das Nie— 
drige hingehen laſſen, nur muß er nie Unwillen oder 
Eckel erregen. 
Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da an— 
bringt, wo wir es ſchlechterdings nicht verzeihen koͤnnen, 
bey Menſchen nähmlich, von denen wir berechtigt ſind, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, ſo be— 
leidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihn 
lieber fuͤr einen Luͤgner halten, als glauben wollen, 
daß Menſchen von Erziehung wirklich fo niedrig hans 
deln koͤnnen; oder ſeine Menſchen beleidigen unſer Sit— 
tengefuͤhl, und erregen, welches noch ſchlimmer iſt, 
unſre Indignation. Ganz anders iſt es in der Far ſe, 
wo zwiſchen dem Dichter und dem Zuſchauer ein ſtill— 
ſchweigender Contract iſt, daß man keine Wahrheit zu 
erwarten habe. In der Farſe diſpenſiren wir den Dich— 
ter von aller Treue der Schilderung, und er 
erhält gleichſam ein Privilegium, uns zu beluͤgen. 
Denn hier gründet ſich das Komiſche gerade auf feinen 
Contraſt mit der Wahrheit; es kann aber unmoͤglich 
zugleich wahr ſeyn und mit der Wahrheit contraſttren, 
Es gibt aber auch im Ernſthaften und Tragiſchen 
einige ſeltene Faͤlle, wo das Niedrige angewandt wer— 
den kann. Alsdann muß es aber ins Furchtbare 
uͤbergehn, und die augenblickliche Beleidigung des Ge— 
ſchmachs muß durch eine ſtarke Beſchaͤftigung des Affects 
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ausgeloͤſcht, und alſo von einer hoͤhern tragiſchen Wir: 
kung gleichſam verſchlungen werden. Stehlen z. B. 
iſt etwas abſolut Niedriges, und was auch un- 
ſer Herz zur Entſchuldigung eines Diebs vorbringen 
kann, wie ſehr er auch durch den Drang der Umſtaͤnde 
mag verleitet worden ſeyn, ſo iſt ihm ein unausloͤſch— 
liches Brandmahl aufgedruͤckt, und aͤſthetiſch bleibt 
er immer ein niedriger Gegenſtand. Der Geſchmack 
verzeiht hier noch weniger als die Moral, und ſein 
Richterſtuhl iſt ſtrenger; weil ein aͤſthetiſcher Gegen— 
ſtand auch für alle Nebenideen verantwortlich iſt, die 
auf ſeine Veranlaſſung in uns rege gemacht wer— 
den, da hingegen die moraliſche Beurtheilung von al— 
lem Zufaͤlligen abſtrahirt. Ein Menſch, der ſtiehlt, 
wuͤrde demnach fuͤr jede poetiſche Darſtellung von ernſt— 
haftem Inhalt ein hoͤchſt verwerfliches Object ſeyn. Wird 
aber dieſer Menſch zugleich Moͤrder, ſo iſt er zwar 
moraliſch noch viel verwerflicher; aber aͤſthetiſch 
wird er dadurch wieder um einen Grad brauchbarer. 
Derjenige, der ſich (ich rede hier immer nur von der 
aͤſthetiſchen Beurtheilungsweiſe) durch eine Infamie 
erniedrigt, kann durch ein Verbrechen wieder in 
etwas erhöht und in unſre aͤſthetiſche Achtung res 
ſtituirt werden. Dieſe Abweichung des moraliſchen Ur— 
theils von dem aͤſthetiſchen iſt merkwuͤrdig, und verdient 
Aufmerkſamkeit. Man kann mehrere Urſachen davon 
anfuͤhren. Erſtlich habe ich ſchon geſagt, daß, weil das 
aͤſthetiſche Urtheil von der Phantaſie abhaͤngt, auch 
alle Nebenvorſtellungen, welche durch einen Gegen 
ſtand in uns erregt werden, und mit demſelben in ei— 
ner natuͤrlichen Verbindung ſtehen, auf dieſes Urtheil 
einfließen. Sind nun dieſe Nebenvorſtellungen von ei— 
— ner 
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ner niedrigen Art, fo erniedrigen fie den Hauptgegen— 
ſtand unvermeidlich. 

Zweytens ſehen wir in der aͤſthetiſchen Beur— 
theilung auf die Kraft, bey einer moraliſchen auf 
die Geſetzmäßigkeit. Kraftmangel iſt etwas Vers 
aͤchtliches, und jede Handlung, die uns darauf ſchlie— 
ßen laͤßt, iſt es gleichfalls. Jede feige und kriechende 
That iſt uns widrig durch den Kraftmangel, den ſie ver— 
raͤth; umgekehrt kann uns eine teufeliſche That, fobald 
fie nur Kraft verraͤth, aͤſthetiſch gefallen. Ein Dieb— 
ſtahl aber zeigt eine kriechende feige Geſinnung an; ei— 
ne Mordtbar hat wenigſtens den Schein von Kraft, 
wenigſtens richtet ſich der Grad unſers Intereſſe, das 
wir aͤſthetiſch daran nehmen, nach dem Grad der Kraft, 
der dabey geaͤußert worden iſt. 

Drittens werden wir bey einem ſchweren und 
ſchrecklichen Verbrechen von der Qualitaͤt desſelben ab— 
gezogen, und auf ſeine furchtbaren Folgen auf— 
merkſam gemacht. Die ſtaͤrkere Gemuͤthsbewegung un— 
terdruͤckt alsdann die ſchwaͤchere. Wir ſehen nicht ruͤck— 
warts in die Seele des Thaͤters, ſondern vorwärts in 
ſein Schickſal, auf die Wirkungen ſeiner That. Sobald 
wir aber anfangen zu zittern, ſo ſchweigt jede Zaͤrt— 
lichkeit des Geſchmacks. Der Haupteindruck erfüllt unſe— 
re Seele ganz, und die zufälligen Nebenideen, an 
denen eigentlich das Niedrige haͤngt, erloͤſchen. Daher 
iſt der Diebſtahl des jungen Ruhberg im Verbre— 
chen aus Ehrſucht auf der Schaubuͤhne nicht widrig, 
ſondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter hat mit vie— 
ler Geſchicklichkeit die Umſtaͤnde fo geleitet, daß wir 
fortgeriſſen werden und nicht zu Athem kommen. Das 
ſchreckliche Elend ſeiner Familie, und beſonders der 
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Jammer ſeines Vaters ſind Gegenſtaͤnde, die unſre 
ganze Aufmerkſamkeit von dem Thaͤter hinweg und auf 
die Folgen ſeiner That leiten. Wir ſind viel zu ſehr im 
Affect, um uns auf die Vorſtellungen der Schande 
einzulaſſen, womit der Diebſtahl gebrandmarkt wird. 
Kurz: das Niedrige wird durch das Schreckliche 
verſteckt. Es iſt ſonderbar, daß dieſer wirklich began— 
gene Diebſtahl des jungen Ruhberg nicht fo viel Widri— 
ges hat, als der bloße ungegruͤndete Verdacht eines 
Diebſtahls in einem andern Schauſpiel. Hier wird ein 
junger Officier unverdienter Weiſe beſchuldigt, einen 
ſilbernen Löffel eingeſteckt zu haben, der ſich nachher 
findet. Das Niedrige iſt alſo hier bloß eingebildet, blo— 
ßer Verdacht, und doch thut es dem Wa Hel⸗ 
den des Stuͤcks in unſter aͤſthetiſchen Vorſtellung un: 
widerbringlich Schaden. Die Urſache iſt, weil die Vor— 
ausſetzung, daß ein Menſch niedrig handeln koͤnne, kei— 
ne feſte Meinung von ſeinen Sitten beweiſt, da die 
Geſetze der Convenienz es mit ſich bringen, daß man 
einen ſo lange fuͤr einen Mann von Ehre haͤlt, als er 
nicht das Gegentheil zeigt. Traut man ihm alſo et— 
was Peraͤchtliches zu, fo ſieht es aus, als ob er doch 
irgend einmahl zur Moͤglichkeit eines ſolchen Argwohns 
Anlaß gegeben haͤtte; obgleich das Niedrige eines un- 
verdienten Verdachts eigentlich auf Seiten des Be- 
ſchuldigers iſt. Dem Helden des angefuͤhrten Stuͤcks 
thut es noch mehr Schaden, daß er Officier und 

Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
iſt. Mit dieſen beyden Praͤdicaten macht das Prädicat 
des Stehlens einen ganz erſchrecklichen Contraſt, und 
es iſt unmoͤglich, uns nicht augenblicklich daran zu er— | 
innern, wenn er bey feiner Dame ift, daß er den ſil— 
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bernen Loͤffel in der Taſche haben koͤnnte. Das groͤßte 
Ungluͤck dabey iſt, daß derſelbe den auf ihm ruhenden 
Verdacht gar nicht ahnet; denn wäre dieſes, fo wuͤr— 
de er als Officier eine blutige Genugthuung fordern; 
die Folgen wuͤrden dann ins Fuͤrchterliche gehen, und 
das Niedrige verſchwinden. 

Noch muß man das Niedrige der Geſinnung von 
dem Niedrigen der Handlung und des Zuftandes wohl 
unterſcheiden. Das Erſte iſt unter aller aͤſthetiſchen 
Wuͤrde, das Letzte kann oͤfters ſehr gut damit beſtehen. 
Sclave rep iſt niedrig; aber eine ſclaviſche Geſinnung 
in der Freyheir iſt veraͤchtlich, eine ſclaviſche Beſchäf— 
tigung hingegen ohne eine ſolche Geſinnung iſt es nicht; 
vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Ho— 
heit der Geſinnung verbunden, ins Erhabene uͤberge— 
hen. Der Herr des Epictet, der ihn ſchlug, handelte 
niedrig, und der geſchlagene Sclave zeigte eine erha— 
bene Seele. Wabre Größe ſchimmert aus einem niedri— 
gen Schickſal nur defto herrlicher hervor und der Kuͤnſt— 
ler darf ſich nicht fuͤrchten, ſeinen Helden auch in einer 
deraͤchtlichen Hülle aufzuführen, ſobald er nur verſi— 
chert iſt, daß ihm der Ausdruck des innern Werths zu 
Gebothe ſteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn kann, iſt dem 
Mahler nicht immer geſtattet. Jener bringt ſeine Ob— 
jecte bloß vor die Phantaſie, dieſer hingegen unmittel— 
bar vor die Sinne. Alſo iſt nicht nur der Eindruck des 
Gemaͤhldes lebhafter als der des Gedichts, fondern der 
Mahler kann auch durch feine natürlichen Zeichen dar 
Innere nicht ſo ſichtbar machen, als der Dichter durch 
ferne willkuͤhrlichen Zeichen, und doch kann uns nur 
das Junere mit dem Außern verfohnen. Wenn unt 
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Homer feinen Ulyß in Bettlerlumpen auffuͤhrt, fo 
koͤmmt es auf uns an, wie weit wir uns dieſes Bild 
ausmablen, und wie long wir dabey verweilen wollen. 
In keinem Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß 
es uns unangenehm oder eckelhaft ſeyn koͤnnte. Wenn 
aber der Mahler oder gar noch der Schauſpieler den 
Ulyß dem Homer getreu nachbilden wollte, ſo wuͤrden 
wir uns mit Widerwillen davon hinwegwenden. Hier 
haben wir die Starke des Eindrucks nicht in unſerer 
Gewalt, wir muͤſſen ſehen, was uns der Mahler 
zeigt, und koͤnnen die widrigen Nebenideen, die uns 
dabey in Erinnerung gebracht werden, nicht ſo leicht 
abweiſen. 
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IV. 


An den 


Herausgeber der Propyläen. 


Ic komme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, die 
durch Ihre zwey letzten Preisaufgaben veranlaßt wur— 
den, und noch lebhaft mit dieſen Eindruͤcken beſchäf— 
tigt, verſuche ich es, die Gedanken zu ordnen und 
aus zuſprechen, welche dieſe intereſſanten Kunſterſchei⸗ 
nungen in mir aufgeregt baben. Werke der Einbil— 
dungskraft haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie keinen 
muͤßigen Genuß zulaſſen, ſondern den Geiſt des Ve— 
ſcbauers zur Thaͤtigkeit aufreitzen. Das Kunſtwerk führt 
auf die Kunſt zuruͤck, ja es bringt erſt die Kunſt in 
uns hervor. 

Sie hatten es zwar bey dieſen Preisaufgaben 
nur auf den Kuͤnſtler abgeſehen; aber auch dem blo— 
ßen Beſchauer haben Sie durch dieſes Jaſtitut eine 
reiche Quelle von Vergnuͤgen und Belehrung eroͤffnet. 
Dieſe neunzehn und wieder dieſe neun Ausführungen 
des naͤhmlichen Gegenſtandes gewähren ein ganz eignes 
Intereſſe des Werſt andes, wovon freylich derjenige 
keinen Begriff hat, der ſich den Eindruͤcken kuͤnſtleri⸗ 
ſcher Werke nur gedankenlos bingibt. Eine gleich große 
Anzahl wirklicher Meiſterſtuͤcke, aber von verſchlede— 
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nem Inhalt, würde uns unftreitig einen hoͤhern 
Kunſtgenuß, aber vielleicht keinen ſo reichen Be— 
griff von der Kunſt verſchafft haben, als dieſe viel— 
ſeitige Behandlung desſelben Thema mir e 
gegeben hat. f 

Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben ſelbſt. 
In Sachen der ſchoͤnen Kunſt wird die Moͤglichkeit 
nur durch die That bewieſen; aus Begriffen kann man 
böchftens voraus wiſſen, daß ein gegebenes Thema der 
kuͤnſtleriſchen Darſtellung nicht widerſtreitet. Der Er: 
folg hat die Wahl der beyden Suͤjets gerechtfertigt, 
denn aus beyden find wirklich, unter geſchickten Haͤn— 
den, ſprechende, ſelbſtſtaͤndige und anmuthige Bilder 
geworden. 

Obgleich die Kunſt unzertrennlich und eins iſt, 
und beyde, Pbantaſie und Empfindung, zu ihrer Her⸗ 
vorbringung thaͤtig ſeyn muͤſſen, fo gibt es doch Kunſt— 
werke der Phantaſie, und Kunſtwerke der Empfin— 
dung, je nachdem ſie ſich einem dieſer beyden aͤſtheti— 
ſchen Pole vorzugsweiſe naͤhern; zu einer von bey— 
den Claſſen aber muß jedes kuͤnſtliche und poetiſche 
Werk ſich bekennen, oder es hat gar keinen Kunſtge— 
halt. Sie haben bey dieſen zwey Preisaufgaben dafuͤr 
geſorgt, daß jeder Kuͤnſtler in feiner Sphäre beſchäf— 
tigt wuͤrde, und derjenige, den die Natur reich ge⸗ 
nug ausſtattete, auf beyden Feldern der Kunſt glän: 
zen konnte. 

Hectors Abſchied qualificirte ſich zu einem naiven 
und ſeelenvollen Empfindungsgemaͤhlde; der Raub der 
Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einem 
kuͤhnen, kraftvollen Phantaſiebilde geeignet. Beypde 
Aufgaben konnten, in Abſicht auf den innern Kunſt— 
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gehalt, für gleichbedeutend gelten, und mochten fuͤr 
die Ausfuͤhrung, im Ganzen genommen, gleich viel 
oder wenig Schwierigkeiten darbiethen. Das Naturell 
und die Neigung des Kuͤnſtlers mußte alſo die Wahl 
entſcheiden, und es ließ ſich vorausſehen, wohin ſich 
das uͤbergewicht neigen wuͤrde. Der erſte Gegenſtand 
ſpricht an das Herz, und der Deutſche hat ſeinen ſchaͤtz— 
baren Charakter auch bey dieſer Gelegenheit nicht ver— 
laͤugnet. | 

Indem die Gegenſtaͤnde gegeben wurden, waren 
die Momente der Handlung und die Motive unent- 
ſchieden gelaſſen; hier alſo war das Feld der Erfin— 
dung. Zwey Helden, dem Begriffe gemäß, den wir 
uns von Diomed und Ulyſſes bilden, zeigen ſich in der 
Finſterniß der Nacht in dem trojaniſchen Lager, wo 
thraciſche Krieger mit ihrem Könige ſchlafend liegen. 
Indem Diomed die Schlafenden erwuͤrgt, bemaͤchti— 
get ſich Ulyß der ſchoͤnen weißen Pferde des Koͤnigs. 
Sie muͤſſen eilen, um nicht uͤberfallen zu werden, und 
Diomed veriäßt ungern den Schauplatz. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
hoͤchſten Bedeutung. Der Kuͤnſtler konnte den Augen— 
blick des wirklichen Ermordens, er konnte den Augens 
blick nach der That, und unmittelbar vor dem Ab— 
zuge darſtellen. Blieb er bey dem erſten Momente ſte— 
hen, ſo war das Bild nicht nur an Gehalt aͤrmer, 
es konnte auch einen widrigen Eindruck auf das Ge— 
fuͤhl machen; die naͤchtliche Ermordung ſchlafender 
Menſchen hat etwas Schaͤndendes fuͤr einen Helden. 
Der Koͤnig, welcher ermordet wird, wurde dadurch 
die Hauptperſon, unſer Mitleid wurde intereſſirt, und 
das Bild bekam einen pathetiſchen Charakter, den es 
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durchaus nicht haben Sollte. Waͤhlte hingegen der Künfte 
ler den Augenblick nach der That, wo beyde Helden 
auf ihre Entfernung denken, ſo kam ein ganz ande— 
rer Geiſt in das Gemaͤhlde. Das Gefuͤhl empoͤrende 
wurde mit Schalten bedeckt, die Ermordeten waren. 
nur als Maſſe noch uͤbrig, ohne daß ein Einzelner 
aus denſelben einen Anſpruch an unſre Theilnabme 
machte; wir ſchauen nicht unmittelbar an, ſondern er— 
fahren nur durch einen Schluß, daß ſie im Schlaf 
ermordet worden, und was die Hauptſache iſt, 
Uiyß und Diomed find dann die eigentlichen Helden des 
Bildes, es iſt ihre Kuͤhnheit, die uns intereſſirt, ihr 
gluͤcktiches Entkommen, was uns beſchaͤftiget. 

Aber auch ſo wird dem Bilde noch immer ein we— 
ſentlicher Theil der ſinnlichen Bedeutſamkeit und der 
Wuͤrde obgehen. Ulyß und Diomed werden immer nur 
als zwey nächtliche Mörder und Räuber erſcheinen, 
die Handlung wird alſo, auch wenn fie , ihr Empaͤ— 
rendes verliert, wenigſtens gemein und gleichguͤltig für 
uns ſeyn. Etwas muß geſchehen, um die Helden, um 
ihre That empor zu heben; dieß geſchieht durch die 
Gegenwart und den Anthejl einer Goͤttinn. Der 
Kuͤnſtler durfte dieſe nicht weit ſuchen; auch im Ha— 
mer erſcheint die Pallas, und treibt beyde Helden, zu 
eilen. Durch Einfuͤhrung der Goͤrtinn wird, fuͤr den 
Gedanken, noch dieſes gewonnen, daß die naͤchtliche 
That einen Zeugen hat, daß durch ihre Geſte die 
Nothwendigken der Flucht ſinnlich klar wird, und fuͤr 
die Ausführung des Bildes entſteht der große Gewinn, 
daß die nächtliche Scene mit einem goͤttlichen Licht 
kann erleuchtet werden. 


Einen Kuͤnſtler, der keinen tiefen Gedankenge⸗ 
halt in ſein Bild zu legen wußte, konnte, bey der 
zweyten Aufgabe, ſchon der Effect der Maſſen und 
Contraſte anlocken, und bey der Ausführung befrie— 
digen. Der geſchickte Verfertiger des Bildes No. 5., 
wo in der Mitte des Ganzen zwey milchweiße Pferde 
ſich erheben, Diomed im Hintergrund noch in dem 
Morden begriffen it, und deyde Helden als Nebenfi⸗ 
guren gegen die Thiere verſchwinden, ſcheint ſich bloß 
mit einer angenehmen Wirkung der Schatten und Lich— 
ter begnuͤgt zu haben. Das Bild iſt ſanft und gefaͤl— 
lig fuͤr's. Auge, aber der Gedanke iſt gemein, und der 
Kuͤnſtler hat von ſeinem Gegenſtand nur das naͤchſte 
Proſaiſche ergriffen. Denn warum zwey Heldenfiguren 
hervorrufen, und durch Ankuͤndigung einer bedeuten— 
den That Erwartung erregen, wenn es um nichts weis 
ter zu thun iſt, als was auch durch eine gefällige An⸗ 
ordnung von Stilleleben geleiſtet werden kann? Es 
war uͤbrigens kein Wunder, daß eben dieſes Bild bey 
vielen Zuſchauern die Palme davon trug. Die Wir— 
kung des Gefaͤlligen iſt unfehlbar, es ſetzt nichts vor— 
aus, und läßt ſich voͤllig gedankenlos genießen. 

Zwey andere groͤßere Bilder, (No. 3 und 4) 
desſelben Inhalts, ſtellen gleichfalls nur den Augenblick 
der Ermordung dar. Der Koͤnig liegt noch ſchlafend, 
das Schwert iſt über ihm gezuͤckt, Ulyſſes hat ſich der 
Prerde bemaͤchtigt. Die Ausführung ift kraͤftiger, die 
Handlung reicher, als bey dem vorerwähnten Bilde, 
die Helden ſind den Pferden nicht aufgeopfert. Aber 
der Gedanke erhebt ſich nicht über das Gemeine, das 
Bild ſpricht bloß zu dem Auge, obne die Imaging: 
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tion anzuregen, und die geſchickte fleißige Ausführung 
kann den fehlenden Geiſt nicht erſetzen. 

Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zeigen uns 
zwar ſchon die Goͤttinn, aber ihre Gegenwart erhebt 
das Bild nicht, ob fie gleich eine höhere Intention des 
Kuͤnſtlers verraͤth. Der Moment iſt bedeutender, die 
Ermordung iſt geſchehen; auf dem einen, wo die Fi— 
guren bloß im Umriß gezeichnet ſind, hat ſich Ulyß 
auf eins der Pferde geſchwungen, der Augenblick des 
Forteilens iſt ausgedruͤckt; auf dem andern wird noch 

tath gehalten, aber die Scene iſt zu ruhig, es fehlt 
an Leben und Bedeutung. 

In einem höheren Geiſt find zwey andere Bilder 
desſelben Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Goͤttinn erſcheint (No. 2.) über den erſchla— 
genen Leichen, und das Licht, das ſie umfließt, ber 
leuchtet die nächtliche Scene. Diomedes ruht in einer 
nachdenkenden Stellung mit aufgehobenem Fuß auf 
einem Leichnam, und bedenkt ſich, des Schwert in die 
Scheide zu ſtecken. Bedeutend erhebt die Goͤttinn den 
Zeigefinger der rechten Hand, um ihn zu warnen, 
und mit der ausgeſtreckten Linken zeigt ſie ihm den 
Weg. Ulyſſes, den Bogen in der Hand, haͤlt die ſich 
baͤumenden Pferde am Zuͤgel, und ſtrebt ſchon in ei— 
ner raſchen Bewegung fort, nach dem ſaͤumenden Ge— 
faͤhrten zuruͤckſchauend. Beyde Helden find nackt, nur 
ein Mantel flattert um den eilenden Ulyß, und ein 
Loͤwenfell haͤngt über dem Ruͤcken des Diomedes. Je— 
ner, deſſen kraͤftig gezeichnete Figur am meiſten her- 
vordringt, bringt in das Ganze eine leohafte Bewe— 5 
gung, welche gegen die ſinnende Ruhe des Diomedes 
einen vielleicht nur zu ſtarken Abſtich macht. 
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Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt 
der Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt uns 
aus den Augen geruͤckt, nur das Bedeutende iſt auf— 
genommen. Noch um einen Schritt weiter in das Reich 
der Einbildungskraft führt uns der andere (No. 1.), 
mit dem ſich dieſe Gallerie der Rheſusbilder wuͤrdig 
abſchließt. 

Der vorige Kuͤnſtler hatte uns das trojaniſche 
Lager gezeigt und uns mit einem engen Raum ums 
ſchraͤnkt, indem er die Scene durch die Mau— 
ern von Troja begraͤnzte. Ein glücklicher Gedanke 
des gegenwaͤrtigen hingegen war es, die griechiſchen 
Zelte und Schiffe in die Tiefe des Bildes zu ſetzen, 
aus dem wir dadurch gleichſam herausgetrieben wer— 
den. Er öffnet mit einem kuͤhnen Griff feinen Schau- 
platz, und wir uͤberſehen zugleich die Scene der Hand—⸗ 
lung und das Ziel der Flucht. 

Drey Purste des Bildes ziehen uns ſogleich durch 
verſchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerſt 
dem lebhafteſten Lichte folgt, faͤllt auf eine mahleri— 
ſche ſchoͤn pyramidenfoͤrmig geordnete Maſſe von vier 
milchweißen Pferden, welche Ulyſſes eben forttreiben 
will. Er wendet dem Zuſchauer den Ruͤcken, nur der 
Kopf iſt ein wenig nach der Scene gedreht. Sein Mans 
tel, ſo wie die Maͤhnen und Decken der Pferde, ſind 
in einer fliegenden Bewegung; dieſer hellglaͤnzenden 
und raſch bewegten Gruppe ſetzt ſich die ruhige dunkle 
Maſſe leblos liegender Körper im Vordergrund und 
die ſtillfliegende Ferne des Hintergrundes ſchoͤn ent— 
gegen. 

Sobald der erſte gewaltſame Sinnenreitz nach— 
laßt, fo wendet ſich der Verſtand zu dem Bedeutungs— 
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vollen: dieß findet er hier ſehr geiſtreich in der Mitte 
des Bildes. Diomedes, in eine Loͤwenhaut gehuͤllt, 
den Schild in der linken Hand, ſteht an dem Wagen 
des Rheſus, den er mit der Rechten anfaßt, als ob 
er ſich denſelben zueignen wollte. An dem Rade des 
Wagens liegt der Erſchlagene, durch die neben ihm 
liegende Helmkrone kenntlich, in ſchoͤn verkuͤrzter La» 
ge hingeſtreckt. So raſch ſich Ulyß und die Pferde be— 
wegen, ſo ruhig ſteht Diomedes, nur das Geſicht iſt 
unzufrieden nach der Erſcheinung zur Linken hinge— 
richtet. | 

Hier ſchwebt in einer Wolkenumgebung, ſchlank 
und ſchoͤn gebildet, Minerva herab, und bedeutet mit 
ausgeſtreckter Rechten den Saͤumenden, fortzueilen. 
Die Wolke, in der ſie erſcheint, waͤlzt ſich mahleriſch 
wie ein daherſtroͤmender Nebel um den Wagen des 
Rheſus herum, und faßt auf dieſe Art die ganze Mord— 
ſcene mit einem geheimnißvollen Vorhange ein, der 
ſich nur auf der rechten Seite oͤffnet, um den Blick 
nach dem griechiſchen Schifflager zu erweitern. Alle 
Parthien des Bildes ſchmelzen in einer angenehmen 
Harmonie von | re und Schatten und Reflexen in 
einander. 

Man erfaͤhrt bey dieſem Bilde den heitern Ein⸗ 
fluß einer phantaſiereichen Kunſt, nach Kunſtideen iſt 
Alles gewählt und geordnet, nichts Einzelnes iſt der 

gemeinen Wirklichkeit abgeborgt, alles repräſentirt nur 
und hat nur Daſeyn für den Gedanken und durch den: 
ſelben. 

Es ließ ſich für dieſe beyden Aufgaben von einer, 
doppelten Seite her Gefahr befuͤrchten. 


Der Raub der Pferde des Rheſus iſt, als bloßes 
Factum betrachtet, gleichguͤltig und ohne allen Gehalt 
für das Herz; hier mußte alſo die Phantaſie ihre Macht 
beweiſen, und der Gedanke ſtatt des wirklichen Gegen— 
ſtandes eintreten. Wurde dieſes Bild bloß mit einer 
treuen Sinnlichkeit und natuͤrlichen Wahrheit behan— 
delt, fo mußte es leer und charakterlos ausfallen. Aber 
eben dieſe natuͤrliche Wahrheit iſt das Geſpenſt 
der Zeit, und dem Deutſchen insbeſondere wird es 
ſchwer, ſich mit freyer Dichtungskraft über das ge— 
mein Wirkliche zu erheben. Dieſem Stoffe alſo, der ſein 
Gefühl nicht anſprach, konnte em Kuͤnſtler von ges 
woͤhnlichem Schlag nicht viel abgewinnen, und eben 
dieß ſcheint die meiſten von dieſem Suͤjet zuruͤckge— 
ſchreckt zu haben. 

Der Abſchied des Hectors iſt ſchon als Stoff und 
ohne allen Zuſatz der Kunſt ein rührender Gegenſtand, 
und konnte mit einem maͤßigen Aufwand von Phan— 
taſie, ſelbſt durch naive Wahrheit, ein ſprechendes Bild 
abgeben. Aber hier wer der ſentimentaliſche 
Hang der Nation und des Zeitalters zu fuͤrchten, 
welcher zum wahren Verderben aller bildenden Kunſt 
auch auf dieſem Felde wie auf dem poetiſchen über: 
hand genommen hat. Ein weinerlicher Hector und ei— 
ne zerfließende Andromache waren zu fuͤrchten, und ſie 
ſind auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne die Werke 
nicht, da ſie ſich leicht von ſelbſt heraus finden. 

Es war in dieſem einfach ſcheinenden Stoff 
ein doppeltes Verhältniß auszudruͤcken; Hector 
ſollte als liebender Gatte und als zaͤtrlicher Va— 
ter erſcheinen. Nicht leicht war die Aufgabe, jedem 
dieſer Verhaͤltniſſe ſein volles Richt anzuthun, 
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hne gegen die Einheit des Bildes zu verſtoßen. Eines 
01 nothwendig zur Hauptſache gemacht werden, 
weil keine doppelte Handlung von gleicher Bedeutung 
erlaubt war, und die Kunſt beſtand darin, die praͤgnan— 
teſte zu waͤhlen. 

Einige der concurrirenden Kuͤnſtler haben ſich be— 
gnuͤgt, bloß den Abſchied des Gatten von der Gattinn 
vorzuſtellen, und ſind folglich unter der Aufgabe ge— 
blieben. Das Kind auf den Armen der Waͤrterinn oder 
der Mutter iſt nur ein Zeuge der Handlung. Hector 
ſelbſt iſt ſo jugendlich und weichlich gehalten, daß man 
bloß den Abſchied zweyer Liebenden vor ſich zu ſehen 
glaubt. Dieß iſt unſtreitig der ungluͤcklichſte Einfall, 
der ſich am weiteſten von der Aufgabe entfernt; denn 
an den Krieger und den Helden, der der Schirm ſeiner 
Vaterſtadt ſeyn ſoll, iſt hier nun gar nicht zu denken. 
Es iſt auf eine Ruͤhrung angelegt, die die ſem Stoffe 
ganz und gar freind iſt. 

Andre ſchlugen den entgegengeſetzten Weg ein; 
indem fie den Vater ausſchließend, mit dem Kinde bee 
ſchaͤftigen, laſſen fie die Mutter und Gattinn eine uns 
tergeordnete Rolle ſpielen. Diefe entfernten ſich weniger 
von dem Geiſt der Forderung, weil der Ausdruck des 
vaͤterlichen Charakters ſich mit dem maͤnnlichen Ernſt 
des Helden ſehr wohl vertraͤgt. Und da die Mutter 
ſich durch ſich ſelbſt ſchon in die Handlung einmiſchen 
kann, ſo konnte ſie nicht bedeutungslos erſcheinen. 

Auf einem der vorzuͤglichſten Stuͤcke in der 
Sammlung (No. 24.), einem Ohlgemaͤlde, ſcheint | 
der Kuͤnſtler beabſichtigt zu haben, Mutter und Kind 
in Einer Umarmung zuſammen zu fallen. Hector brei⸗ 
tet ſeine Arme nach dem Kinde aus, das auf den Ar— 
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men der Waͤrterinn vor ihm zuruͤckflieht, während daß 
ſich Andromache zwiſchen dieſen, nach dein Kinde aus— 
geſtreckten Armen an ſeinen Leib ſchmiegt; aber er 
ſelbſt zeigt ſich keineswegs mit ihr beſchaͤftigt, ſeine 
ganze Bewegung bezieht ſich auf das Kind, ſie ſcheint 
überflüflig und eher ein Hinderniß zu ſeyn. 

tun war die zweyte Frage, für das Pathetiſche 
der Situation den wahrſten und zugleich wuͤrdigſten 
Ausdruck zu finden — denn es ſollte der Abſchied eines 
Helden ſeyn, der Gattinn und Kind zuruͤcklaͤßt, um 
in eine Todesgefahr zu gehen; man ſollte einen letzten 
ewigen Abſchied ahnen. Auf der andern Seite ſollte 
ſich der Held uͤber den Schmerz erhaben zeigen, An— 
dromache ſollte ſich auch in dieſer ſchmerzlichen Situa— 
tion ſeiner werth beweiſen, unſer Herz ſollte nicht zer— 
riſſen, ſondern durch die Ruͤhrung ſelbſt geſtaͤrkt und 
erhoben werden. 

Einer der concurrirenden Kuͤnſtler (No. 15.), dem 
die Natur einen heitern Sinn und ein ſchoͤnes naives 
Gefühl verliehen, aber die Stärke und Tiefe der Eine 
pfindungen ſcheint verſagt zu haben, hat ſich auf die 
einfachſte Weiſe aus der Verlegenheit gezogen, indem 
er die ganze Aufgabe in eine zärtliche Familienſcene 
verwandelt, worin von dem tragiſchen Inhalt der Si— 
tuation wenig oder gar nichts zu ſpuͤren iſt. Hector 
unterhaͤlt ſich mit dem Kinde, das auf dem linken Arm 
der Waͤrterinn iſt, und ſich vor dem Vater zu ſcheuen 
ſcheint. Die Amme deutet mit einer ſprechenden Bewe— 
gung auf den Vater, als ob ſie das Kind mit demſel— 
ben bekannt machen wollte. An Hectors rechte Seite 
ſchmiegt ſich Andromache; er har ihr den einen Arm 
liebevoll hingegeben, indem er den andern dem Kinde 


wesen 2 7 2 c 


ſchmeichelnd entgegenſtreckt. Jede der drey Figuren be— 
lebt ein naiver, aͤußerſt gluͤcklich gewählter Ausdruck, 
ein freundliches Laͤcheln ſpielt um den Mund des Va— 
ters, und Andromache's ſeelenvoller Blick ſchwimmt 
zwiſchen Heiterkeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu 
einer ſchoͤnen lieblichen Gruppe, und ſpricht das Gemuͤth 
ſchnell und entſcheidend an. Man laͤßt augenblicklich 
von der Strenge der Kunſtforderungen nach, weil man 
einer ſchoͤnen Natur begegnet, und wird unwillig uͤber 
den gerechten Tadler, der die Zeichnung, die Farben— 
gebung und die ganze mahleriſche Anlage fehlerhaft und 
außerdem das Bild mit Unſchicklichkeiten uͤberladen ſin— 
det. Denn der Kuͤnſtler ſchien das Hersiſche, das er in 
die Handlung ſelbſt nicht zu legen wußte, in der Um— 
gebung nachhohlen zu wollen, und erfuͤllt deswegen den 
Rand der Mauern und Thuͤrme, unter welchen die 
Scene vorgeht, mit einer Million Spießtragender 
Trojaner, welche auf dieſe Familiengruppe herab— 
ſchauen. 

So wie man auf dieſem Bilde das Pathetiſche 
ganz vermißt, ſo iſt demſelben auf zwey andern, 
ſonſt ſehr tuͤchtig gearbeiteten Bildern zu viel Raum 
gegeben, und von dem heroiſchen Charakter des Hel— 
den zu viel aufgeopfert worden. Sie erregen daher 
ein gewiſſes peinliches Gefuͤhl, und man mag nicht 
gern dabey verweilen. Auf dem einen mißfaͤllt noch 
beſonders die abgewandte Stellung des Hectors und 
der Ausdruck huͤlfloſen Schmerzens in ſeiner Gebärs 
de. Dem andern (No. 19.) ſcheint eine gewiſſe kran⸗ 
ke Blaͤſſe zu ſchaden, welche dadurch entſteht, daß 
die Zeichnung zum Theil colorirt iſt, und auf einen 
Farbeneffect Anſpruch macht, aber gerade da, wo die 
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energiſche Forbe verlangt wird, die todte Kreide ‚ges 
braucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die geſchickteſten Meiſter laſ⸗ 
ſen ihren Helden ſi fi an die Goͤtter wenden und das 
Kind ihrem Schutz uͤbergeben. Dieſe Handlung iſt 
ſchicklich, ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen 
auf die Götter erlaubt einen muthigen, heitern und 
ſelbſt im Affect beruhigten Ausdruck, und die Hand— 
lung erhaͤlt dadurch einen feyerlichen Charakter. Das 
Kind auf den Armen des Vaters, beſonders wenn 
es hoch empor gehalten wird, wie auf den zwey 
vorzüglichſten (No. 25 und 26.) Bildern in dieſer 
Reihe der Fall iſt, bildet einen bedeutenden Gipfel 
der Gruppe. Das Kind wird uns zugleich zu einem 
Symbol der huͤlfloſen Stadt, beyde ſcheint Hector 
in die Hand der Goͤtter zu geben. 

Es finden ſich zwey, nach Art der Basreliefs ge: 
arbeitete Bilder (No. 20 und 21), wo der Kuͤnſtler 
im Geiſt der alten Bildhauerwerke des Pathetiſchen 
nicht bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernſt und rue 
hig ſteigt der gewaffnete Hector die Stufen ſeines Hau— 
ſes herab, fein Körper iſt ſchon den Kriegern zugewen⸗ 
det, die mit dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur das 
Geſicht kehrt ſich nach der Andromache, die ſich mit lei: 
dender Miene an ihn anſchmiegt und ihn nicht laſſen 
will. Ihr zur Seite ſteht die Waͤrterinn, das Kind auf 
den Armen, mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit 
der weiſen Bedeutſamkeit der Alten hat uns hier der 
Kuͤnſtler die Situation mehr durch ſymboliſche Zeichen 
als durch Nachahmung des Wirklichen vorgebildet. Ale 
les ſtellt mehr vor, als es iſt; es gut zwar für ſich ſelbſt 
und weiſet doch auf etwas anders hin, es iſt nur der 
Kteinere proſ. Schriften. 4. Bd. S 
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ſinnvolle Buchſtabe, in welchem der Geiſt verhuͤllt liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet uns das 
Innere eines Hauſes, welches von dem Hausvater jetzt 
verleſſen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren Waf— 
fen und dem wartenden Streitroß rufen uns die uner— 


bittliche Nothwendigkeit in die Seele. Das ernſte, doch 


nicht traurige Herabſteigen des Helden ſteht ihm wohl 
an; er braucht nicht die Goͤtter, er ruht auf ſich ſelbſt; 
die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß der Gattinn iſt dem Gan— 
zen gemäß. Nur fie ſelbſt ift zu klein und zu buͤrftig 
gegen die coloſſaliſche Figur des Helden, und ſtoͤrt den 


antiken Sinn des Ganzen durch ihre moderne ſchwaͤch⸗ 


liche Erſcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten 
Figur, hat ſich das Genie der verſchiedenen Kuͤnſtler 
charakteriſirt. Einige, die zu der Höhe des Gegenſtan— 
des nicht hinauf langen konnten, haben mit ihrem Ge— 
nie gerade die Amme noch erreicht, und dieſe iſt dann die 
gelungenſte Figur des Bildes geworden. Hier in cor- 
pore vili konnte der Künftler der beliebten Natürlich: 
keit mit dem mindeſten Nachtheile folgen, obgleich der 
gute Geſchmack auch hier eine edlere Behandlung zur 
Pflicht machte. Von der ſtupiden Gleichguͤltigkeit an 
bis zur koketten Leichtfertigkeit iſt ſie auf dieſen Bil⸗ 


dern durchgeführt worden. Dieſen letztern Charakter 


trägt ſie auf einer bunt getuſchten Zeichnung, die ich 


Ihnen bier nur durch die zwey unſchicklich angebrach⸗ 


ten Saͤulen, die das Thor verſperren, bezeichnet has 
ben will. Das Bild iſt auf das gefaͤlligſte, nach Art 


eines bunten engliſchen Kupferſtichs behandelt, die Fi- 


gur der Andromache voll Anmuth, die Amme aber 
beſonders geiſtreich gedacht. Nur einen Hector wußte 
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der Kuͤnſtler ſich nicht zu denken, und ſich uͤberhaupt 
nicht zu der Hoͤhe ſeines Gegenſtandes zu erheben. 

Dagegen iſt auf den zwey vorhin erwaͤhnten Bil— 
dern, in welchen Hector ſeinen Sohn zum Himmel 
emporhaͤlt, die Amme ein wirklich bedeutender und in⸗ 
tegranter Theil der Handlung und zu der Wuͤrde des 
Ganzen veredelt. Auf dem einen (No. 25.) ſteht ſie in 
einer ſehr geiſtreich gedachten Stellung abgewendet, und 
es iſt dem Kuͤnſtler gelungen, uns gerade durch das, 
was er verhuͤllte, deſto tiefer zu ruͤhren. Auf dem an⸗ 
dern Bilde (No. 26.), deſſen ich nachher noch um— 
ſtaͤndlicher gedenken werde, hat ihr der Kuͤnſtler ei⸗ 
ne noch groͤßere, wenn nicht zu große Bedeutung 
gegeben. 

Bey dieſer Abſchiedsſcene Hectors war das Locale 
keineswegs unwichtig, und die Handlung konnte nur 
vermittelſt desſelben ihre volle Erklaͤrung erhalten. 
Wenn ſich der Kuͤnſtler nicht der Freyheit der Symbo— 
le bediente, ſo mußte er die Scene unter oder an das 
trojaniſche Thor verlegen, und je ſprechender er die Um⸗ 
gebung machte, deſto mehr Ausdruck kam in die Hand— 
lung. Es iſt daher nicht zu billigen, daß auf einigen 
Bildern die Scene an eine ganz oͤde und gleichguͤltige 
Stelle an der Stadtmauer verlegt iſt. Die Handlung 
entbehrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und 
ihren oͤffentlichen Charakter, der jenen alten Zeiten ſo 
gemaͤß iſt; obgleich das andre Extrem, wo der Kuͤnſt— 
ler einen opernmaͤßigen Hofſtaat um ſeine Perſonen 
herum verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 

Man hat alle Ueſache, ſich über den Fleiß, über 
die Kunſtfertigkeit, uͤber das Sentiment, über den 
Geiſt und Geſchmack zu erfreuen, die bey dieſen Bil— 
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dern, bald mehr bald weniger verbunden, zur Er⸗ 
ſcheinung gekommen ſind. Von der Gefuͤhlsinnigkeit 
an, bey welcher die Kunſt anfaͤngt, bis zu der heitern 
Imagination, wodurch fie ſich frey und felbftftändig 
erklärt und zu der geiſtreichen vollendeten Anmuth, wo⸗ 
durch ſie ſich auf ihrem weiten Weg wieder zur Natur 
zuruck findet, find Proben gegeben worden. Mehrere 
dieſer Bilder ſind wahrhaft ſchoͤn gedachte Ganze, 
andre empfehlen ſich durch irgend eine gluͤckliche Anla— 
ge „ oder durch eine erworbene Fertigkeit, einige durch 
ein vollendetes Talent in Abſicht auf gewiſſe Theile der 
mahleriſchen Ausfuͤhrung. Wenn man aber alle der 
Reihe nach durchlaufen hat, ſo wird man zuletzt mit 
erhoͤhter Zufriedenheit zu (No. 26.) der braunen 
Zeichnung, wie das Publicum ſie nannte, ehe 
man den Namen des Kuͤnſtlers, Hrn. Nahls, er⸗ 
fuhr, zuruͤckkehren, welche auch den Blick zuerſt an: 
gezogen hat. | 

Hector hebt den Aſtyanax mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Goͤttern empor. Andromache, 
eine ſchoͤne Geſtalt im Geiſt der Antiken gezeichnet, 
lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, auf ihm, als 
ihrem Gotte, ſcheint ſie zu ruhen, kein Ausdruck des 
Schmerzens entſtellt ihre reinen Zuͤge. Zur Linken Hec⸗ 
tors in weiterem Abſtand von ihm und durch den Helm, 
der auf dem Boden liegt, von ihm geſchieden, kniet die 
Waͤrterinn; das heitere Gebeth des Helden mit einem 
ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geängfteter Bruſt be: 
gleitend. Auf fie, als die niebrigere Natur, bat der 
weiſe Kuͤnſtler die ganze Schale der Leidenſchaft aus— 
gegoſſen, die er fuͤr dieſe Scene bereit hielt; aber in 
ihrem Affect iſt nichts Unwuͤrdiges, es iſt nur das Hefe 
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tige der Inbrunſt, was ihn bezeichnet. Die Handlung 
geſchieht unter dem Thor, deſſen edle Architectur wuͤr— 
dig zum Ganzen ſtimmt. Hinter der Amme oͤffnet ſich 
dasſelbe in einem ſchoͤnen freyen Bogen; man ſieht den 
Wagen Hectors, der Fuͤhrer haͤlt die Pferde an, ein 


Krieger iſt näher getreten, und feßtsdie Hauptſcene mit 
der Handlung des Hintergrundes in Verbindung. 


Dieß iſt der poetiſche Gedanke des Bildes; aber 
der edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Rein⸗ 
lichkeit und Anmuth in der Behandlung kann nur ems 
pfunden, nicht durch Worte ausgedruͤckt werden. Man 
fühle ſich thaͤtig, klar und entſchieden; die ſchoͤnſte 
Wirkung, die die plaſtiſche Kunſt bezweckt. Das Auge 
wird gereitzt und erquickt, die Phantaſie belebt, der 
Geiſt aufgeregt, das Herz erwärmt und entzuͤndet, 
der Verſtand beſchäftigt und befriedigt. a 
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V. 
uͤber 


Buͤrgers Gedichte 


Die Gleichguͤltigkeit, mit der unſer philoſophirendes 
Zeitalter auf die Spiele der Muſen herabzuſehen an— 
fängt, ſcheint keine Gattung der Poeſie empfindlicher 
zu treffen, als die lyriſche. Der dramatiſchen Dicht: 
kunſt dient doch wenigſtens die Einrichtung des gefell- 
ſchaftlichen Lebens zu einigem Schutze, und der erzäh- 
lenden erlaubt ihre freyere Form, ſich dem Weltton 
mehr anzuſchmiegen und den Geiſt der Zeit in ſich 
aufzunehmen. Aber die jahrlichen Almanache, die Ge— 
ſellſchaftsgeſänge, die Muſikliebhaberey unſerer Da- 
men, ſind nur ein ſchwacher Damm gegen den Ver— 
fall der lyriſchen Dichtkunſt. Und doch waͤre es fuͤr 
den Freund des Schoͤnen ein ſehr niederſchlagender 
Gedanke, wenn dieſe jugendlichen Bluͤthen des Geiſtes 
in der Fruchtzeit abſterben, wenn die reifere Cultur 
auch nur mit einem einzigen Schoͤnheitsgenuß er⸗ 
kauft werden ſollte. Vielmehr ließe ſich auch in unſern 
ſo unpoetiſchen Tagen, wie fuͤr die Dichtkunſt uͤber⸗ 
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haupt, arte auch für die lyriſche, eine ſehr wuͤrdige 
Beſtimmung entdecken; es ließe ſich vielleicht dartbun, 
daß, wenn ſie von einer Seite hoͤhern Geiſtesbeſchaͤf- 
tigungen nachſtehen muß, ſie don einer andern nur 
deſto nothwendiger geworden iſt. Bey der Vereinze— 
lung und getrennten Wirkſamkeit unſerer Geiſteskraͤf— 
te, die der erweiterte Kreis des Wiſſens und die Ab— 
ſonderung der Berufsgeſchaͤfte nothwendig macht, iſt 
es die Dichtkunſt beynahe allein, welche die getrenn⸗ 
ten Kraͤfte der Seele wieder in Vereinigung bringt, 
welche Kopf und Herz, Scharfſinn und Witz, Ver— 
nunft und Einbildungskraft in harmoniſchem Bunde 
beſchaͤftigt, welche gleichſam den ganzen Menſchen in 
uns wieder herſtellt. Sie allein kann das Schickſal 
abwenden, das traurigſte, das dem philoſophirenden 
Verſtande wiederfahren kann, uͤber dem Fleiß des For— 
ſchens den Preis ſeiner Anſtrengungen zu verlieren, 
und in der abgezogenen Vernunftwelt fuͤr die Freu— 
den der wirklichen zu ſterben. Aus noch jo divergiren— 
den Bahnen wuͤrde ſich der Geiſt bey der Dichtkunſt 
wieder zurecht finden, und in ihrem berjuͤngenden 
Licht der Erſtarrung eines fruͤhzeitigen Alters entge— 
hen. Sie waͤre die jugendlichbluͤhende Hebe, welche in 
Jovis Saal die unſterblichen Goͤtter bedient. 

Dazu aber wuͤrde erfordert, daß ſie ſelbſt mit 
dem Zeitalter fortſchritte, dem ſie dieſen wichtigen 
Dienſt leiſten fol; daß fie ſich alle Vorzuͤge und Er— 
werbungen desſelben zu eigen machte. Was Erfahrung 
und Vernunft an Schaͤtzen für die Menſchbeit auf⸗ 
haͤuften, muͤßte Leben und Fruchtbarkeit gewinnen, 
und in Anmuth ſich kleiden in ihrer ſchoͤpferiſchen 
Hand. Die Sitten, den Charakter, die ganze Weis⸗ 
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beit ihrer Zeit müßte fie, gelaͤutert und veredelt, in 
ihrem Spiegel ſammeln, und mit idealiſirender Kunſt, 
aus dem Jahrhundert ſelbſt, ein Muſter für das Jahr— 
hundert erſchaffen. Dieß aber ſetzte voraus, daß ſie 
ſelbſt in keine andre, als reife und gebildete Haͤnde 
fiele. So lange dieß nicht iſt, ſo lange zwiſchen dem 
ſittlich ausgebildeten vorurtheilfreyen Kopf und dem 
Dichter ein anderer Unterſchied Statt findet, als daß 
letzterer zu den Vorzuͤgen des Erſtern das Talent der 
Dichtung noch als Zugabe beſitzt; ſo lange duͤrfte die 
Dichtkunſt ihren veredelten Einfluß auf das Jahrhun— 
dert verfehlen, und jeder Fortſchritt wiſſenſchaftlicher 
Cultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermin— 
dern. Unmoͤglich kann der gebildete Mann Erquickung 
fuͤr Geiſt und Herz bey einem unreifen Juͤngling ſu— 
chen, unmoͤglich in Gedichten die Vorurtheile, die ge⸗ 
meinen Sitten, die Geiſtesleerheit wieder finden wol— 
len, die ihn im wirklichen Leben verſcheuchen. Mit 
Recht verlangt er von dem Dichter, der ibm, wie dem 
Roͤmer ſein Horaz, ein theuerer Vegleiter durch das 
Leben ſeyn ſoll, daß er im Intellectuellen und Sittli⸗ 
chen auf einer Stufe mit ihm ftehe, weil er auch in 
Stunden des Genuſſes nicht unter ſich ſi ſinken will, 
Es ift alſo nicht genug, Empfindung mit erhöhten 
Farben zu ſchildern; man muß auch erhoͤht empfinden. 
Begeiſterung allein iſt nicht genug; man fordert die 
Begeiſterung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der 
Dichter uns geben kann, iſt feine Individualität. Die⸗ 
ſe muß es alſo werth ſeyn, vor Welt und Nachwelt 
ausgeſtellt zu werden. Dieſe feine Individualität fo 
ſehr als moͤglich zu veredeln, zur reinſten herrlichſten 
Menſchheit hinaufzuläutern, iſt fein erſtes und wich⸗ 
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tigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, die Bor: 
trefflichen zu ruͤhren. Der hoͤchſte Werth ſeines Ge— 
dichtes kann kein anderer ſeyn, als, daß es der reine 
vollendete Abdruck einer intereſſanten Gemuͤthslage 
eines intereſſanten vollendeten Geiſtes iſt. Nur ein 
ſolcher Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken auspraͤgen; 
er wird uns in ſeiner kleinſten Außerung kenntlich ſeyn, 
und umſonſt wird, der es nicht iſt, dieſen weſentlichen 
Mangel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Aſthe⸗ 
tiſchen gilt eben das, was vom Sittlichen; wie es hier 
der moraliſch vortreffliche Charakter eines Menſchen 
allein iſt, der einer ſeiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moraliſcher Güte aüfdruͤcken kann, fo iſt es 
dort nur der reife, der vollkommene Geiſt, von dem 
das Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch ſo 

großes Talent kann dem einzelnen Kunſtwerk verleihen, 
was dem Schoͤpfer desſelben gebricht, und Maͤngel, 
die aus dieſer Quelle entſpringen, kann ſelbſt die Feile 
nicht wegnehmen. 

Wir wuͤrden nicht wenig verlegen ſeyn, wenn 
uns aufgelegt wuͤrde, dieſen Maßſtab in der Hand, 
den gegenwärtigen Muſenberg zu durchwandern. Aber 
die Erfahrung, daͤucht uns, muͤßte es ja lehren, wie 
viel der groͤßere Theil unſerer, nicht ungeprieſenen, 
lyriſchen Dichter auf den beſſern des Publicums wirkt; 
auch trifft es ſich zuweilen, daß uns Einer oder der 
Andere, wenn wir es auch feinen Gedichten nicht an— 
gemerkt hätten, mit feinen Bekenntniſſen überraſcht 
oder uns Proben von ſeinen Sitten liefert. Jetzt 
ſchraͤnken wir uns darauf ein, von dem bisher Geſag— 
ten die Anwendung auf Hrn. Buͤrger zu machen. 
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Aber darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter 
unterworfen werden, der ſich ausdruͤcklich als „Volks- 
ſaͤnger? ankuͤndigt, und Popularitaͤt (S. Vorrede z. 
1. Theil S. 15. u. f.) zu ſeinem hoͤchſten Geſetz macht 2 5 
i Wir ſind weit entfernt, Hrn. Buͤrger mit dem ſchwan— 
kenden Worte „Volk“ ſchikaniren zu wollen; vielleicht 
bedarf es nur weniger Worte, um uns mit ihm dar⸗ 
uͤber zu verſtaͤndigen. Ein Volksdichter in jenem Sinn, 
wie es Homer feinem Weltalter oder die Troubadours 
dem ihrigen waren, duͤrfte in unſern Tagen vergeblich 
geſucht werden. Unſere Welt iſt die Homeriſche nicht 
mehr, wo ale Glieder der Geſellſchaft im Empfinden 
und Meinen ungefaͤhr dieſelbe Stufe einnahmen, ſich 
alſo leicht in derſelben Schilderung erkennen, in den⸗ 
ſelben Gefuͤblen begegnen konnten. Jetzt iſt zwiſchen 
der Auswahl einer Nation und der Maſſe derſelben 
ein ſehr großer Abſtand ſichtbar, wovon die Urſache 
zum Theil ſchon darin liegt, daß Aufklaͤrung der Be— 
griffe und ſirtliche Veredlung ein zuſammenhaͤngendes 
Ganzes ausmachen, mit deſſen Bruchſtuͤcken nichts ge: 
wonnen wird. Außer dieſem Culturunterſchied iſt es 
noch die Convenienz, welche die Glieder der Nation 
in der Empfindungsart und im Ausdruck der Empfin⸗ 
dung einander ſo aͤußerſt unähnlich macht. Es wuͤrde 
daher umſonſt ſeyn, willkuͤhrlich in einen Begriff zu: 
ſammen zu werfen, was laͤngſt ſchon keine Einheit 
mehr iſt. Ein Volksdichter für unſere Zeiten hätte als 
ſo bloß zwiſchen dem allerleichteſten und dem aller⸗ 
ſchwerſten die Wahl; entweder ſich ausſchließend der 
Faſſungskraft des großen Haufens zu bequemen und 
auf den Bepfall der gebildeten Claſſe Ver zicht zu thun, 
— oder den ungeheuren Abſtand, der zwiſchen beyden 
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ſich befindet, durch die Groͤße ſeiner Kunſt aufzuheben, 

und beyde Zwecke vereinigt zu verfolgen. Es fehlt uns 
nicht an Dichtern, die in der erſten Gattung gluͤcklich 
geweſen find; und ſich bey ihrem Publicum Dank ver: 
dient haben; aber nimmermehr kann ein Dichter von 
Hrn. Buͤrgers Genie die Kunſt und ſein Talent ſo 
tief herab geſetzt haben, um nach einem ſo gemeinen 
Ziele zu ſtreben. Popularität iſt ihm, weit entfernt, 
dem Dichter die Arbeit zu erleichtern, oder mittelmaͤßi— 
ge Talente zu bedecken, eine Schwierigkeit mehr, und 
fuͤrwahr eine ſo ſchwere Aufgabe, daß ihre gluͤckliche 
Aufloͤſung der hoͤchſte Triumph des Genies genannt 
werden kann. Welch Unternehmen, dem ekeln Ge— 
ſchmack des Kenners Genuͤge zu leiſten, ohne dadurch 
dem großen Haufen ungenießbar zu ſeyn — ohne 
der Kunſt etwas von ihrer Wuͤrde zu vergeben, ſich 
an den Kinderverſtand des Volks anzuſchmiegen. 
Groß, doch nicht unuͤberwindlich, iſt dieſe Schwierigkeit, 
das ganze Geheimniß ſie aufzuloͤſen — gluͤckliche Wahl 
des Stoffs und hoͤchſte Simplicitaͤt in Behandlung 
desſelben. Jenen müßte der Dichter ausſchließend nur 
unter Situationen und Empfindungen waͤhlen, die | 
dem Menſchen als Menſchen eigen find. Alles, wozu 
Erfahrungen, Aufſchluͤſſe, Fertigkeiten gehoͤren, die 
man nur in poſitiven und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen er— 
langt, muͤßte er ſich ſorgfaͤltig unterſagen, und durch 
dieſe reine Scheidung deſſen, was im Menſchen bloß 
menſchlich iſt, gleichſam den verlornen Zuſtand der 
Natur zuruͤck rufen. In ſtillſchweigendem Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit den Vortrefflichſten feiner Zeit wuͤrde er die 
Herzen des Volks an ihrer weichſten und bildſamſten 
Seite faſſen, durch das geübte Schoͤnheitsgefuͤhl den 
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ſittlichen Trieben eine Nachhuͤlfe geben, und das Lei⸗ 
denſchaftsbeduͤrfniß, das der Alltagspoet fo geiſtlos und 
oft fo ſchaͤdlich befriedigt, für die Reinigung der Lei⸗ 
denſchaft nutzen. Als der aufgeklaͤrte verfeinerte Wort— 
führer der Volksgefuͤhle würde er dem hervorſtroͤmen— 
den, Sprache ſuchenden Affect der Liebe, der Freude, 
der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung l u. m. 
einen reinern und geiſtreichern Text unterlegen; er wuͤr⸗ 


de, indem er ihnen den Ausdruck lieh, ſich zum Herrn 
dieſer Affecte machen, und ihren rohen, geſtaltloſen, 


oft thieriſchen Ausbruch noch auf den Lippen des Volks 
veredeln. Selbſt die erhabenſte Philoſophie des Lebens 
wuͤrde ein ſolcher Dichter in die einfachen Gefuͤhle der 
Natur aufloͤſen, die Reſultate des muͤhſamſten For: 
ſchens der Einbildungskraft uͤberliefern, und die Ge— 
heimniſſe des Denkers in leicht zu entziffernder Bil- 
derſprache dem Kinderſinn zu errathen geben. Ein 
Porlaͤufer der hellen Erkenntniß brachte die gewagte⸗ 
ſten Vernunftwahrheiten, in reitzender und verdacht— 
loſer Huͤlle, lange vorher unter das Volk, ehe der 
Philoſoph und Geſetzgeber ſich erkuͤhnen duͤrfen, fie 
in ihrem vollen „Glanze heraufzufuͤhren. Ehe fie ein 
Eigenthum der uͤberzeugung geworden, hätten fie durch 
ihn ſchon ihre ſtille Macht an den Herzen bewieſen, und 
ein ungeduldiges einſtimmiges Verlangen wuͤrde ſie 1 0 
lich von ſelbſt der Vernunft abfordern. 

In dieſem Sinne genommen ſcheint uns der Molke: 
dichter, man meſſe ihn nach den Fähigkeiten , die bey 
ihm vorausgeſetzt werden, oder nach feinem Wirkungs⸗ 
kreis, einen ſehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem 
großen Talent iſt es gegeben, mit den Reſultaten des 


Tiefſinns zu ſpielen, den Gedanken von der Form los⸗ 
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zu machen, an die er urſpruͤnglich geheftet, aus der 
er vielleicht entſtanden war, ihn in eine fremde Ideen—⸗ 
reihe zu verpflanzen, ſo viel Kunſt in ſo wenigem Auf— 
wand, in ſo einfacher Huͤlle ſo viel Reichthum zu ver— 
bergen. Hr. B. ſagt alſo keineswegs zu viel, „wenn er 
Popularität eines Gedichts für das Siegel der Vol: 
kommenheit' erklärt. Aber, indem er dieß behauptet, 
ſetzt er ſtillſchweigend ſchon voraus, was mancher, der 
ihn lieſt, bey dieſer Behauptung ganz und gar uͤberſe— 
hen duͤrfte, daß zur Vollkommenheit eines Gedichts 
die erſte unerläßfihe Bedingung iſt, einen von der 
verſchiebnen Faſſungskraft feiner Leſer durchaus unab— 
haͤngigen abſoluten, innern Werth zu beſitzen. „Wenn 
ein Gedicht, ſcheint er ſagen zu wollen, „die Prüfung 
des achten Geſchmacks aushaͤlt, und mit dieſem Vor: 
zug noch eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es 
faͤhig macht, im Munde des Volks zu leben; dann iſt 
ihm das Siegel der Vollkommenheit aufgedruͤckt.“ Die⸗ 
ſer Satz iſt durchaus Eins mit dieſem: Was den Vor— 
trefflichen gefaͤllt, iſt gut; was allen ohne Unterſchied 
gefallt, iſt es noch mehr. | 

Alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, welche fir 
das Volk beſtimemt find, von den hoͤchſten Forderungen 


der Kunſt etwas nachgelaſſen werden konnte; fo iſt viel⸗ 


mehr zur Beſtimmung ihres Wertbs (der nur in der 
gluͤcklichen Vereinigung ſo verſchiedner Eigenſchaften 
beſteht), weſentlich und noͤthig, mit der Frage anzu— 
fangen: Iſt der Popularitaͤt nichts von der hoͤhten 
Schoͤnheit aufgeopfert worden? Haben ſie, was ſie fuͤr 
die Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für den 
Kenner verloren? 
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Und hier muͤſſen wir geſtehen, daß uns die Bürs 
geriſchen Gedichte noch ſehr viel zu wuͤnſchen übrig ge— 
laſſen haben, doß wir in dem größten Theil derſelben 
den milben, ſich immer gleichen, immer hellen, maͤnn⸗ 
lichen Geiſt vermiſſen, der, eingeweiht in die Myſte— 
rien des Schoͤnen, Edeln und Wahren, zu dem Vol— 
ke bildend hernieder ſteigt, aber auch in der vertrau— 
teſten Gemeinſchaft mit demſelben nie ſeine himmliſche 
Abkunft verläugnet. Hr. B. vermiſcht fi nicht ſelten 
mit dem Volk, zu dem er ſich nur herablaſſen ſollte, 
und anſtatt es ſcherzend und ſpielend zu ſich hinaufzu— 
ziehen, gefaͤllt es ihm oft, ſich ihm gleich zu machen. 
Das Volk, fuͤr das er dichtet, iſt leider nicht immer 
dasjenige, welches er unter dieſem Nahmen gedacht 
wiſſen will. Nimmermehr ſind es dieſelben Leſer, fuͤr 
welche er ſeine Nachtfeyer der Venus, ſeine Leonore, 
ſein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die Goͤttin— 
giſche Jubelfeyer, Maͤnnerkeuſchheit, Vorgefuͤhl der 
Geſundheit u. a. m. und eine Frau Schnips, Fortu— 
nens Pranger, Menagerie der Götter, an, die Men: 
ſchengeſichter und ahnliche niederſchrieb. Wenn wir an: 
ders aber einen Volksdichter richtig ſchaͤtzen, ſo beſteht 
ſein Verdienſt nicht darin, jede Volksclaſſe mit irgend 
einem, ihr beſonders genleßbaren, Liede zu verſorgen, 
ſondern in jedem einzelnen Liede jeder Volksclaſſe ges 
nug zu thun. 

Wir wollen uns aber nicht bey Fehlern verweilen, 
die eine ungluͤckliche Stunde entſchuldigen, und denen 
durch eine ſtrengere Auswahl unter feinen Gedichten 
abgeholfen werden kann. Aber daß ſich dieſe Ungleich⸗ 
heit des Geſchmacks ſehr oft in demſelben Gedichte fin— 
det, duͤrfte eben fo ſchwer zu verbeſſern, als zu ent 
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ſchuldigen ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß er unter al: 
len Buͤrgeriſchen Gedichten (die Rede iſt von denen, 
welche er am reichlichſten ausſteuerte) beynahe keines 
zu nennen weiß, das ihm einen durchaus reinen, durch 
gar kein Mißfallen erkauften, Genuß gewaͤhrt haͤt— 
te. War es entweder die vermißte uͤbereinſtimmung des 
Bildes mit dem Gedanken, oder die beleidigte Wuͤrde 
des Inhalts, oder eine zu geiſtloſe Einkleidung, war 
es auch nur ein unedles, die Schoͤnheit des Gedan— 
keus entſtellendes Bild, ein ins Platte fallender Aus⸗ 
druck, ein unnuͤtzer Woͤrterprunk, ein (was doch am 
ſeltenſten ihm begegnet) unaͤchter Reim oder harter 
Vers, was die harmoniſche Wirkung des Ganzen ſtoͤr— 
te; ſo war uns dieſe Stoͤrung bey ſo vollem Genuß 
um ſo widriger, weil ſie uns das Urtheil abnoͤthigte, 
daß der Geiſt, der ſich in dieſen Gedichten darſtellte, 
kein gereifter, kein vollendeter Geiſt ſey; daß ſeinen 
Producten nur deßwegen die letzte Hand fehlen moͤch— 
te, weil ſie — ihm ſelbſt fehlte. 

Eine nothwendige Operation des Dichters iſt 
Idealiſirung ſeines Gegenſtandes, ohne welche er auf— 
hoͤrt, ſeinen Nahmen zu verdienen. Ihm kommt es 
zu, das Vortreffliche ſeines Gegenſtandes, (mag die— 
ſer nun Geſtalt, Empfindung oder Handlung ſeyn, 
in ihm oder außer ihm wohnen), von groͤbern, wenig: 
ſtens fremdartigen Beymiſchungen, zu befreyen, die in 
mehrern Gegenſtaͤnden zerſtreuten Strahlen von Voll— 
kommenheit in einem einzigen zu ſammeln, einzelne, 
das Ebenmaß ſtoͤrende Züge der Harmonie des Ganzen 
zu unterwerfen, das Individuelle und Locale zum All— 
gemeinen zu erheben. Alle Ideale, die er auf dieſe Art, 
im Einzelnen bildet, ſind gleichſam nur Ausfluͤſſe eines 


268 — 
innern Ideals von Vollkommenheit, das in der Seele 
des Dichters wohnt. Zu je größerer Reinheit und Zul: 
le er dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat; 
deſto mehr werden auch jene einzelnen ſich der hoͤchſten 
Vollkommenheit naͤhern. Dieſe Idealiſir-Kunſt vermiſſen 
wir zu ſehr bey Hrn. Bürger. Außerdem, daß uns ſei⸗ 
ne Muſe uͤberhaupt einen zu ſinnlichen, oft gemein: 
ſinnlichen Charakter zu tragen ſcheint, daß ihm Liebe 
ſelten etwas anders, als Genuß oder ſinnliche Augen— 
weide, Schoͤnheit oft nur Jugend, Geſundheit, Gluͤck— 
ſeligkeit nur Wohlleben iſt, moͤchten wir die Gemähl— 
de, die er uns aufſtellt, mehr einen Zuſammenwurf 
von Bildern, eine Compilation von Zuͤgen, eine Art 
Moin, als Ideale nennen. Will er uns z. B. weib⸗ 
liche Schoͤnheit mahlen, ſo ſucht er zu jedem einzelnen 
Reitz ſeiner Geliebten ein demſelben correſpondirendes 
Bild in der Natur umber auf, und daraus erſchafft er 
ſich ſeine Goͤttinn. Man ſehe 1. Th. S. 124. Das 
Mädel, das ich meine, das hohe Lied und mehrere an- 
dre. Will er ſie uͤberhaupt als Muſter von Vollkom⸗ 
menheit uns darſtellen, ſo werden ihre Qualitaͤten von 
einer ganzen Schaar Goͤttinnen zuſammengeborgt. S. 
86 die beyden Liebenden: 


Im Denken iſt ſie Pallas ganz, 
und Juno ganz an edlem Gange, 
Terpſichore beym Freudentanz, 
Euterpe neidet fie im Sange, 
Ihr weicht Aglaja, wenn fie lacht, 
Melpomene bey ſanfter Klage, 
Die Wolluſt iſt fie in der Nacht, 
Die holde Sittſamkeit bey Tages 
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Wir führen dieſe Strophe nicht an, als glaubten 
wir, daß ſie das Gedicht, worin ſie vorkoͤmmt, eben 
verunftalte, ſondern weil fie uns das paſſendſte Bey— 
ſpiel zu ſeyn ſcheint, wie ungefaͤhr Hr. B. idealiſirt. 
Es kann nicht fehlen, daß dieſer uͤppige Farbenwechſel 
auf den erſten Anblick hinreißt und blendet; Leſer be— 
ſonders, die nur fuͤr das Sinnliche empfaͤnglich ſind, 
und, den Kindern gleich, nur das Bunte dewundern. 


Aber wie wenig fagen Gemaͤhlde dieſer Art dem ver- 


feinerten Kunſtſinn, den nie der Reichthum, ſondern 
die weiſe Okonomte; nie die Materie, nur die Schön: 
heit der Form; nie die Ingredienzien, nur die Fein⸗ 
heit der Miſchung befriedigt! Wir wollen nicht unter— 
ſuchen, wie viel oder wenig Kunſt erfordert wird, in 
dieſer Manier zu erfinden; aber wir entdecken bey dies 
ſer Gelegenheit an uns ſelbſt, wie wenig dergleichen 
Kraftſtucke der Jugend die Prüfung eines männlichen 
Geſchmacks aushalten. Es konnte uns eben darum auch 
nicht ſehr angenehm uͤberraſchen, als wir in dieſer Ge— 


dichtſammlung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſo- 


wohl ganze Gedichte, als einzelne Stellen und Aus— 
drücke wieder fanden, (das Klinglingling, Hopp Hopp 
Hopp, Huhu, Saſa, Trallyrum larum, u. dgl. m. 
nicht zu vergeſſen), welche nur die poetiſche Kindheit 
ihres Verfaſſers entſchuldigen, und der zweydeutige 
Beyfall des großen Haufens ſo lange durchbringen 
konnte. Wenn ein Dichter, wie Hr. B., dergleichen 
Spielereyen durch die Zauberkraft ſeines Pinſels, durch 
das Gewicht ſeines Beyſpiels in Schutz nimmt, wie 
ſoll ſich der unmaͤnnliche, kindiſche Ton verlieren, den 
ein Heer von Stuͤmvern in unſere lyriſche Dichtkunſt 
einfuͤhrte? Aus eben dieſem Grunde kann Rec. das 
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ſonſt ſo lieblich geſungene Gedicht: Bluͤmchen Wun⸗ 
derbold, nur mit Einſchraͤnkung loben. Wie ſehr ſich 
auch Hr. B. in dieſer Erfindung gefallen haben mag, 
fo iſt ein Zauberbluͤmchen an der Bruſt kein ganz 
wuͤrdiges, und eben auch nicht ſehr geiſtreiches Sym⸗ 
bol der Beſcheidenheit; es iſt, frey herausgeſagt, 
Taͤndeley. Wenn es von dieſem Bluͤmchen heißt: 


Du theilſt der Flöte weichen Klang 
Des Schreyers Kehle mit, 
Und wandelſt in Zephyrengang 
Des Stürmers Poltertritt — 


fo geſchieht der Beſcheidenheit zu viel Ehre. Der uns 
ſchickliche Ausdruck: die Naſe ſchnaubt nach Ather, 
und ein unaͤchter Reim: blaͤhn und ſchoͤn, verunital: 
ten den leichten und ſchoͤnen Gang dieſes Liedes. 
Am meiſten vermißt man die Idealiſir⸗-Kunſt bey 
Hn. B., wenn er Empfindungen ſchildert; dieſer Bor: 
wurf trifft beſonders die neuern Gedichte, großen Theils 
an Molly gerichtet, womit er dieſe Ausgabe bereichert 
hat. So unnachahmlich ſchoͤn in den meiſten Diction 
und Versbau iſt, ſo poetiſch ſie geſungen ſind, ſo un— 
poetiſch ſcheinen ſie uns empfunden. Was Leſſing ir— 
gendwo dem Tragoͤdiendichter zum Geſetz macht, kei— 
ne Seltenheiten, keine ſtreng individuellen Charaktere 
und Situationen darzuſtellen, gilt noch weit mehr 
von dem lyriſchen. Dieſer darf eine gewiſſe Allgemein- 
heit in den Gemuͤthsbewegungen, die er ſchildert, um 
ſo weniger verlaſſen, je weniger Raum ihm gegeben 
iſt, ſich über das Eigenthuͤmliche der Umſtaͤnde, wo— 
durch fie veranlaßt find, zu verbreiten. Die neuen 
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Buͤrgerſchen Gedichte find großen Theils Producte 
einer ſolchen ganz eigenthuͤmlichen Lage, die zwar 
weder jo ſtreng individuell, noch fo ſehr Ausnah- 
ine iſt, als ein Heavtontimorumenos des Terenz, aber 
gerade indwiduell genug, um von dem Leſer weder 
vollſtändig, noch rein genug, aufgefaßt zu werden, 
daß das Unideale, welches davon unzertrennlich iſt, 
den Genuß nicht ſtoͤrte. Indeſſen wuͤrde dieſer Umſtand 
den Gedichten, bey denen er angetroffen wird, bloß 
eine Vollkommenheit nehmen; aber ein anderer kommt 
hinzu, der ihnen weſentlich ſchadet. Sie find naͤhmlich 
nicht bloß Gemählde dieſer eigenthuͤmlichen (und ſehr 
undichteriſchen) Seelenlage, ſondern ſie ſind offenbar 
auch Geburten derſelben. Die Empfindlichkeit, der Une 
wille, die Schwermuth des Dichters, ſind nicht bloß 
der Gegenſtand, den er beſingt; ſie ſind leider oft auch 
der Apoll, der ihn begeiſtert. Aber die Goͤttinnen des 
Reitzes und der Schönheit find ſehr eigenſinnige Gott— 
heiten. Sie belohnen nur die Leidenſchaft, die fie. 
ſelbſt einfloͤßten; ſie dulden auf ihrem Altar nicht gern 
ein ander Feuer als das Feuer einer reinen, uneigennuͤtzi— 
gen Begeiſterung. Ein erzuͤrnter Schauſpieler wird uns 
ſchwerlich ein edler Repraſentant des Unwillens wer- 
den; ein Dichter nehme ſich ja in Acht, mitten im 
Schmerz den Schmerz zu beſingen. So, wie der 
Dichter ſelbſt bloß leidender Theil iſt, muß ſeine Em— 
pfindung unausbleiblich von ihrer idealiſchen Allgemein— 
beit zu einer unvollkommenen Individualitaͤt herabſin— 
ken. Aus der fanftern und fernenden Erinnerung mag 
er dichten, und dann deſto beſſer fuͤr ihn, je mehr er 
an ſich erfahren hat, was er beſingt; aber ja niemahls 
unter der gegenwärtigen Herrſchaft des Affects, den 
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er uns ſchoͤn verſinnlichen ſoll. Selbſt in Gedichten, 
von denen man zu ſagen pflegt, daß die Liebe, die 
Freundſchaft u. ſ. w. ſelbſt dem Dichter den Pinſel 
dabey gefuͤhrt habe, hatte er damit anfangen muͤſſen, 
ſich ſelbſt fremd zu werden, den Gegenſtand feiner Bes 
geiſterung von feiner Individualitaͤt los zu wickeln, ſeine 
Leidenſchaft aus einer mildernden Ferne anzuſchauen. 
Das Idealſchoͤne wird ſchlechterdings nur durch eine 
Freyheit des Geiſtes, durch eine Selbſtthaͤtigkeit moͤg— 
lich, welche die uͤbermacht der Leidenſchaft aufhebt. 
Die neuern Gedichte Hn. B. charakteriſirt eine 
gewiſſe Bitterkeit, eine fait kraͤnkelnde Schwermuth. 
Das hervorragendſte Stuͤck in dieſer Sammlung: Das 
hohe Lied von der Einzigen, verliert dadurch beſon— 
ders viel von ſeinem übrigen unerreichbaren Werthe. 
Andre Kunſtrichter haben ſich bereits ausfuͤhrlicher uͤber 
dieſes ſchoͤne Product der Buͤrgeriſchen Muſe heraus- 
gelaſſen, und mit Vergnuͤgen ſtimmen wir in einen 
großen Theil des Lobes mit ein, das ſie ihm beygelegt 
haben. Nur wundern wir uns, wie es moͤglich war, 
dem Schwunge des Dichters, dem Feuer ſeiner Em— 
pfindung, ſeinem Reichthum an Bildern, der Kraft 
ſeiner Sprache, der Harmonie ſeines Verſes, ſo viele 
Verſuͤndigungen gegen den guten Geſchmack zu verge— 
ben; wie es moͤglich war, zu uͤberſehen, daß ſich die 
Begeiſterung des Dichters nicht ſelten in die Graͤnzen 
des Wahnſinns verliert, daß ſein Feuer oft Furie 
wird, daß eben deswegen die Gemuͤthsſtimmung, 
mit der man dieß Lied aus der Hand legt, durchaus 
nicht die wohlthaͤtige harmoniſche Stimmung iſt, in 
welche wir uns von dem Dichter verſetzt ſehen wollen. 
Wir begreifen, wie Hr. B., bingeriſſen von dem Af—⸗ 
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fect, der dieſes Lied ihm dictirte, beſtochen von der 
nahen Beziehung dieſes Lieds auf ſeine eigne Lage, 
die er in demſelben, wie in einem Heiligthum, nie— 
derlegte, am Schluſſe dieſes Lieds ſich zurufen konnte, 
daß es das Siegel der Vollendung an ſich trage; — 
aber eben deswegen moͤchten wir es, ſeiner glaͤnzenden 
Vorzuͤge ungeachtet, nur ein ſehr vortreffliches Gele— 
genheitsgedicht nennen, — ein Gedicht naͤhmlich, deſ— 
ſen Entſtehung und Beſtimmung man es allenfalls 
verzeiht, wenn ihm die idealiſche Reinheit und Vollen⸗ 
“dung mangelt, die allein den guten Geſchmack be- 

friedigt. 5 
Eben dieſer große und nahe Antheil, den das 
eigene Selbſt des Dichters an dieſem und noch einigen 
andern Liedern dieſer Sammlung hatte, erklärt uns 
beylaͤufig, warum wir in dieſen Liedern ſo uͤbertrie— 
ben oft an ihn ſelbſt, den Perfaſſer, erinnert wer— 
den. Rec. kennt unter den neuern Dichtern keinen, der 
daß sublimi feriam sidera vertice des Horaz mit 
ſolchem Mißbrauch im Munde fuͤhrte, als Hr. B. 
Wir wollen ihn deswegen nicht in Verdacht haben, 
daß ihm bey ſolchen Gelegenheiten das Bluͤmchen 
Wunderhold aus dem Buſen gefallen ſey; es leuchtet 
ein, daß man nur im Scherz ſo viel Selbſtlob an ſich 
verſchwenden kann. Aber angenommen, daß an ſol— 
chen ſcherzhaften Außerungen nur der zehnte Theil ſein 
Ernſt ſey, ſo macht ja ein zehnter Theil, der zehen 


Mahl wieder koͤmmt, einen ganzen und bittern Ernſt. 


Eigenruhm kann ſelbſt einem Horaz nur verziehen wer 
den, und ungern verzeiht der hingeriſſene Leſer dem 
Dichter, den er ſo gern — nur bewundern moͤchte. 
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Dieſe allgemeinen Winke, den Ceiſt des Dich⸗ 
ters betreffend, ſcheinen uns alles zu ſeyn, was uͤber 
eine Sammlung von mehr old 100 Gedichten, wor: 
unter viele einer ausfuͤhrlichen Zergliederung werth ſind, 
in einer Zeitung geſagt werden konnte. Das laͤngſt ent: 
ſchiedne einſtimmige Urtheil des Publicums uͤberhebt 
uns, von ſeinen Balladen zu reden, in welcher Dich— 
tungsart es nicht leicht ein deutſcher Dichter Hrn. B. 
zuvorthun wird. Bey ſeinen Sonnetten, Muſtern ih⸗ 
rer Art, die ſich auf den Lippen des Declamateurs in 
Geſang verwandeln, wuͤnſchen wir mit ihm, daß ſie 
keinen Nachahmer finden moͤchten, der nicht gleich ihm 
und feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Ley⸗ 
er des pythiſchen Gottes ſpielen kann. Gerne haͤtten 
wir alle bloß witzigen Stuͤcke, die Sinngedichte vor 
allen, in dieſer Sammlung entbehrt, ſo wie wir uͤber⸗ 
haupt Hrn. B. die leichte ſcherzende Gattung moͤchten 
verlaſſen ſehn, die ſeiner ſtarken nervichten Manier nicht 
zuſagt. Man vergleiche z. B., um ſich davon zu uͤber— 
zeugen, das Zechlied 1. Th. S. 142 mit einem Ana— 
kreontiſchen oder Horaziſchen von aͤhnlichem Inhalt. 
Wenn man uns endlich aufs Gewiſſen fragte, welchen 
von Hrn. B. Gedichten, den ernſthaften oder den ſa— 
tyriſchen, den ganz lyriſchen oder lyriſch erzaͤhlenden, 
der Vorrang gebuͤhre, ſo wuͤrde unſer Ausſpruch fuͤr 
die ernſthaften, fuͤr die erzaͤhlenden und fuͤr die fruͤbern 
ausfallen. Es iſt nicht zu verkennen, daß Hr. B. an 
poetiſcher Kraft und Fülle, an Sprachgewalt und an 
Schönheit des Verſes gewonnen hat; aber feine Ma— 
nier hat ſich weder veredelt, noch ſein Geſchmack ges 
reinigt. ne | 
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Wenn wir bey Gedichten, von denen ſich unend— 
lich viel Schoͤnes ſagen laͤßt, nur auf die fehlerhafte 
Seite hingewieſen haben; ſo iſt dieß, wenn man will, 
eine Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen einen Dich— 
ter von Hn. B. Talent und Ruhm ſchuldig machen konn⸗ 
ten. Nur gegen einen Dichter, auf den ſo viele nach— 
ahmende Federn lauern, verlohnt es ſich der Muͤhe, 
die Partey der Kunſt zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie iſt im Stande, den Freund des 
Schoͤnen an die hoͤchſten Forderungen der Kunſt zu 
erinnern, die er bey dem mittelmaͤßigen Talent ent⸗ 
weder freywillig unterdruͤckt, oder ganz zu vergeſſen 
in Gefahr iſt. Gerne geſtehen wir, daß wir das ganze 
Heer von unſern jetzt lebenden Dichtern, die mit 
Hn. B. um den lyriſchen Lorbeerkranz ringen, gera⸗ 
de ſo tief unter ihm erblicken, als er, unſrer Meinung 
nach, ſelbſt unter dem hoͤchſten Schoͤnen geblieben iſt. 
Auch empfinden wir ſehr gut, daß vieles von dem, 
was wir an ſeinen Producten tadelnswerth fanden, 
auf Rechnung aͤußrer Umſtaͤnde kommt, die feine ge— 
nialiſche Kraft in ihrer ſchoͤnſten Wirkung beſchränk— 
ten, und von denen ſeine Gedichte ſelbſt ſo ruͤhrende 
Winke geben. Nur die heitre, die ruhige, Seele 
gebiert das Vollkommene. Kampf mit äußern La⸗ 
gen und Hypochondrie, welche überhaupt jede Gei— 
ſteskraft laͤhmen, duͤrfen am allerwenigſten das Ger 
muͤth des Dichters belaſten, der ſich von der Ge— 
genwart loswickeln, und frey und kuͤhn in die Welt 
der Ideale emporſchweben ſoll. Wenn es auch noch 
fo ſehr in feinem Buſen ſtuͤrmt, fo muͤſſe Sonnen» 
klarheit feine Stirne umfließen. 
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Wenn indeſſen irgend einer von unſern Dichtern es 
werth iſt, ſich ſelbſt zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiſten, ſo iſt es Hr. Buͤrger. Dieſe Fuͤlle poetiſcher 
Mahlerey, dieſe gluͤhende energiſche Herzensſprache, die— 
fer bald praͤchtig wogende, bald lieblich flötende Poeſie— 
ſtrom, der ſeine Producte ſo hervorragend unterſcheidet, 
endlich dieſes biedre Herz, das, man möchte ſagen, 
aus jeber Zeile ſpricht, iſt es werth, ſich mit immer 
gleicher aͤſthetiſcher und ſittlicher Grazie, mit maͤnn— 
licher Wuͤrde, mit Gedankengehalt, mit hoher und 
ſtiller Groͤße zu gatten, und ſo die hoͤchſte Krone der 
Claſſicitaͤt zu erringen. 

Das Publicum hat eine ſchoͤne Gelegenheit, um 
die vaterlaͤndiſche Kunſt ſich dieſes Verdienſt zu ers 
werben. Hr. B. beſorgt, wie wir hören, eine neue, 
verſchoͤnerte Ausgabe ſeiner Gedichte, und von dem 
Maße der Unterſtuͤtzung, die ihm von den Freunden 
ſeiner Muſe wiederfahren wird, haͤngt es ab, ob ſie 
zugleich eine verbeſſerte, ob ir eine vollendete 
ſeyn ſoll. e 

So urtheilte der Verfaſſer vor eilf Jahren uͤber 
Buͤrgers Dichterverdienſt; er kann auch noch jetzt 
feine Meinung nicht ändern, aber er wuͤrde fie mit 
bündigern Beweiſen unterſtuͤtzen, denn fein Gefühl 
war richtiger als ſein Raiſonnement. Die Leidenſchaft 
der Parteyen hat ſich in dieſen Streit gemiſcht, aber 
wenn alles perſoͤnliche Intereſſe ſchweigt, wird man der 
Intention des Recenſenten Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen. 
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VI. 


über den 
Gartenkalender 
auf das Jahr 1795. 


Tübingen bey Cotta. 


Seit den Hirſchfeldiſchen Schriften uͤber die Garten— 
kunſt iſt die Liebhaberey fuͤr ſchoͤne Kunſtgaͤrten in 
Deutſchland immer allgemeiner geworden, aber nicht 
ſehr zum Vortheil des guten Geſchmacks, weil es an 
feſten Principien fehlte, und alles der Willkuͤhr uͤber— 
laſſen blieb. Den irregeleiteten Geſchmack in dieſer 
Kunſt zu berichtigen, werden in dieſem Kalender vor— 
treffliche Winke gegeben, die von dem Kunftfreunde 
näher gepruͤft, und von dem Gartenliebhaber befolgt 
zu werden verdieften. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daß man mit 
der Ausführung einer Sache anfängt, und mit der 
Frage: ob ſie denn auch wohl moͤglich ſey? endigt. 
Dieß ſcheint beſonders auch mit den fo allgemein belieb- 
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ken aͤſthetiſchen Gärten der Fall zu ſeyn. Diele Ges 
burten des noͤrdlichen Geſchmocks find von einer fo 
zweydeutigen Abkunft, und haben bis jetz! einen fo 
unſichern Char⸗kter gezeigt, daß es dem aͤchten Kunſt⸗ 
freunde zu verzeihen iſt, wenn er ſie kaum einer 
fluͤchtigen Aufmerkſamkeit wuͤrdigte, und dem Dilet— 
tantismus zum Spiele dahin gab. Ungewiß, zu wel⸗ 
cher Claſſe der ſchoͤnen Kuͤnſte ſie ſich eigentlich ſchla— 
gen ſolle, ſchloß ſich die Gartenkunſt lange Zeit an 
die Baukunſt an, und beugte die lebendige Vegetation 
unter das ſteife Joch mathematiſcher Formen, wo— 
durch der Architect die lebloſe ſchwere Maſſe beherrſcht. 
Der Baum mußte ſeine hoͤhere organiſche Natur vers 
bergen, damit die Kunſt an ſeiner gemeinen Koͤrper— 
natur ihre Macht beweiſen konnte. Er mußte ſein ſchoͤ⸗ 
nes ſelbſtſtaͤndiges Leben für ein geiſtloſes Ebenmaß, 
und feinen leichten ſchwebenden Wuchs für einen An— 
ſchein von Feſtigkeit hingeben, wie das Auge ſie von 
ſteinernen Mauern verlangt. Von dieſem ſeltſamen 
Irrweg kam die Gartenkunſt in neuern Zeiten zwar 
zuruͤck, aber nur, um ſich auf dem entgegengeſetzten 
zu verlieren. Aus der ſtrengen Zucht des Architects 
guͤchtete fie ſich in die Freyheit des Poeten, vertauſch⸗ 
te plotzlich die haͤrteſte Knechtſchaft mit der regelloſe⸗ 
ſten Licenz „ und wollte nun von der Einbildungskraft 
allein das Geſetz empfangen. So willkuͤhrlich, aben⸗ 
teuerlich und bunt, als nur immer die ſich ſelbſt uͤber— 
laſſene Phantaſie ihre Bilder wechſslt, mußte nun das 
Auge von einer unerwarteten Decoration zur andern 
hinuͤber ſpringen, und die Natur, in einem groͤßern 
oder kleinern Bezirk, die ganze Mannigfaltigkeit ih⸗ 
ver Erſcheinungen, wie auf einer Muſtefkartez vor⸗ 
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legen. So wie fe in den franzoͤſiſchen Goͤrten ihrer 
Freybeit beraubt, dafuͤr aber durch eine gewiſſe erchi— 
tectoriſche uͤbereinſtimmung und Groͤße entſchätdiget 
wurde; ſo ſinkt ſie nun, in unſern ſogenannten eng— 
liſchen Gärten. zu einer kindiſchen Kleinheit herab, 
und hat ſich durch ein ühertriebenes Beſtreben nah 
Ungezwungenheit und Mannigfaltigkeit von aller ſchoͤ— 
nen Einfalt entfernt, und aller Regel entzogen. In 
dieſem Zuſtande iſt ſie groͤßtentheils noch, nicht wenig 
beguͤnſtigt von dem weichlichen Charakter der Zeit, der 
vor aller Beſtimmtheit der Formen flieht, und es un— 
endlich bequemer findet, die Gegenſtaͤnde nach feinen 
Einfaͤllen zu modeln, als ſich nach ihnen zu richten. 

Da es ſo ſchwer haͤlt, der aͤſthetiſchen Garten⸗ 
kunſt ihren Platz unter den ſchoͤnen Kuͤnſten anzuwei— 
ſen, ſo koͤnnte man leicht auf die Vermuthung geras 
then, daß ſie hier gar nicht unterzubringen ſey. Man 
wuͤrde aber Unrecht haben, die verungluͤckten Verſuche 
in derſelben gegen ihre Moͤglichkeit uͤberhaupt zeigen 
zu laſſen. Jene beyden entgegengeſetzten Formen, un— 
ter denen ſie bis jetzt bey uns aufgetreten iſt, enthal- 
ten etwas Wahres, und entfprangen beyde aus einem 
gegründeten Beduͤrfniß. Was erſtlich den architectoni— 
ſchen Geſchmack betrifft, fo iſt nicht zu laͤugnen, daß 
die Gartenkunſt unter Einer Kategorie mit der Bau— 
kunſt ſtehet, obgleich man ſehr uͤbel gethan hat, die 
Verhaͤltniſſe der letztern auf ſie anwenden zu wollen. 
Beyde Kuͤnſte entſprechen in ihrem erſten Urſprunge einem 
phyſiſchen Beduͤrfniß, welches zunaͤchſt ihre Formen 
beſtimmt, bis das entwickelte Schoͤnheitsgefuͤhl auf 
Freyheit dieſer Formen drang, und zugleich mit dem 
Perſtande der Geſchmack ſeine Forderungen machte. 
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Aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, ſind beyde Kuͤn⸗ 
ſte nicht vollkommen frey, und die Schoͤnheit ihrer 
Formen wird durch den unnachlaͤßlichen phyſiſchen Zweck 
jederzeit bedingt und eingeſchraͤnkt bleiben. Beyde ha— 
ben gleichfalls mit einander gemein, daß fie die Na— 
tur durch Natur, nicht durch ein kuͤnſtliches Medium 
nachahmen, oder auch gar nicht nachahmen „ ſondern 
neue Objecte erzeugen. Daher mochte es kommen, daß 
man ſich nicht ſehr ſtreng an die Formen hielt, welche 
die Wirklichkeit darbiethet, jch ſich wenig daraus mach— 
te, wenn nur der Verſtand durch Ordnung und uͤber⸗ 
einſtimmung, und das Auge durch Majeſtaͤt oder Anz 
muth befriediget wurde, die Natur als Mittel zu be— 
handeln, und ihrer Eigenthuͤmlichkeit Gewalt anzu— 
thun. Man konnte ſich um fo eher dazu berechtigt glau— 
ben, da offenbar in der Gartenkunſt, wie in der Baus 
kunſt, durch eben dieſe Aufopferung der Naturfreyheit 
ſehr oft der phyſiſche Zweck Jefördert wird. Es iſt alſo 
den Urhebern des architectoniſchen Geſchmacks in der 
Gartenkunſt einiger Maßen zu verzeihen, wenn ſie ſich 
von der Verwandtſchaft, die in mehrern Stuͤcken ‚wie 
ſchen dieſen beyden Künften herrſcht, verführen ließen, 
ihre ganz verſchiedenen Charaktere zu verwechſeln, und 
in der Wahl zwiſchen Ordnung und Freyheit, die er- 
ſtere auf Koſten der andern zu beguͤnſtigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Factum des 
Gefuͤhls. Einem aufmerkſamen Beobachter ſeiner ſelbſt 
konnte es nicht entgehen, daß das Vergnuͤgen, wo— 
mit uns der Anblick landſchaftlicher Scenen erfüllt, 
von der Vorſtellung unzertrennlich iſt, daß es Werke 
der freyen Natur, nicht des Kuͤnſtlers, ſind. Sobald 
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alſo der Gartengeſchmack dieſe Art des Genuſſes be— 
zweckte, ſo mußte er darauf bedacht ſeyn, aus ſeinen 
Anlagen alle Spuren eines kuͤnſtlichen Urfprungs zu 
entfernen. Er machte ſich alſo die Freyheit, ſo wie 
fein architectoniſcher Vorgänger die Regelmaͤßigkeit 
zum oberſten Geſetz; bey ihm mußte die Natur, bey 
dieſem die Menſchenband ſiegen. Aber der Zweck, nach 
dem er ſtrebte, war fuͤr die Mittel viel zu groß, auf 
welche feine Kunſt ihn beſchraͤnkte; und er ſcheiterte, 


weil er aus feinen Gränzen trat, und die Garten 


kunſt in die Mahlerey hinuͤber fuͤhrte. Er vergaß, daß 
der verjuͤngte Maßſtab, der der letztern zu Statten 
kommt, auf eine Kunſt nicht wohl angewendet wer— 
den konnte, welche die Natur durch ſich ſelbſt repraͤ— 
ſentirt, und nur in ſo fern ruͤhren kann, als man 


fie abſolut mit Natur verwechſelt. Kein Wunder alſo, 
wenn er uͤber dem Ringen nach Mannigfaltigkeit ins 


Tändelhafte, und — weil ihm zu den Übergaͤngen, 
durch welche die Natur ihre Veränderungen vorberei— 
tet und rechtfertigt, der Raum und die Kraͤfte fehl— 
ten, — ins Willkuͤhrliche verfiel. Das Ideal, nach 
dem er ſtrebte, enthält an ſich ſelbſt keinen Wider: 
ſpruch; aber es war zweckwidrig und grillenhaft, weil 
auch der gluͤcklichſte Erfolg die mg be eh, Opfer nicht 
belohnte. 

Soll alſo die Gartenkunſt endlich von 1 Aus⸗ 
ſchweifungen zuruͤckkommen, und wie ihre andern 
Schweſtern zwiſchen beſtimmten und bleibenden Grän— 
zen ruhen, ſo muß man ſich vor allen Dingen deutlich 
gemacht haben, was man denn eigentlich will; eine 
Frage, woran man, in Deutſchland wenigſtens, noch 
nicht genug gedacht zu haben ſcheint. Es wird ſich als⸗ 
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dann wahrſcheinlicher Weiſe ein ganz guter Mittelweg 
zwiſchen der Steifigkeit des franzoͤſiſchen Gartenge— 
ſchmacks, und der geſetzloſen Freyheit des ſogenann— 
ten engliſchen finden; es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe 
Kunſt zwar nicht zu fo hoben Sphaͤren verſteigen 
dürfe, als uns diejenigen überreden wollen, die bey 
ihren Entwuͤrfen nichts als die Mittel zur Ausführung 
vergeſſen, und daß es zwar abgeſchmackt und wider— 
ſinnig iſt, in eine Gartenmauer die Welt einſchließen 
zu wollen, aber ſehr ausfuͤhrbar und vernünftig, ei— 
nen Garten, der allen Forderungen des guten Yund- 
wirths entſpricht, ſowohl für das Auge, als fuͤr das 
Herz und den Verſtand zu einem garakteriſtiſchen Sans 
zen zu machen. 

Dieß iſt es, worauf der geiſtreiche Pf. der frag: 
mentariſchen Beytraͤge zur Ausbildung des deutſchen 
Gartengeſchmacks, in dieſem Kalender, vorzuͤglich hin 
weiſt, und unter allem, was über dieſen Gegenſtand 
je mag geſchrieben worden ſeyn, iſt uns nichts bekannt, 
was fuͤr einen geſunden Geſchmack ſo befriedigend waͤre. 
Zwar find ſeine Ideen nur als Bruchſtuͤcke hingewor⸗ 
fen, ader dieſe Nachlaͤſſigkeit en der Form erſtreckt ſich 
nicht auf den Inhalt, der durchgaͤngig von einem fei— 
nen Verſtande und einem zarten Kunſtgefuͤhle zeugt. 
Nachdem er die beyden Hauptwege, welche die Gar— 
tenkunſt bisher eingeſchlagen, und die verſchiedenen 
Zwecke, welche bey Gartenanlagen verfolgt werden 
koͤnnen, nahmhaft gemacht, und gehoͤrig gewuͤrdiget 
hat, bemuͤht et ſich, dieſe Kunſt in ihre wahren Graͤn— 
zen, und auf einen vernünftigen Zweck zuruck zu fuͤh— 
ren, den er mit Recht „in eine Erhöhung desjenigen 
„Lebensgenuſſes ſetzt, den der Umgang mit der ſchoͤ⸗ 
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„nen landſchaftlichen Natur uns verſchaffen kann“. Er 
unterſcheidet ſehr richtig die Gartenlandſchaft (den ei— 
gentlichen engliſchen Park), worin die Natur in ihrer 
ganzen Groͤße und Freybeit erſcheinen, und alle Kunſt 
ſcheinbar verſchlungen haben muß, von dem Garten, 
wo die Kunſt, als ſolche, ſichtbar werden darf. Ohne 
der erſtern ihren aͤſthetiſchen Vorzug ſtreitig zu ma⸗ 
chen, begnuͤgt er ſich, die Schwierigkeiten zu zeigen, 
die mit ihrer Ausfuͤhrung verknuͤpft, und nur durch 
außerordentliche Kräfte zu beſiegen find. Den eigent⸗ 
lichen Garten theilt er in den großen, den kleinen und 
mittlern, und zeichnet kuͤrzlich die Graͤnzen, innerhalb 
deren ſich bey einer jeden dieſer drey Arten die Erfin- 
dung balten muß. Er eifert nachdruͤcklich gegen die 
Anglomanie ſo vieler deutſchen Gartenbeſitzer, gegen 
die Bruͤcken ohne Waſſer, gegen die Einſiedeleyen an 
der Landſtraße u. ſ. f., und zeigt, zu welchen Arm— \ 
ſeligkeiten Nachahmungsſucht und mißverſtandene 
Grundſaͤtze von Varietaͤt und Zwangsfreyheit fuͤhren. 
Aber indem er die Graͤnzen der Gartenkunſt verengt, 
lehrt er ſie innerhalb derſelben deſto wirkſamer ſeyn, 
und darch Aufopferung des Unnöthigen und Zweckwi— 
drigen nach einem beitummten und intereſſanten Cha— 
rakter ſtreben. So haͤlt er es keineswegs fuͤr unmoͤglich, 
ſymboliſche und gleichſam pathetiſche Garten anzule⸗ 
gen, die eben ſo gut, als muſikaliſche oder poetiſche 
Compoſitionen, faͤhig ſeyn müßten, einen beſtimmten 
Empfindungszuitand auszudrucken und zu erzeugen. 
Außer dieſen aͤſthetiſchen Bemerkungen iſt von dem⸗ 
ſelben V. in dieſem Kalender eine Beſchreibung der 
großen Gartenanlage zu Hohenheim angefangen, da— 
von uns derſelbe im naͤchſten Jahre die Fortſetzung 
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verſpricht. Jedem, der dieſe mit Recht berühmte Anla— 
ge entweder ſelbſt geſehen, oder auch nur vom Hoͤren— 
ſagen kennt, muß es angenehm ſeyn, dieſelbe in Ge— 
ſellſchaft eines ſo feinen Kunſtkenners zu durchwandern. 
Es wird ihn wahrſcheinlich nicht weniger, als den Re— 
cenſenten, uͤberraſchen, in einer Compoſition, die man 
fo. ſehr geneigt war, für das Werk der Willkühr zu 
halten, eine Idee herrſchen zu ſehen, die, es ſey nun 
dem Urbeber oder dem Beſchreiber des Gartens, nicht 
wenig Ehre macht. Die mehreſten Reiſenden, denen 
die Gunſt wiederfahren iſt, die Anlage zu Hohenheim 
zu beſichtigen, haben darin, nicht ohne große Befrem— 
dung, roͤmiſche Grabmaͤhler, Tempel, verfallene Maus 
ern u. dgl. mit Schweizer: Hütten, und lachende Blu— 
menbeete mit ſchwarzen Gefaͤngnißmauern abwechſeln 
gefeben. Sie haben die Einbildungskraft nicht begrei— 
fen koͤnnen, die ſich erlauben durfte, fo diſparate Din- 
ge in ein Ganzes zu verknuͤpfen. Die Vorſtellung, 
daß wir eine laͤndliche Colonie vor uns haben, die ſich 
unter den Ruinen einer roͤmiſchen Stadt niederließ, 
hebt auf einmahl dieſen Widerſpruch, und bringt eine 
geiſtvolle Einheit in dieſe barocke Compoſition. Land: 
liche Sumplicitaͤt und verſunkene ſtaͤdtiſche Herrlichkeit, 
die zwey aͤußerſten Zuſtaͤnde der Geſellſchaft, graͤnzen 
auf eine ruͤhrende Art an einander, und das ernſte Ge— 
fuͤhl der Vergaͤnglichkeit verliert ſich wunderbar ſchoͤn 
in dem Gefuͤhl des ſiegenden Lebens. Dieſe gluͤckliche 
Miſchung gießt durch die ganze Landſchaft einen tiefen 
elegiſchen Ton aus, der den empfindenden Betrachter 
zwiſchen Ruhe und Bewegung, Nachdenken und Ge— 
nuß ſchwankend erhaͤlt, und noch lange nachhallet, 
wenn ſchon alles verſchwunden iſt. 
Der 
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Der Bf. nimmt an, daß nur derjenige uͤber den 
ganzen Werth dieſer Anlage richten koͤnne, der ſie im 
vollen Sommer geſehen; wir moͤchten noch hinzuſetzen, 
daß nur derjenige ihre Schoͤnheit vollſtaͤndig fuͤhlen 
koͤnne, der ſich auf einem beſtimmten Wege ihr nähert. 
Um den ganzen Genuß davon zu haben, muß man 
durch das neu erbaute fuͤrſtliche Schloß zu ihr gefuͤhrt 
worden ſeyn. Der Weg von Stuttgardt nach Hohen— 
beim iſt gewiſſer Maßen eine verſinnlichte Geſchichte 
der Gartenkunſt, die dem aufmerkſamen Betrachter 
intereſſante Bemerkungen darbiethet. In den Fruchtfel— 
dern, Weinbergen und wirthſchaftlichen Gärten, an 
venen ſich die Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben 
der erſte phyſiſche Anfang der Gartenkunſt, entbloͤßt 
von aller Afthetifhen Verzierung. Nun aber empfängt 
ihn die franzoͤſiſche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravitaͤt, 
unter den langen und ſchroffen Pappelwaͤnden, welche 
die freye Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung ſe⸗ 
gen, und durch ihre kunſtmaͤßige Geftalt ſchon Erwar— 
tung erregen. Dieſer feyerliche Eindruck ſteigt bis zu 
einer faſt peinlichen Spannung, wenn man die Ge— 
maͤcher des herzoglichen Schloſſes durchwandert, das 
an Pracht und Eleganz wenig ſeines Gleichen hat, 
und auf eine gewiß ſeltene Art Geſchmack mit Ver⸗ 
ſchwendung vereinigt. Durch den Glanz, der hier von 
allen Seiten das Auge druͤckt, und durch die kunſtrei— 
che Architectur der Zimmer und des Ameublements wird 
das Beduͤrfniß nach — Simplicitaͤt bis zu dem hoͤch— 
ſten Grade getrieben, und der laͤndlichen Natur, die 
den Reiſenden auf einmahl in dem ſo genannten engli⸗ 
ſchen Dorfe empfaͤngt, der feyerlichſte Triumph berei— 
tet. Indeß machen die Denkmaͤhler verſunkener Pracht, 
Kleinere preſ. Schriften. 4. Bd 1 


on deren traurende Wände der Pflanzer feine friedliche 
Huͤtte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, 
und mit geheimer Freude ſehen wir uns in dieſen zer— 
fallenden Ruinen an der Kunſt geraͤcht, die in dem 
Prachtgebaͤude neben an ihre Gewalt über uns bis zum 
Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die wir 
in dieſer engliſchen Anlage finden, iſt diejenige nicht 
mehr, von der wir ausgegangen waren. Es iſt eine 
mit Geiſt beſeelte und durch Kunſt exaltirte Natur, 
die nun nicht bloß den einfachen, ſondern ſelbſt den 
durch Cultur verwoͤhnten Menſchen befriedigt, und in 
dem ſie den erſtern zum Denken reitzt, den letztern zur 
Empfindung zurück führt. 
Was man auch gegen eine ſolche Interpretation 
der Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, ſo 
gebuͤhrt dem Stifter dieſer Anlagen immer Dank ge: 
nug, daß er nichts gethan hat, um ſie Luͤgen zu 
ſtrafen; und man muͤßte ſehr ungenuͤgſam ſeyn, wenn 
man in äſthetiſchen Dingen nicht eben fo geneigt wäre, 
die That für den Willen, als in meraliſchen den Wile 
len für die That anzunehmen. Wenn das Gemaͤhlde 
dieſer Hohenbeimer Anlage einmahl vollendet ſeyn wird, 
ſo duͤrfte es den unterrichteten Leſer nicht wenig intereſ⸗ 
ſiren, in demſelben zugleich ein ſymboliſches Charakters 
Gemaͤhlde ihres fo merkwürdigen Urhebers zu erblicken, 
der nicht in ſeinen Gaͤrten allein Waſſerwerke von der 
Natur zu erzwingen wußte, wo ſich kaum eine Quel⸗ 
le fand. | 
Das Urtheil des Vf. über den Garten zu Schwein; 
gen, und uͤber das Seifersdorfer Thal bey Dresden, 
wird jeder Leſer von Geſchmack, der dieſe Anlagen 
in Augenſchein genommen, unterſchreiden, und ſich mit 
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demſelben nicht enthalten koͤnnen, eine Empfindſamkeit⸗ 
welche Sittenfpruͤche, auf eigene Taͤfelchen geſchrieben, 
an die Baͤume haͤngt, fuͤr affectirt, und einen Ge— 
ſchmack, der Moſcheen und griechiſche Tempel in bun— 
tem Gemiſche durch einander wirft, fuͤr barbariſch zu 
erklären. ? 
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Trauerſpiel von Goethe. 


Entwedet es ſind außerordentliche Handlungen und 
Situationen, oder es ſind Leidenſchaften, oder es ſind 
Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum Stoff dies 
nen; und wenn gleich oft alle dieſe drey, als Urſache 
und Wirkung, in Einem Stuͤcke ſich beyſammen fin- 
den, ſo iſt doch immer das eine oder das andere vor— 
zugsweiſe der letzte Zweck der Schilderung geweſen. 
Iſt die Begebenheit oder Situation das Hauptaugen— 
merk des Dichters, ſo braucht er ſich nur in ſo fern in 
die Leidenſchaft⸗ und Charakterſchilderung einzulaſſen, 
als er jene durch dieſe herbey fuͤhrt. Iſt hingegen die 
Leidenſchaft fein Hauptzweck, fo iſt ihm oft die ſchein— 
barſte Handlung ſchon genug, wenn ſie jene nur ins 
Spiel ſetzt. Ein am unrechten Orte gefundenes 
Schnupftuch veranlaßt eine Meiſterſcene im Mohren 
von Venedig. Iſt endlich der Charakter ſein vorzuͤgli— 
cheres Augenmerk, fo iſt er in der Wahl und Ver- 
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knuͤpfung der Begebenbeiten noch viel weniger gebun⸗ 
den, und die ausfuͤhrliche Darſtellung des ganzen Men— 
ſchen verbiethet ihm ſogar, Einer Leidenſchaft zu viel 
Raum zu geben. Die alten Tragiker haben ſich beynahe 
einzig auf Situationen und Leidenſcheften eingeſchraͤnkt. 
Darum findet man bey ihnen auch nitr wenig Indivi— 
dualitaͤt, Ausfuͤhrlichkeit und Schärfe der Charakteri— 
ſtik. Erſt in neuern Zeiten, und in dieſen erſt ſeit 
Shakeſpeare, wurde die Tragoͤdie mit der dritten Gat— 
tung bereichert; er war der erſte, der in ſeinem Mac⸗ 
beth, Richard III. u. ſ. w. ganze Menſchen und Wiens 
ſchenleben auf die Buͤhne brachte, und in Deutſchland gab 
uns der Verfaſſer des Goͤtz von Berlichingen das erſte 
Muſter in dieſer Gattung. Es iſt bier nicht der Ort, zu 


unterſuchen, wie viel oder wie wenig ſich dieſe neue Gat⸗ 


tung mit dem letzten Zwecke der Tragoͤdie, Furcht und 
Mitleid zu erregen, verträgt; genug ſie iſt einmahl 
vorhanden, und ihre Regeln find beſtimmt. 

Zu dieſer letzten Gattung nun gehoͤrt des vorlie— 
gende Stuͤck, und es iſt leicht einzuſehen, in wie fern 
die vorangeſchickte Erinnerung mit demſelben zuſam— 
menhaͤngt. Hier iſt keine hervorſtechende Begebenheit, 
keine vorwaltende Leidenſchaft, keine Verwickelung, 
kein dramatiſcher Plan, nichts von dem allen; — eine 
bloße Aneinanderſtellung mehrerer einzelnen Handlun— 
gen und Gemaͤhlde, die beynahe durch nichts als 
durch den Charakter, zuſammengehalten werden, der 
an allen Antheil nimmt, und auf den ſich alle bezie- 
hen. Die Einheit dieſes Stuͤcks liegt alſo weder in 
den Situationen, noch in irgend einer Leidenſchaft, 
ſondern ſie liegt in dem Menſchen. Egmonts wahre 
Geſchichte konnte dem Verf. auch nicht viel Mehreres 
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liefern. Seine Gefangennehmung und Verurthein; 
hat nichts Außerordentliches, und ſie ſelbſt iſt auch 
nicht die Folge irgend einer einzelnen intereſſanten 
Handlung, ſondern vieler kleinern, die der Dichter 
alle nicht brauchen konnte, wie er ſie fand, die er mit 
der Cataſtrophe auch nicht ſo genau zuſammen knuͤpfen 
konnte, daß ſie eine dramatiſche Handlung mit ihr aus— 
machten. Wollte er alſo dieſen Gegenſtand in einem 
Trauerſpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entwe⸗ 
der eine ganz neue Handlung zu dieſer Cataſtrophe 
zu erfinden, dieſem Charakter, den er in der Geſchichte 
vorfand, irgend eine herrſchende Leidenſchaft unterzu— 
legen, oder ganz und gar auf dieſe zwey Gattungen der 
Tragoͤdie Verzicht zu thun, und den Charakter ſelbſt, 
von dem er hingeriſſen war, zu ſeinem eigentlichen 
Vorwurf zu machen. Und dieſes Letztere, das Schwe⸗ 
rere unſtreitig, bat er vorgezogen, weniger vermuth— 
lich aus zu großer Achtung für die hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit, als weil er die Armuch feines Stoffs durch den 
Reichthum ſeines Genies erſetzen zu koͤnnen fühlte. 

In dieſem Trauerſpiel alſo — oder Rec. muͤßte 
ſich ganz in dem Geſichtspuncte geirret haben — wird 
ein Charakter aufgefuͤhrt, der in einem bedenklichen 
Zeitlauf, umgeben von den Schlingen einer argliftie 
gen Politik, in nichts als ſein Verdienſt eingehuͤllt, 
voll übertriebenen Vertrauens zu feiner gerechten Sa— 
che, die es aber nur fuͤr ihn allein iſt, gefaͤhrlich wie 
ein Nachtwanderer auf jaͤher Dachſpitze, wandelt. 
Dieſe uͤbergroße Zuverſicht, von deren Ungrund wir 
unterrichtet werden, und der ungluͤckliche Ausſchlag 
derſelden ſollen uns te und Mitleiden einfloͤßen, 
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eder uns tragiſch rühren — und dieſe Wirkung wird 
erreicht. f | 

In der Geſchichte iſt Egmont kein großer Charak⸗ 
ter, er iſt es auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier iſt 
er ein wohlwollender, heiterer und offener Menſch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll leichtſinnigen Ver⸗ 
trauens zu ſich ſelbſt und zu andern, frey und kuͤhn, 
als ob die Welt ihm gehoͤrte, brav und unerſchrocken, 
we es gilt, dabey großmuͤthig, liebenswuͤrdig und 
ſanft, ein Charakter der ſchoͤneren Ritterzeit, praͤchtig 
upd etwas Prahler, ſinnlich und verliebt, ein froͤhli— 
ches Weltkind — alle dieſe Eigenſchaften in eine le: 
bendige, menſchliche, durchaus wahre und individuelle 
Schilderung verſchmolzen, die der verſchoͤnernden Kunſt 
nichts, auch gar nichts, zu danken hat. Egmont iſt ein 
Held, aber auch ganz nur ein flaͤmiſcher Held, ein 
Held des ſechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch 
ohne ſich durch das allgemeine Elend in ſeinen Freu⸗ 
den ſtoͤren zu laſſen; Liebhaber, ohne darum weniger 
Eſſen und Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeitz, er 
ſtrebt nach einem großen Ziele, aber das haͤlt ihn nicht 
ab, jede Blume aufzuleſen, die er auf ſeinem Wege 
findet, hindert ihn nicht, des Nachts zu feinem Lieb— 
chen zu ſchleichen; das koſtet ihm keine ſchlafloſen 
Naͤchte. Tolldreiſt wagt er bey St. Quentin und 
Gravelingen ſein Leben, aber er moͤchte weinen, wenn 
er von dieſer freundlichen ſuͤßen Gewohnheit des Da- 
ſeyns und Wirkens ſcheiden fol. „Leb' ich nur,“ fo 
ſchildert er ſich ſelbſt, „um aufs Leben zu denken? 
„Soll ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genie⸗ 
„gen, damit ich des folgenden gewiß ſey? Und dies 
„ſen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren? — 
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„Wir haben die und jene Thorheit in einem luſtigen 
„Augenblick empfangen und geboren, ſind Schuld, daß 
„eine ganz edle Schaar mit Bettelſaͤcken und mit ei— 
„nem ſelbſt gewaͤhlten Unnahmen dem König feine 
„Pflicht mit ſpottender Demuth ins Gedaͤchtniß rief; 
„end Schuld — was iſts nun weiter? Iſt ein Faſt⸗ 
„nachtsſpiel gleich Hochverrath! Sind uns die Eure 
„zen bunten Lumpen zu mißgoͤnnen, die ein jugends 
„licher Muth um unſers Lebens arme Bloͤße haͤngen 
„mag! Wenn ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, 
„was iſt denn dran? Scheint mir die Sonne heut, 
„um das zu uͤberlegen, was geſtern war?“ — Durch 
ſeine ſchoͤne Humanitaͤt, nicht durch Außerokdentlich— 
keit, ſoll dieſer Charakter uns ruͤhren; wir ſollen ihn 
lieb gewinnen, nicht uͤber ihn erſtaunen. Dieſem letz⸗ 
tern ſcheint der Dichter fo forgfältig aus dem Wege 
gegangen zu ſeyn, daß er ihm eine Menſchlichkeit uͤber 
die andere beylegt, um ja ſeinen Helden zu uns herab 
zu ziehen; — daß er ihm endlich nicht einmahl ſo 
viel Groͤße und Ernſt mehr uͤbrig laͤßt, als unſrer 
Meinung nach unumgaͤnglich erfordert wird, dieſen 
Menſchlichkeiten ſelbſt das hoͤchſte Intereſſe zu vers. 
ſchaffen. Wahr iſt es, ſolche Züge menſchlicher Schwach— 
heit ziehen oft unwiderſtehlich an — in einem Helden— 
gemaͤhlde, wo ſie mit großen Handlungen in ſchoͤner 
Miſchung zerfließen. Heinrich IV. von Frankreich kann 
uns nach dem glaͤnzendſten Siege nicht intereſſanter 
ſeyn, als auf einer naͤchtlichen Wanderung zu ſeiner 
Gabriele; aber durch welche ſtrahlende That, durch 
was für gründliche Verdienſte hat ſich Egmont bey 


uns das Recht auf eine aͤhnliche Theilnahme und 


Nachſicht erworben? Zwar heißt es, dieſe Perdienſte 
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werden als ſchon geſchehen vorausgeſetzt, fie leben im 
Gedaͤchtniß der ganzen Nation, und alles, was er 
ſpricht, athmet den Willen und die Faͤhigkeit, ſie zu 
erwerben. Richtig! Aber das iſt eben das Ungluͤck, 
daß wir ſeine Verdienſte von Hoͤrenſagen wiſſen, und 
auf Treu und Glauben anzunehmen gezwungen wer— 
den, — ſeine Schwachheiten hingegen mit unſern 
Augen ſehen. Alles weiſet auf dieſen Egmont hin, als 
ouf die letzte Stuͤtze der Nation, und was thut er 
eigentlich Großes, um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu 
verdienen? (Denn folgende Stelle darf man doch wohl 
nicht dagegen anfuͤhren! „Die Leute,“ ſagt Egmont, 
„erhalten ſie (die Liebe) auch meiſt allein, die nicht 
darnach jagen. Klarchen. Haft du dieſe ſtolze An— 
merkung uͤber dich ſelbſt gemacht, du, den alles Volk 
liebt? Egmont. Haͤtte ich nur etwas fuͤr ſie gethan! 
Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben.“) Ein großer 
Mann ſoll er nicht ſeyn, aber auch euſchlaffen ſoll er 
nicht; eine relative Groͤße, einen gewiſſen Ernſt ver— 
langen wir mit Recht von jedem Helden eines Stuͤ— 
ckes; wir verlangen, daß er uͤber dem Kleinen nicht 
das Große hintanſetze, daß er die Zeiten nicht ver— 
wechſele. Wer wird z. B. Folgendes billigen? Oranien 
iſt eben von ihm gegangen; Oranien „der ihn mit 
allen Gruͤnden der Vernunft auf ſein nahes Verder— 
ben hingewieſen, der ihn, wie uns Egmont ſelbſt ge— 
ſteht, durch dieſe Gründe erſchuͤttert hat. „Dieſer 
„Mann,“ ſagt er, „traͤgt ſeine Sorglichkeit in mich 
„heruͤber. — Weg — das iſt ein fremder Tropfen 
„in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder 
„heraus. Und von meiner Stirne die ſinnenden Run: 
„zeln wegzubaden, gibt es ja wohl noch ein freundlich 
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„Mittel.“ Dieſes freundliche Mittel nun — wer es 
noch nicht weiß — iſt kein anderes, als ein Beſuch 
beym Liebchen! Wie? Nach einer ſo ernſten Auffor⸗ 
derung keinen andern Gedanken als nach Zerſtreu— 
ung? Nein guter Graf Egmont! Nunzeln, wo ſie 
hingehoͤren! und freundliche Mittel, wo fie hingehoͤ⸗ 
ren! Wenn es euch zu beſchwertich iſt, euch eurer eig⸗ 
nen Rettung anzunehmen, ſo moͤget ihrs haben, wenn 
ſich die Schlinge uͤber euch zuſammen zieht. Wir ſind 
nicht gewohnt, unſer Mitleid zu verſchenken. 

Harte alſo die Einmiſchung dieſer Liebesangele⸗ 
genheit dem Intereſſe wirklich Schaden gethan, ſo 
wäre dieſes doppelt zu beklagen, da der Dichter noch 
obendrein der hiſtoriſchen Wahrheit Gewalt anthun 
mußte, um ſie hervorzubringen. In der Geſchichte 
naͤhmlich war Egmont verheirathet, und hinterließ 
neun (andre ſagen eilf) Kinder, als er ſtarb. Dieſen 
Umſtand konnte der Dichter wiſſen und nicht wiſſen, 
wie es ſein Intereſſe mit ſich brachte; aber er haͤtte 
ihn nicht vernachlaͤſſigen ſollen, ſo bald er Handlungen, 
welche natuͤrliche Folgen davon waren, in ſein Trauer— 
ſpiel aufnahm. Der wahre Egmont hatte durch eine 
praͤchtige Lebensart fein Vermögen aͤußerſt in Unord- 
nung gebracht, und brauchte alfo den Koͤnig, wodurch 
ſeine Schritte in der Republik ſehr gebunden wurden. 
Beſonders aber war es ſeine Familie, was ihn auf 
eine fo unglückliche Art in Bruͤſſel zuruͤck hielt, da 
faſt alle ſeine uͤbrigen Freunde ſich durch die Flucht 
retteten. Seine Entfernung aus dem Lande haͤtte ihm 
nicht bloß die reichen Einkuͤnfte von zwey Statthalter⸗ 
ſchaften gekoſtet; ſie haͤtte ihn auch zugleich um den 
Beſitz aller feiner Güter gebracht, die in den Staaten 
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des Königs lagen, und ſogleich dem Fiscus anheim 
gefallen ſeyn würden, Aber weder Er ſelbſt, noch ſei⸗ 
ne Gemahlinn, eine Herzoginn von Bayern, waren 
gewohnt, Mangel zu ertragen; auch feine Kinder war 
ren nicht dazu erzogen. Dieſe Gruͤnde ſetzte er ſelbſt 
bey mehreren Gelegenheiten dem Pr. v. O., der ihn 
zur Flucht bereden wollte, auf eine ruͤhrende Art ent⸗ 
gegen; dieſe Gruͤnde waren es, die ihn ſo geneigt 
machten, ſich an dem ſchwaͤchſten Aſte von Hoffnung 
zu halten, und ſein Verhaͤltniß zum Koͤnig von der 
deften Seite zu nehmen. Wie zuſammenbaͤngend, wie 
menſchlich wird nunmehr ſein ganzes Verhalten! Er 
wird nicht mehr das Opfer einer blinden thoͤrichten 
Zuverſicht, ſondern der uͤbertrieben aͤngſtlichen Zaͤrtlich— 
keit fuͤr die Seinigen. Weil er zu fein und zu edel 
denkt, um einer Familie, die er uͤber alles liebt, ein 
hartes Opfer zuzumuthen, ſtuͤrzt er ſich ſelbſt ins Ver— 
derben. Und nun der Egmont im Trauerſpiel! — Sn: 
dem der Dichter ihm Gemahlinn und Kinder nimmt, 
zerſtoͤrt er den ganzen Zuſammenhang feines Verhal— 
tens. Er iſt ganz gezwungen, dieſes ungluͤckliche Blei: 
ben aus einem leichtſinnigen Selbſtvertrauen entſprin— 
gen zu laſſen, und verringert dadurch gar ſehr unſre 
Achtung fuͤr den Verſtand ſeines Helden, ohne ihm 
dieſen Verluſt von Seiten des Herzens zu erſetzen. 
Im Gegentheil — er bringt uns um das ruͤhrende 
Bild eines Vaters, eines liebenden Gemahls, — um 
uns einen Liebhaber von ganz gewoͤhnlichem Schlag 
dafür zu geben, der die Ruhe eines liebenswürdigen 
Maͤdchens, das ihn nie beſitzen, und noch weniger ſei— 
nen Verluſt überleben wird, zu Grunde richtet, deſſen 
Herz er nicht einmahl beſitzen kann, ohne eine Liebe, 
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die gluͤcklich hätte werden koͤnnen, vorher zu zerſtoͤren, 
der alſo, mit dem beiten Herzen zwar, zwey Geſchoͤ— 
pfe ungluͤcklich macht, um die ſinnenden Runzeln von 
ſeiner Stirne wegzubaden. Und alles dieſes kann er noch 
außerdem erſt nur auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahr— 
heit moͤglich machen, die der dramatiſche Dichter al— 
lerdings hintanſetzen darf, um das Intereſſe feines Ges 
genſtandes zu erheben, aber nicht, um es zu ſchwaͤchen. 
Wie theuer laßt er uns alſo dieſe Epiſode bezahlen, 
die, an ſich betrachtet, gewiß eines der ſchoͤnſten Ge— 
maͤhlde iſt, die in einer groͤßern Compoſition, wo ſie 
von verhaͤltnißmaͤßig großen Handlungen aufgewogen 
wuͤrde, von der hoͤchſten Wirkung wuͤrde geweſen ſeyn. 

Egmonts tragiſche Cataſtrophe fließt aus ſeinem 
politiſchen Leben, aus ſeinem Verhaͤltniß zu der Nas 
tion und zu der Regierung. Eine Darſtellung des da— 
mahligen politiſch buͤrgerlichen Zuſtandes der Rieder— 
lande mußte daher ſeiner Schilderung zum Grunde lie— 
gen, oder vielmehr ſelbſt einen Theil der dramatiſchen 
Handlung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie 
wenig ſich Staatsactionen überhaupt dramatiſch behan- 
deln laſſen, und was für Zunft dazu gehoͤre, fo vie— 
le zerſtreute Züge in ein faßliches, lebendiges Bild zu— 
ſammen zu tragen, und das Allgemeine wieder im In— 
dividuellen anſchaulich zu machen, wie z. B. Shake⸗ 
ſpeare in ſeinem J. Caͤſar gethan hat; betrachtet man 
ferner das Eigenthuͤmliche der Niederlande, die nicht 
Eine Nation, ſondern ein Aggregat mehrerer kleinen 
ſind, die unter ſich aufs ſchaͤrfſte contraſtiren, ſo daß 
es unendlich leichter war, uns nach Rom als nach Bruͤſ⸗ 
ſel zu verſetzen; betrachtet man endlich, wie unzaͤhlig 
viele kleine Dinge zuſammen wirkten, um den Geiſt 
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jener Zeit und jenen politiſchen Zuftand der Niederlan⸗ 
de hervorzubringen; ſo wird man nicht aufhoͤren koͤn— 
nen, das ſchoͤpferiſche Genie zu bewundern, das alle 
dieſe Schwierigkeiten beſiegt, und uns mit einer Kunſt, 
die nur mit derjenigen erreicht wird, womit es uns 
ſelbſt in zwey andern Stuͤcken in die Ritterzeiten 
Deutſchlands und nach Griechenland verſetzte, nun auch 
in dieſe Welt gezaubert hot. Nicht genug, daß wir 
dieſe Menſchen vor uns leben und wirken ſehen, wir 
wohnen unter ihnen, wir ſind alte Bekannte von ih— 
nen. Auf der einen Seite die fröhliche Geſelligkeit, die 
Gaſtfreundlichkeit, die Redſeligkeit, die Großthuerey 
dieſes Volks, der republikaniſche Geiſt, der bey der 
geringſten Neuerung aufwalit, und ſich oft eben ſo 
ſchnell auf die ſeichteſten Gruͤnde wieder gibt; auf der 
andern die Laſten, unter denen er jetzt ſeufzt, von den 
neuen Biſchofsmuͤtzen an, bis auf die franzoͤſiſchen 
Pſalmen, die es nicht ſingen ſoll; — nichts iſt vergeſ— 
ſen, nichts ohne die hoͤchſte Natur und Wahrheit her— 
beygefuͤhrt. Wir ſehen hier nicht bloß den gemeinen 
Haufen, der ſich uͤberall gleich iſt, wir erkennen dar— 
in den Niederlaͤnder, und zwar den Niederlaͤnder die— 
ſes und keines andern Jahrhunderts; in dieſem unter— 
ſcheiden wir noch den Bruͤßler, den Hollaͤnder, den 
Frieſen, und ſelbſt unter dieſen noch den Wohlhaben— 
den und den Bettler, den Zimmermeiſter und den 
Schneider. So etwas laͤßt ſich nicht wollen, nicht er— 
zwingen durch Kunſt. — Das kann nur der Dichter, 
der von ſeinem Gegenſtand ganz durchdrungen iſt. Die⸗ 
ſe Zuͤge entwiſchen ihm, wie ſie demjenigen, den er 
dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er es will oder 
gewahr wird; ein Beywort, ein Comma zeichnet 
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einen Charakter. Buyk, ein Holländer und Soldat 
unter Egmont, hat beym Armbruſtſchießen das Brite 
gewonnen, und will, als Koͤnig, die Herren gaſtie— 
ren. Das iſt aber wider den Gebrauch. 

Buy k. Ich bin fremd und König, und achte eu⸗ 
re Geſetze und Herkommen nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Bruͤſſel). Du biſt 
ja ärger als der Spanier, der hat ſie uns doch bisher 
laſſen muͤſſen. 

Ruyſom (ein Krieslander). Laßt ihn! Doch oh⸗ 
ne Praͤjudiz! Das iſt auch feines Herren Art, ſplen— 
did zu ſeyn und es laufen zu, laſſen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne Pr aͤ⸗ 
judiz den zaͤhen, auf feine Vorrechte wachſamen 
Frieſen zu erkennen, der ſich bey der kleinſten Bewil⸗ 
ligung noch durch eine Clauſel verwahrt. Wie wahr, 
wenn ſich die Buͤrger von ihren Regenten unterreden — 

Das war ein Herr! (von Carl dem V. ſpricht er) 
Er hatte die Hand uͤber dem ganzen Erdboden, und 
war euch alles in allem — und wenn er euch begeg⸗ 
nete, ſo gruͤßte er euch, wie ein Nachbar den andern 
u. ſ. f. — Haben wir doch alle geweint, wie er ſei⸗ 
nem Sohn das Regiment hier abtrat — ſagt' ich, 
verſteht mich — der Mr ſchon anders der iſt maje⸗ 
ſtaͤtiſcher. 

Jetter Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

So eſt. Er iſt kein Herr für uns Niederländer. 
Unſere Fuͤrſten muͤſſen froh und frey ſeyn, wie wir, 
leben und leben laſſen u. ſ. w. | 

Wie treffend ſchildert er uns durch einen einzigen 
Zug das Elend jener Zeiten: Egmont geht uͤber die 
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Straße, und die Buͤrger ſehen ihm mit Bewunderung 
nach. | | 

Zimmermeiſter. Ein ſchoͤner Herr! 

Jetter. Sein Hals waͤre ein rechtes Freſſen fuͤr 
einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo ſich die Buͤrger von 
Bruͤſſel unterreden, ſcheinen uns das Reſultat eines 
tiefen Studiums jener Zeiten und jenes Polks zu ſeyn, 
und ſchwerlich findet man in ſo wenigen Worten ein 
ſchoͤneres hiſtoriſches Denkmahl für jene Geſchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit iſt derjenige Theil 
des Gemaͤhldes behandelt, der uns von dem Geiſte der 
Regierung und den Anſtalten des Königs zur Unter- 
druͤckung des niederländiſchen Volks unterrichtet. Mil: 
der und menſchlicher iſt doch hier alles, und veredelt iſt 
beſonders der Charakter der Herzoginn von Parma. 
„Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und verſtaͤndiger 
Mann ſeyn kann, wenn er gleich den naͤchſten und be⸗ 
ſten Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat;“ konnte 
eine Zoͤglinginn des Ignatius Loyola wohl nicht fagen. 
Beſonders gut verſtand es der Dichter, durch eine ge— 
wiſſe Weiblichkeit, die er aus ihrem ſonſt maͤnniſchen 
Charakter ſehr gluͤcklich hervor ſcheinen laßt, das kalte 
Staatsintereſſe, deſſen Expoſition er ihr anvertrauen 
mußte, mit Licht und Warme zu beſeelen, und ihm 
eine gewiſſe Individualität und Lebendigkeit zu geben. 
Vor ſeinem Herzog von Alba zittern wir, ohne uns 
mit Abſcheu von ihm wegzukehren ; es iſt ein feſter, 
ſtarrer, unzugaͤnglicher Charakter; „ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Beſatzung Fluͤgel haben muß.“ 
Die kluge Vorſicht, womit er die Anftalten zu Eg- 
monts Verhaftung trifft, erſetzt ihm an unſrer Bee 
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wunderung, was ihm an unſerm Wohlwollen abgeht. 
Die Art, wie er uns in ſeine innerſte Seele hinein— 
fuͤhrt, und uns auf den Ausgang ſeines Unternehmens 
ſpannt, macht uns auf einen Augenblick zu Xheilbas 
bern desſelben, wir intereſſiren uns dafür, als gälte es 
etwas, das uns lieb iſt. 

Meiſterhaft erfunden und ausgefuͤhrt iſt die S Eis 
ne Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und 
fie gehoͤrt dem Verf. ganz allein. Was kann ruͤhren— 
der ſeyn, als wenn ihm dieſer Sohn ſeines Moͤrders 
die Achtung bekennt, die er laͤngſt im Stillen gegen 
ihn getragen. „Dein Nahme wars, der mir in mei— 
„ner erſten Jugend gleich einem Stern des Himmels 
„entgegen leuchtete. Wie oft hab' ich nach dir gehorcht, 
„gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der Juͤngling, des 
„Juͤnglings der Mann. So biſt du vor mir herge- 
„ſchritten, immer vor und ohne Neid ſah ich dich 
„vor, und ſchritt dir nach und fort und fort. Nun 
„hofft' ich endlich dich zu ‚Neben, uns ſah dich, und 
mein Herz flog dir entgegen. Nun hofft' ich erſt mit 
„dir zu ſeyn, mit dir zu leben, dich zu faſſen, dich 
„— das iſt nun alles weggeſchnitten, und ich ſehe dich 
„hier!“ — Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: 
„War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem du 
„dich gern betrachteteſt, ſo ſey es auch mein Tod. Die 
„Menſchen find nicht bloß zuſammen, wenn fie bey⸗ 
„ſammen ſind, auch der Entfernte, der Abgeſchiedene 
„lebt uns. Ich lebe dir, und habe mir genug gelebt. 
„Eines jeden Tages hab' ich mich gefreuet' u. ſ. w. — 
Die übrigen Charaktere im Stuͤck find mit Wenigem. 
treffend gezeichnet; eine einzige Scene ſchildert uns 
den ſchlauen, wortkargen, alles verknuͤpfenden und 
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alles fuͤrchtenden Oranien. Alba ſowohl als Egmont 
mahlen ſich in den Menſchen, die ihnen nahe find; bieſe 
Schilderungsart iſt vortrefflich. Um alles Licht auf den 
einzigen Egmont zu verſammeln, hat der Dichter ihn 
ganz iſolirt, darum auch der Graf von Hoorne, der 
Ein Schickſal mit ihm hatte, weggeblieben iſt. Ein 
ganz neuer⸗Charakter iſt Brackenburg, Klaͤrchens Lieb— 
haber, den Egmont verdraͤngt hat. Dieſes Gemaͤhlde 
des melancholiſchen Teinperaments mit leidenſchaftli— 
cher Liebe wäre einer eigenen Auseinanderſetzung werth. 
Klaͤrchen, die ihn fuͤr Egmont aufgegeben, hat Gift 
genommen, und geht ab, nachdem ſie ihm den Reſt 
zuruͤckgelaſſen. Er ſieht ſich allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn 
iſt dieſe Schilderung. | 


„Sie läßt mich ftehn ; mir ſelber überlaffen. 

„Sie theilt mit mir den Todestropfen 

„und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 

„Sie zieht mich an, und ſtößt ins Leben mich zurück! 
„O Egmont, welch preiswürdig Loos fällt dir“ 
„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! 
„Und ſoll ich folgen? wieder ſeitwärts ſtehn? 

„den unauslöſchlichen Neid 

„in jene Wohnungen hinübertragen? 

„Auf Erden iſt kein Bleiben mehr für mich, 

zjund Höll' und Himmel biethen gleiche Qual.“ 


Klaͤrchen ſelbſt ih unnachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Buͤrgermaͤdchen, und ein Niederlaͤndiſches Maͤdchen 
— durch nichts veredelt als durch ıbre Liebe, reitzend 
im Zuſtand der Ruhe, hinreiſſend und herrlich im 

Kleinere prof. Schriften. 4. PP. * 


7 


„ 522 — 
Zuſtand des Affects. Aber wer zweifelt, daß der 
Verf. in einer Manier unuͤbertrefflich ſey, worin er 
ſein eigenes Muſter iſt! 

Je hoͤher die ſinnliche Wahrbeit in dem Stuͤcke 
getrieben iſt, deſto unbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verf. ſelbſt fie murhwillig zerſtoͤrt. Egmont 
hat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und ſchlum— 
mert endlich, von Muͤdigkeit uͤberwaͤltigt, ein. Eine 
Muſik laßt ſich hoͤren, und hinter feinem Lager ſcheint 
ſich die Mauer aufzuthun, eine glaͤnzende Erſcheinung, 
die Freyheit, in Klaͤrchens Geſtalt, zeigt ſich in einer 
Wolke. — Kurz, mitten aus der wahrften und ruͤh— 
rendſten Situation werden wir durch einen Saltomor— 
tale in eine Opernwelt verſetzt, um einen Traum — 
zu ſehen. Laͤcherlich wuͤrde es ſeyn, dem Verf. dar— 
thun zu wollen, wie ſehr dadurch unſerm Gefuͤhle Ge— 
walt angethan werde; das hat er ſo gut und beſſer 
gewußt, als wir: aber ihm ſchien die Idee, Klaͤrchen 
und die Freyheit, Egmonts beyde herrſchende Gefuͤh— 
le, in Egmonts Kopf allegoriſch zu verbinden, gehalt— 
reich genug, um dieſe Freybeit allenfalls zu entſchul— 
digen. Gefalle dieſer Gedanke, wem er will — Rec. 
geſteht, daß er gern einen ſinnreichen Einfall entbehrt 
haͤtte, um eine Empfindung ungeſtoͤrt zu genießen. 
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N b x 
Matthiſſons Gedichte. 


Das die Griechen, in den guten Zeiten der Kunſt, 
der Landſchaftsmahlerey eben nicht viel nachgefragt ha— 
ben, iſt etwas Bekanntes, und die Rigoriſten in der 
Kunſt ſtehen ja noch heutiges Tages an, ob ſie den 
Landſchaftsmahler uͤberhaupt nur als aͤchten Kuͤnſtler 
gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch nicht genug 
bemerkt hat, auch von einer Landſchaft-Dichtung, 
als einer eigenen Art von Poeſie, die der epiſchen, 
dramatiſchen und lyriſchen ungefaͤhr eben ſo, wie die 
Landſchaftsmahlerey der Thier -und Menſchenmahlerey 
gegenüber ſteht, hat man in den Werken der Alten we: 
nig Beyſpiele aufzuweiſen. \ 

Es iſt naͤhmlich etwas ganz anders, ob man die 
unbeſeelte Natur bloß als Local einer Handlung in eine 
Schilderung mit aufnimmt, und, wo es etwa nöthig 
ift, ven ihr die Farben der Darſtellung der befeelten 
entlehnt, wie der Hiſtorien-Mahler und der epiſche 
Dichter haufig thun, oder ob man es gerade umkehrt, 
wie der Landſchaftsmahler, die unbeſeelte Natur fuͤr ſich 
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ſelbſt zur Heldinn der Schilderung, und den Men: 
ſchen bloß zum Figuranten in derſelben macht. Von 
dem erſtern findet man unzählige Proben im Homer, 
und wer moͤchte den großen Mahler der Natur in der 
Wohrheit, Individualitaͤt und Lebendigkeit erreichen, 
womit er uns das Local ſeiner dramatiſchen Gemaͤhlde 
verſinnlicht? Aber den Neuern (worunter zum Theil 
ſchon die Zeitgenoſſen des Plinius gehoͤren) war es 
aufbehalten, in Landſchaftsgemaͤhlden und Landſchafts— 
Poeſien dieſen Theil der Natur fuͤr ſich ſelbſt zum Ge⸗ 
genſtand einer eigenen Darſtellung zu machen, und 
ſo das Gebieth der Kunſt, welches die Alten bloß auf 
Menſchheit und Menſchenaͤhnlichkeit ſcheinen einge— 
ſchraͤnkt zu haben, mit dieſer neuen Provinz zu be⸗ 
reichern. 

Woher wohl dieſe Gleichguͤltigkeit der griechiſchen 
Künſtler für eine Gattung, die wir Neuern fo allge— 
mein ſchaͤtzen? ? Laͤßt ſich wohl annebmen, daß es dem 
Griechen, dieſem Kenner und leidenſchaftlichen Freund 
alles Schönen, an Empfäng! ichkeit für die Neiße der 
lebloſen Natur gefehlt habe, oder muß man nicht viele 
mehr auf die Vermuthung gerathen, daß er dieſen 
Stoff wohibedaͤchtlich verſchmaͤhet habe, weil er den⸗ 
ſelben mit ſeinen 9 von ws Kunſt unver: 
einbar fand? 

Es darf nicht betenden dieſe Frage bey Gele— 
genheit eines Dichters aufwerfen zu hoͤren, der in 
Dariteilung der landſchaftlichen Natur eine vorzuͤgliche 
Stoͤrke beſitzt, und vielleicht mehr als irgend einer 
zum Repraͤſentanten dieſer Gattung und zu einem 
Beyſpiel dienen kann, was uͤberhaupt die Poeſie in 
dieſem Fache zu leiſten im Stande iſt. Ede wir es alfo 


mit ihm ſelbſt zu thun haben, muͤſſen wir einen kri⸗ 


tiſchen Blick auf die Gattung werfen, worin er ſeine 
Kraͤfte verſuchte. N 

Wer freylich noch ganz friſch und lebendig den 
Eindruck von Claude Lorrain's Zauberpinſel in ſich 
fuͤhlt, wied ſich ſchwer überreden laſſen, daß es kein 
Werk der ſchoͤnen, bloß der angenehmen Kunſt ſey, 
was ihn in dieſe Entzuͤckung verſetzte, und wer fo eben 
eine Matthiſſoniſche Schilderung aus den Haͤnden legt, 
wird den Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter 
geleſen habe, ſehr befremdend finden. 

Wir uͤberlaſſen es andern, dem Landſchaftsmah— 
ler ſeinen Rang unter den Kuͤnſtlern zu verfechten, 
und werden von dieſer Materie hier nur ſo viel be— 
ruͤhren, als zunaͤchſt den Landſchaftsdichter anbetrifft. 
Zugleich wird uns dieſe Unterſuchung die Grundſaͤtze 
darbiethen, nach denen man den Werth dieſer Gedich— 
te zu beſtimmen hat. 5 g 

Es iſt, wie man weiß, niemahls der Stoff, ſon— 
dern bloß die Behandlungsweiſe, was den Kuͤnſtler 
und Dichter macht; ein Hausgeraͤthe und eine mora⸗ 
liſche Abhandlung koͤnnen beyde durch eine geſchmack— 
volle Ausführung zu einem freyen Kunſtwerk geſteigert 
werden, und das Portrait eines Menſchen wird in 
ungeſchickten Haͤnden zu einer gemeinen Manufactur 
herabſinken. Steht man alſo an, Gemaͤhlde oder Dich— 
tungen, welche bloß undefeelte Naturmaſſen zu ihrem 


Gegenſtand haben, für achte Werke der ſchoͤnen Kunſt 


(derjenigen naͤhmlich, in welcher ein Ideal moͤglich iſt) 


zu erkennen; fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe 


Begenftände fo zu behandeln, wie es der Charakter 
der ſchoͤnen Kunſt erheiſcht. Was iſt dieß nun fuͤr ein 
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Charakter, mit dem ſich die bloß landſchaftliche Na— 
tur nicht ganz ſoll vertragen koͤnnen? Es muß derſel— 
be ſeyn, der die ſchoͤne Kunſt von der bloß angeneh— 
men unterſcheidet. Nun theilen aber beyde den Charak— 
ter der Freyheit; folglich muß das angenehme Kunſt⸗ 
werk, wenn es zugleich ein ſchoͤnes ſeyn ſoll, den 
Charakter der Nothwendigkeit an ſich tragen. 

Wenn man unter Poeſie uͤbechaupt die Kunſt 
verſteht, „uns durch einen freyen Effect unſrer pro- 
„ductiven Einbildungskraft in beſtimmte Empfinduns 
„gen zu verſetzen? (eine Erklaͤrung, die ſich neben 
den vielen, die uͤber dieſen Gegenſtand im Cours ſind, 
auch noch wohl wird erhalten koͤnnen) ſo ergeben ſich 
daraus zweyerley Forderungen, denen kein Dichter, der 
dieſen Nahmen verdienen will, ſich entziehen kann. 
Er muß fürs erſte unſre Einbildungskraft frey ſpielen 
und ſelbſt handeln laſſen, und zweytens muß er nichts 
deſto weniger ſeiner Wirkung gewiß ſeyn, und eine 
beſtimmte Empfindung erregen. Dieſe Foderungen ſchei— 
nen einander anfaͤnglich ganz widerſprechend zu ſeyn, 
denn nach der erſten müßte unſre Einbildungskraft 
herrſchen, und keinem andern als ihrem eigenen Ger 
ſetz gehorchen; nach der andern müßte ſie dienen, und 
dem Geſetz des Dichters gehorchen. Wie hebt der Dich— 
ter nun dieſen Widerſpruch? Dadurch, daß er unſerer 
Einbildungskraft keinen andern Gang vorſchreibt, als 
den ſie in ihrer vollen Freyheit und nach ihren eigenen 
Geſetzen nehmen müßte, daß er feinen Zweck durch 
Natur erreicht, und die aͤußere Nothwendigkeit in ei— 
ne innere verwandelt. Es findet ſich alsdann, daß, 
beyde Forderungen einander nicht nur nicht aufheben, 
ſondern vielmehr in ſich enthalten, und daß die hoͤchſte 
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Freyheit gerade nur durch die hoͤchſte Beſtimmtheit 
moͤglich iſt. 

Hier ſtellen ſich 0 dem Dichter zwey große 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Imagination in ih— 
rer Freyheit folgt, wie bekannt iſt, bloß dem Geſetz 
der Ideenverbindung, die ſich urſpruͤnglich nur auf ei— 
nen zufälligen Zuſammenhang der Wahrnehmungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empiriſches, gruͤn— 
det. Nichts deſto weniger muß der Dichter dieſen em— 
piriſchen Effect der Aſſociation zu berechnen wiſſen, 
weil er nur in ſo fern Dichter iſt, als er durch eine 
freye Selbſthandlung unſrer Einbildungskraft ſeinen 
Zweck erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eis 
ne Geſetzmaͤßigkeit darin entdecken, und den empiri— 
ſchen Zuſammenhang der Vorſtellung auf Nothwen— 
digkeit zuruck fuͤhren koͤnnen. Unſere Vorſtellungen ſte— 
hen aber nur in ſofern in einem nothwendigen Zuſam— 
menhang, als ſie ſich auf eine objective Verknuͤpfung 
in den Erſcheinungen, nicht bloß auf ein ſubjectives 
und willkuͤhrliches Gedankenſpiel gruͤnden. An dieſe 
objecte Verknüpfung in den Erſcheinungen haͤlt ſich 
alſo der Dichter, und nur wenn er von ſeinem Stoffe 
alles forgfältig abgeſondert hat, was bloß aus ſub⸗ 
jectiven und zufälligen Quellen hinzugekommen iſt, 
nur wenn er gewiß iſt, daß er ſich an das reine Object ge— 
halten, und ſich ſelbſt zuvor dem Geſetz unterworfen habe, 
nach welchem die Einbildungskraft in allen Subjecten 
ſich richtet, nur dann kann er verſichert ſeyn, daß die 
Imagination aller andern in ihrer Freyheit mit dem 
Gang, den er ihr vorſchreibt, zuſammen ſtimmen werde. 

Aber er will die Einbildungskraft nur deswegen 
in ein beſtimmtes Spiel verſetzen, um beſtimmt auf 
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das Herz zu wirken. So ſchwer ſchon die erſte Aufgabe 
ſeyn mochte, das Spiel der Imagination unbeſchadet 
ihrer Freyheit zu beſtin men, fo ſchwer iſt die zweyte, 
durch dieſes Spiel der Imogination den Empfindungs- 
zuſtand des Subjects zu beftimmen. Es iſt bekannt, 
daß verſchiedene Menſchen bey der naͤhmlichen Veran- 
laſſang, ja daß derſelbe Menſch in verſchiedenen Zei— 
ten von derſelben Sache ganz verſchieden geruͤhrt werden 
kann. Ungeachtet dieſer Abhaͤngigkeit unſerer Empfin⸗ 
dungen von zufaͤlligen Einſtuͤſſen, die außer ſeiner Ge⸗ 
walt find, muß der Dichter unſern Empfindungszu— 
ſtand beſtimmen; er muß alſo auf die Bedingungen 
wirken, unter welchen eine beſtimmte Ruͤhrung des 
Gemuͤths nothwendig erfolgen muß. Nun iſt aber in 
den Beſchaffenheiten eines Subjects nichts hothwendig 
als der Charakter der Gattung; der Dichter kann alſo 
nur in ſo fern unſere Empfindungen beſtimmen, als er 
ſie der Gattung in uns, nicht unſerm ſpecifiſch ver— 
ſchiedenen Selbſt, abfodert. Im aber verſichert zu ſeyn, 
daß er ſie auch wirklich an die reine Gattung in den 
Individuen wende, muß er ſelbſt zuvor das Indivi— 
duum in ſich ausgeloͤſcht und zur Gattung geſteigert 
haben. Nur alsdann, wenn er nicht als der oder der ] 
beitummte Menſch (in welchem der Begriff der Gat— 
tung immer beſchraͤnkt ſeyn würde). fondern wenn er 
als Menſch uͤberhaupt empfindet, iſt er gewiß, daß 
die ganze Gattung ihm nachempfinden werde — we⸗ 
nigſtens kann er auf bieſen Effeet mit dem naͤhmlichen 
Rechte dringen, als er von jedem menſchlichen Indi— 
duum Menſchheit verlangen kann. 

Von jedem Dichterwerke werden alſo folgende zwey 
Eigenſchaften unnachlaͤßlich gefordert, erſtlich: noth⸗ 
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wendige Beziehung auf ſeinen Gegenſtand (objective 
Wahrheit); zweytens: nothwendige Beziehung dieſesGe— 
genſtandes, oder dochder Schilderung desſelben, auf das 
Empfindungsvermoͤgen (fubjectiveflimeinheit). In einem 
Gedicht muß alles wahre Natur ſeyn, denn die Einbile 
dungskraft gehorcht keinem andern Geſetze, und ertraͤgt 
keinen andern Zwang, als den die Natur der Dinge ihr 
vorſchreibt; in einem Gedicht darf aber nichts wirkliche 
(biſtoriſche) Natur ſeyn, denn alle Wirklichkeit iſt mehr 
oder weniger Beſchraͤnkung jener allgemeinen Naturwahr— 
heit. Jeder individuelle Menſch iſt gerade um fo viel weni- 
ger Menſchlals er indioiduell iſt; jede Empfindungsweiſe 
iſt gerade um ſo viel weniger nothwendig und rein menſch— 
lich, als ſie einem beſtimmten Subject eigenthuͤmlich iſt. 
Nur in Wegwerfung des Zufälligen und in dem reinen 
Ausdruck des Nothwendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Geſagten erhellet, daß das Gebieth der 
eigentlich ſchoͤnen Kunſt ſich nur ſo weit erſtrecken kann, 
als ſich in der Verknuͤpfung der Erſcheinungen Noth— 
wendigkeit entdecken läßt. Außerhalb dieſes Gebiethes, 
wo die Willkuͤhr und der Zufall regieren, iſt entwe— 
der keine Beſtimmtheit oder keine Freyheit; denn ſo 
bald der Dichter das Spiel unſerer Einbildungskraft 
durch keine innere Nothwendigkeit lenken kann, ſo muß 
er es entweder durch eine aͤußere lenken, und dann iſt 
es nicht mehr unſere Wirkung; oder er wird es gar 
nicht lenken, und dann iſt es nicht mehr feine Wir: 
kung; und doch muß ſchlechterdings beydes beyſammen 
ſeyn, wenn ein Werk poetiſch heiſſen ſoll. 

Daher mag es kommen, daß ſich bey den weiſen 
Alten die Poeſie ſowohl als die bildende Kunſt nur im 
Kreiſe der Menſchheit aufhielten, weil ihnen nur die 
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Erſcheinungen an dem (Aufern und innern) Menſchen 
dieſe Geſetzmäßigkeit zu enthalten ſchienen. Einem un— 
terrichteteren Verſtand, als der unſerige iſt, moͤgen 
die uͤbrigen Naturweſen vielleicht eine aͤhnliche zeigen; 
fuͤr unſere Erfahrung aber zeigen ſie ſie nicht, und der 
Willkuͤhr iſt hier ſchon ein ſehr weites Feld geoͤffnet. 
Das Reich beſtimmter Formen geht uͤber den thieri— 
ſchen Koͤrper und das menſchliche Herz nicht hinaus, 
daher nur in dieſen beyden ein Ideal kann aufgeſtellt 
werden. Über dem Menſchen (als Erſcheinung) gibt es 
kein Object fuͤr die Kunſt mehr, obgleich fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaft; denn das Gebieth der Einbildungskraft iſt 
hier zu Ende. Unter dem Menſchen gibt es kein Object 
fuͤr die ſchoͤne Kunſt mehr, obgleich fuͤr die angenehme; 
denn das Reich der Nothwendigkeit iſt hier geſchloſſen. 

Wenn die bisher aufgeſtellten Grundſaͤtze die rich— 
tigen find (welches wir dem Urtbeil der Kunſtverſtaͤn— 
digen anheim ſtellen), fo läßt ſich, wie es bey dem er: 
ſten Anblicke ſcheint, fuͤr landſchaftliche Darſtellungen 
wenig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich 
zweifelhaft, ob die Erwerbung dieſer weitläuftigen Pros . 
vinz als eine wahre Graͤnzerweiterung der ſchoͤnen 
Kunſt betrachtet werden kann. In demjenigen Natur— 
bezirke, worin der Landſchaftsmahler und Landſchaftsdich- 
ter ſich aufhalten, verliert ſich ſchon auf eine ſehr merk— 
liche Weiſe die Beſtimmtheit der Miſchungen und For- 
men; nicht nur die Geſtalten ſind hier willkuͤhrlicher, 
und erſcheinen es noch mehr; auch in der Zufanımen- 
ſetzung derſelben fpielt der Zufall eine, dem Künftler 
ſehr laͤſtige Rolle. Stellt er uns alſo beſtimmte Ge— 
ſtalten, und in einer beſtimmten Ordnung vor; ſo be— 
ſtimmt er, und nicht wir, indem keine objective Re⸗ 
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gel vorhanden ift, in welcher die freye Phantaſie des 
Zuſchauers mit der Idee des Kuͤnſtlers uͤbereinſtimmen 
koͤnnte. Wir empfangen alſo das Geſetz von ihm, das 
wir uns doch ſelbſt geben ſollten, und die Wirkung iſt 
wenigſtens nicht rein poetiſch, weil ſie keine vollkom— 
men freye Selbſthandlung der Einbildungskraft iſt. 
Will aber der Kuͤnſtler die Freyheit retten, ſo kann 
er es nur dadurch bewerkſtelligen, daß er auf Beftimmt- 
heit, mithin auf wahre Schoͤnheit, Verzicht thut. 
Nichts deſto weniger iſt dieſes Naturgebieth fuͤr 
die ſchoͤne Kunſt ganz und gar nicht verloren, und ſelbſt 
die von uns fo eben aufgeſtellten Principien berechti— 
gen den Kuͤnſtler und Dichter, der feine Gegenſtaͤnde 
daraus wählt, zu einem ſehr ehrenvollen Range. Fürs 
erſte iſt nicht zu laͤugnen, daß bey aller anſcheinenden 
Willkuͤhr der Formen auch in dieſer Region von Er— 
ſcheinungen noch immer eine große Einheit und Geſetz— 
maͤßigkeit herrſchet, die den weiſen Kuͤnſtler in der 
Nachahmung leiten kann. Und dann muß bemerkt wer— 
den, dan, wenn gleich in dieſem Kunſtgebieth von der 
Beſtimmtheit der Formen ſehr viel nachgeiaſſen werden 
muß (weil die Theile in dem Ganzen verſchwinden, 
und der Effect nur durch Maſſen bewirkt wird), doch 
in der Compoſition noch eine große Nothwendigkeit 
herrſchen koͤnne, wie unter andern die Schattirung 
und Farbengebung in der mahleriſchen Darſtellung zeigt. 
Aber die landſchaͤftliche Natur zeigt uns dieſe ſtren⸗ 
ge Nothwendigk it nicht in allen ihren Theilen, und 
bey dem tiefſten Studium derſelben wird noch immer 
ſehr viel Willkuͤhrliches uͤbrig bleiben, was den Kuͤnſt— 
ler und Dichter in einem niedrigern Grade von Voll— 
kommenheit gefangen haͤlt. Die Nothwendigkeit, die der 
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achte Kuͤnſtler an ihr vermißt, und die ihn doch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menſchlichen Natur, 
und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen: 
ſtand in dieſes Reich der hoͤchſten Schoͤnheit binuͤberge⸗ 
ſpielt hat. Zwar wird er die landſchaftliche Natur für 
ſich feloft fo hoch ſteigern als es moͤglich iſt, und fo 
weit es angeht, den Charakter der Nothwendigkeit in 
ihr aufzufinden und darzuſtellen ſuchen; aber weil er, 
aller ſeiner Beſtrebungen ungeachtet, auf dieſem We— 
ge nie dahin kommen kann, ſie der menſchlichen gleich 
zu ſtellen, ſo verſucht er es endlich, ſie durch eine 
ſymboliſche Operation in die menſchliche zu verwandeln. 
und dadurch aller der Kunſtvorzuͤge, welche ein Eigen: 
thum der letztern ſind, theilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkſtelligt er nun dieſes, ohne 
der Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit derſelben Abbruch 
zu thun! Jeder wahre Kuͤnſtler und Dichter, der in 
dieſer Gattung arbeitet, verrichtet dieſe Operation, und 
gewiß in den mehreſten Faͤllen, ohne ſich eine deutli- 
che Rechenſchaft davon zu geben. Es git zweyerley 
Wege, auf denen die unbeſeelte Natur ein Symbol der 
menſchlichen werden kann: entweder als Darſtellung 
von Empfindungen, oder als Darſtellung von Ideen. 

Zwar ſind Empfindungen, ihrem Inhalte nach, 
keiner Darſtellung fähig; aber ihrer Form nach ſind 
ſie es allerdings, und es exiſtirt wirklich eine allgemein 
beliebte und wirkſame Kunſt, die kein anderes Object 
hat, als eben dieſe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunſt iſt die Muſik, und in fo fern alfo die Landſchafts— 
mahlerey oder Landſchaftspoeſie muſikalifch wirkt iſt ſie 
Darſtellung des Empfindungsvermoͤgens, mithin Nach— 
ahmung menſchlicher Natur. In der That betrachten 


, 335 mewun 


wir auch jede mahleriſche und poetiſche Compoſition a. 
eine Art von muſikaliſchem Werk, und unterwerfen fe 
zum Theil denſelben Geſetzen. Wir fordern auch von 
Farben eine Harmonie und einen Ton, und gewiſſer 
Maßen auch eine Modulation. Wir unterſcheiden in je— 
der Dichtung die Gedankeneinheit von der Empfindungs— 
einheit, die muſikaliſche Haltung von der logiſchen, 
kurz wir verlangen, daß jede poetiſche Compoſition nes 
ben dem, was ihr Inhalt ausdruuͤckt, zugleich durch 
ihre Form Nachahmung und Ausdruck von Em— 
pfindungen ſey, und als Muſik auf uns wirke. Von 
dem Landſchaftsmahler und Landſchaftsdichter verlangen 
wie dieß in noch höherem Grade und mit deutlicherem 
Bewußtſeyn, weil wir von unſern uͤbrigen Anforderun— 
gen an Producte der ſchoͤnen Kunſt bey beyden etwas 
berunter laſſen muͤſſen. 

Nun beſteht aber der ganze Effect der Muſik als 
ſchoͤner und nicht bloß angenehmer Kunſt) darin, die 
inneren Bewegungen des Gemuͤths durch analogiſche 
aͤußere zu begleiten und zu verſinnlichen. Da nun jene 
inneren Bewegungen (als menſchliche Natur) nach firene 
gen Geſetzen der Nothwendigkeit vor ſich gehen; ſo geht 
dieſe Nothwendigkeit und Beſtimmtheit auch auf die 
aͤußern Bewegungen, wodurch ſie ausgedruͤckt werden, 
uͤber; und auf dieſe Art wird es begreiflich, wie, ver— 
mittelſt jenes ſomboliſchen Acts, die gemeinen Naturs 
phaͤnomene des Schalles und des Lichts von der aͤſthe— 
tiſchen Würde der Menſchennatur participiren konnen. 
Dringt nun der Tonſetzer und der Landſchafts mahler in 
das Geheimniß jener Geſetze ein, welche über die ine 
nern Bewegungen des menſchlichen Herzens walten, 
und ſtudiert er die Analogie, welche zwiſchen dieſen Ge: 
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muͤthsbewegungen und gewiſſen äußern Erſcheinungen 
Statt findet, ſo wird er aus einem Bildner gemeiner 
Natur zum wahrhaften Seelenmahler. Er tritt aus 
dem Reich der Willkuͤhr in das Reich der Nothwen— 
digkeit ein, und darf ſich, wo nicht dem plaſtiſchen 
Kuͤnſtier, der den aͤußern Menſchen, doch dem Dich— 
ter, der den innern zu ſeinem Objecte macht, getroſt 
an die Seite ſtellen. 


Aber die landſchaftliche Natur kann auch zwey⸗ 


tens noch dadurch in den Kreis der Menſchheit gezogen 
werden, daß man ſie zu einem Ausdruck von Ideen 
macht. Wir meinen hier aber keinesweges diejenige Ers 
weckung von Ideen, die von dem Zufall der Aſſocia⸗ 
tion abhaͤngig iſt; denn dieſe iſt willkuͤhrlich und der 
Kunſt gar nicht wuͤrdig; ſondern diejenige, die nach 
Geſetzen der ſymboliſirenden Einbildungskraft nothwen— 
dig erfolgt. In thaͤtigen und zum Gefuͤhl ibrer mora— 
liſchen Wuͤrde erwachten Gemuͤthern ſieht die Vernunft 
dem Spiele der Einbildungskraft nicht muͤßig zu; un: 
aufhoͤrlich iſt fie beſtrebt, dieſes zufällige Spiel mit ih⸗ 
rem eigenen Verfahren uͤbereinſtimmend zu machen. 
Biethet ſich ihr nun unter dieſen Erſcheinungen eine 
dar, welche nach ihren eigenen (practiſchen) Regeln 
behandelt werden kann; fo iſt ihr dieſe Erſcheinung ein 
Sinnbild ihrer eigenen Handlungen, der todte Buch— 
ſtabe der Natur wird zu einer lebendigen Geiſterſpra— 


che, und das aͤußere und innere Auge leſen dieſelbe 


Schrift der Erſcheinungen auf ganz verſchiedene Weiſe. 
Jene liebliche Harmonie der Geſtalten, der Toͤne und 
des Lichts, die den aͤſthetiſchen Sinn entzuͤcket, be— 
friedigt jetzt zugleich den moraliſchen; jene Staͤtigkeit, 
mit der ſich die Linien im Raum oder die Toͤne in der 
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Zeit an einander fuͤgen, iſt ein natuͤrliches Symbol 
der innern uͤbereinſtimmung des Gemuͤths mit ſich ſelbſt 5 
und des ſittlichen Zuſammenhangs der Handlungen und 
Gefuͤhle, und in der ſchoͤnen Haltung eines pittores— 
ken oder muſikaliſchen Stuͤcks mahlt ſich die noch ſtho— 
nere einer ſittlich geſtimmten Seele. 

Der Tonſetzer und der Landſchaftsmahler bewir— 
ken dieſes bloß durch die Form ihrer Darſtellung, und 
ſtimmen bloß das Gemuͤth zu einer gewiſſen Empfin— 
dungsart und zur Aufnahme gewiſſer Ideen; aber eie 
nen Inhalt dazu zu finden, uͤberlaſſen ſie der Einbil— 
dungskraft des Zuhoͤrers und Betrachters. Der Dich— 
ter hingegen hat noch einen Portheil mehr; er kann 
jenen Empfindungen einen Text unterlegen, er kann 
jene Symbolik der Einbildungskraft zugleich durch den 
Inhalt unterſtuͤtzen, und ihr eine beſtimmtere Richtung 
geden. Aber er vergeſſe nicht, daß ſeine Einmiſchung 
in dieſes Geſchaͤft ihre Graͤnzen hat. Andeuten mag er 
jene Ideen, anſpielen jene Empfindungen; doch aus— 
fuͤhren ſoll er ſie nicht ſelbſt, nicht der Einbildungs— 
kraft feines Leſers vorgreifen. Jede nähere Beſtimmung 
wird hier als eine laͤſtige Schranke empfunden; denn 
eben darin liegt das Anziehende ſolcher aͤſthetiſchen Ideen, 
daß wir in den Inhalt derſelben wie in eine grundloſe 
Tiefe blicken. Der wirkliche und ausdruͤckliche Gehalt, 
den der Dichter hineinlegt, bleibt ſtaͤts eine endliche; 
der moͤgliche Gehalt, den er uns hinein zu legen uͤber— 
laͤßt, iſt eine unendliche Groͤße. | 

Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, 
um uns von unſerm Dichter zu entfernen, ſondern um 
demſelben näher zu kommen. Jene dreyerley Erforder- 
niſſe landſchaftlicher Darſtellungen, welche wir ſo eben 
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nabmbaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in den 
meiſten ſeiner Schilderungen. Sie gefallen uns durch 
ihre Wahrheit und Anſchaulichkeit, ſie ziehen uns an 
durch ihre muſikaliſche Schönheit, fie beſchaͤftigen uns 
durch den Geiſt, der darin athmet. | 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Na: 
tur in ſeinen Landſchaftsgemählden, ſo muͤſſen wir die 
Kunſt bewundern, womit er unſre Einbildungskraft 
zur Darſtellung dieſer Scenen aufzufordern, und, ohne 
ihr die Freyheit zu rauben, uͤber ſie zu herrſchen weiß. 
Alle einzelnen Parthien in denſelben finden ſich nach 
einem Geſetz der Nothwendigkeit zuſammen, nichts iſt 
willkuͤhrlich herbeygefuͤhrt, und der generiſche Charak— 
ker dieſer Naturgeſtalten iſt mit dem gluͤcklichſten Blick 
ergriffen. Daher wird es unſerer Imagination ſo un— 
gemein leicht, ihm zu folgen, wir glauben die Natur 
ſelbſt zu ſehen, und es iſt uns, als ob wir uns bloß 
der Reminiſcenz gehabter Vorſtellungen uͤberließen. 
Auch auf die Mittel verſteht er ſich vollkommen, ſei⸗ 
nen Darſtellungen Leben und Sinnlichkeit zu geben, 
und kennt vortrefflich ſowohl die Vortheile als die na⸗ 
tuͤrlichen Schranken feiner Kunſt. Der Dichter naͤhm⸗ 
lich befindet ſich bey Compoſitionen dieſer Art immer in 
einem gewiſſen Nachtheil gegen den Mahler, weil ein 
großer Theil des Effects auf dem fimulanten Eindruck 


des Ganzen beruhet, das er doch nicht anders als ſuc⸗ 


ceſſiv in der Einbildungskraft des Leſers zuſammen fe 
gen kann. Seine Sache iſt nicht ſowohl, uns zu re 
praͤſentiren, was iſt, als was geſchieht; und verſteht 
er ſeinen Vortheil, fo wird er ſich immer nur an den- 
jenigen Theil ſeines Gegenſtandes halten, der einer ge— 


netiſchen ne fähig iſt. Die landichaftliche Na⸗ 
tur 
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tur iſt ein auf einmahl gegebenes Ganze ven Erſchei— 
nungen, und in dieſer Hinſicht dem Mahler guͤnſtiger; 
ſie iſt aber dabey auch ein ſucceſſiv gegebenes Ganze, 
weil ſie in einem beſtaͤndigen Wechſel iſt, und beguͤn— 
ſtiget in fo fern den Dichter. Hr. M. hat ſich mit vie⸗ 
ler Beuctheilung nach dieſem Unterſchied gerichtet. Sein 
Object iſt immer mehr das Mannigfaltige in der Zeit 
als das im Raume, mehr die bewegte, als die feſte 
und ruhende Natur. Vor unſern Augen entwickelt ſich 
ihr immer wechſelndes Drama, und mit der reitzend— 
ſten Staͤtigkeit laufen ihre Erſcheinungen in einanber. 
Welches Leben, welche Bewegung, findet ſich z. B. in 
dem lieblichen Mondſcheingemaͤhlde S. 85. | 


Der Vollmond ſchwebt im Oſten, 
Am alten Geiſterthurm 

Flimmt bläulich im bemooſten 
Geſtein der Feuerwurm. 

Der Linde ſchöner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz; 

Im dunkeln Uferſchilfe 

J Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
5 In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der öden Felſenkluft; 

Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchleyert weißer Duft. 


Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſäumt, 


Kleinere prof. Schriften. „ 9 


Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchäumt, 
Als lodernde Caſcade 
Des Dorfes Mühle treibt, 
Und wild vom lauten Rade 
In Silberfunken ſtäubt, u. ſ. w. 


Aber auch da, wo es ihm darum zu thun iſt, 
eine ganze Decoration auf einmahl vor unſere Augen zu 
ſtellen, weiß er uns durch die Staͤtigkeit des Zuſammen— 
hanges die Comprehenſion leicht und natuͤrlich zu ma— 
chen, wie in dem folgenden Gemählde S. 54. 


Die Sonne ſinkt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel, 

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva mahlt ſich in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich dieſe Bilder nur nach einander in 
die Einbüdungskraft aufnehmen, fo verknuͤpfen fie 
ſich doch ohne Schwierigkeit in eine Total-Vorſtellung, 
weil eines das andere unterſtuͤtzt, und gleichſam noth— 
wendig macht. Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zus 
ſammenfaſſung in der nachfolgenden Strophe, wo jene 
Staͤtigkeit weniger beobachtet iſt. 


In Gold verfließt der Berggehölze Saum; 

Die Wieſenflur, beſchneyt von Blüthenflocken, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Heerdenglocken. 


Von dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen 
wir uns nicht ohne einen Sprung auf die bluͤhende 
und duftende Wieſe verſetzen; und dieſer Sprung wird 
dadurch noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern 


1 359 won 
Sinn ins Spiel ſetzen muͤſſen. Wie gluͤcklich aber nun 
gleich wieder die folgende Strophe! 


Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach 

Im rothen Wiederſchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemooſten Eiche Schattendach 

Die netzumhangne Wohnung überbreitet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt keine Bewegung, fo 
entlehnt der Dichter dieſe auch wohl von der Einbil— 
dungskraft, und bevoͤlkert die ſtille Welt mit geiſtigen 
Weſen, die im Nebelduft ſtreifen, und im Schimmer 
des Mondlichts ibre Taͤnze halten. Oder es ſind auch 
die Geſtalten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung 
aufwachen, und in die veroͤdete Landſchaft ein kuͤnſtli— 
ches Leben bringen. Dergleichen Aſſociationen biethen 
ſich ihm aber keinesweges willkuͤhrlich an; ſie entſtehen 
gleichſam nothwendig entweder aus dem Locale der 
Landſchaft, oder aus der Empfindungsart, welche 
durch jene Landſchaft in ihm erweckt wird. Sie ſind 
zwar nur eine ſubjective Begleitung derſelben, aber 
eine ſo allgemeine, daß der Dichter es ohne Scheu 
wagen darf, ihnen eine objective Wuͤrdigung zu er— 
theilen. 5 

Nicht weniger verſteht ſich H. M. auf jene muſi⸗ 
kaliſchen Effrcte, die durch eine gluͤckliche Wahl har⸗ 
monirender Bilder, und durch eine kunſtreiche Euryth— 
mie in Anordnung derſelben zu bewirken ſind. Wer er— 
fährt 3 B. bey folgendem kurzen Liede nicht etwas 
dem Eindruck Analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate 
auf ihn machen wuͤrde. S. 91. b 


Abendland ſchaft. 


Goldner Schein 
Deckt. den Hain; 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. | 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimwärts gleiten, ſanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherkähne. g 


Silberſand 

Blinkt am Strand; 
Röther ſchweben hier, dort bläffer , 
Wolkenbilder im Gewäſſer. 


Rauſchend kränzt 

Gold beglänzt 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Wild umſchwärmt vom Seegeflügel, 


Mahleriſch 

Im Gebüſch i 
Winkt mit Gärtchen Laub und Quelle 
Die bemooſte Klausnerzelle. 


2 


Auf der Fluth 

Stirbt die Gluth, 
Schon erblafit der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain, 
Geiſterliſpel wehn im Thale 
um verſunkne Heldenmahle. 
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Man verſtehe uns nicht fo, als ob es bloß der 
gluͤckliche Versbau waͤre, was dieſem Lied eine ſo muſi— 
kaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut unter— 
ſtuͤtzt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, aber 
er macht ſie nicht allein aus. Es iſt die gluͤckliche Zu— 
ſammenſtellung der Bilder, die liebliche Staͤtigkeit in 
ihrer Succeſſion; es iſt die Modulation und die ſchoͤ— 
ne Haltung des Ganzen, wodurch es Ausdruck einer 
beſtimmten Empfindungsweiſe, alſo Seelengemaͤhlde 
wird. f 

Einen aͤhnlichen Eindruck, wie wohl von ganz 
verſchiedenem Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer 
S. 61. und die Alpenreiſe S. 66.; zwey Compoſitio⸗ 
nen, welche mit der gelungenſten Darſtellung der Na— 
tur noch den mannigfaltigſten Ausdruck von Empfin— 
dungen verknuͤpfen. Man glaubt einen Tonkuͤnſtler zu 
hoͤren, der verſuchen will, wie weit ſeine Macht uͤber 
unſere Gefuͤhle reicht; und dazu iſt eine Wanderung 
durch die Alpen, wo das Große mit dem Schoͤnen, 
das Grauenvolle mit dem Lachenden ſo uͤberraſchend 
abwechſelt, ungemein gluͤcklich gewaͤhlt. 

Endlich finden ſich unter dieſen Landſchaftsge— 
maͤhlden mehrere, die uns durch einen gewiſſen Geiſt 
oder Ideen-Ausdruck rühren, wie gleich das erſte der 
ganzen Sammlung, der Genferſee, in deſſen pracht— 
vollem Eingange uns der Sieg des Lebens uͤber das 
Lebloſe, der Form über die geſtaltloſe Maſſe ſehr gluͤck 
lich verſinnlicht werden. Der Dichter eroͤffnet dieſes 
ſchoͤne Gemaͤhlde mit einem Ruͤckblicke in die Vergan— 
genheit, wo die vor ihm ausgebreitete paradieſiſche Ge⸗ 
gend noch eine Wuͤſte war: | 
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Da wälzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 
Der Rhodan ſeine Wogen traurend fort, 
Von ſchauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Paradieſes-⸗Flur, 
Du ſtilles Thal voll blühender Gehäge, i 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerichläge. 


Als ſenkte ſich fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf dieſe Wüſteneyn 
Voll trüber Nebeldämmrung ſeine Schimmer, 


Und nun enthuͤllt ſich ihm die herrliche Landſchaft, 
und er erkennt in ihr das Local jener Dichterſcenen, 
die ihm den Schöpfer der Heloiſe ins Gedaͤchtniß rufen. 


O Clarens! friedlich am Geſtad erhöht, 
Dein Nahme wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie! voll rauher Majeſtät! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewölk erzürnte Ströme fallen, 
| Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Fremdling wallen. 


Bis bieher wie geiſtreich, wie gefuͤhlvoll und mahe 
leriſch! Aber nun will der Dichter es noch beſſer ma⸗ 
chen, und dadurch verderbt er. Die nun folgenden, 
an ſich febr ſchoͤnen Strophen „ kommen von dem kal⸗ 
ten Dichter, nicht von dem uͤberſtroͤmenden, der Ge— 
geuwart ganz hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz Led 
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Dichters ganz bey feinem Gegenſtande, fo kann er 
ſich unmoͤglich davon reiſſen, um ſich bald auf den Atna, 
bald nach Tibur, bald nach dem Golf bey Neapel, u 
ſ. w. zu verſetzen, und dieſe Gegenſtaͤnde nicht etwa 
bloß fluͤchtig anzudeuten, ſonderg ſich dabey zu ver 
weilen. Zwar bewundern wir darin die Pracht ſeines 
Pinſels, aber wir werden davon geblendet, nicht ers 
quickt; eine einfache Darſtellung wuͤrde von ungleich 
groͤßerer Wirkung geweſen ſeyn. So viele veraͤnderte 
Decorationen zerſtreuen endlich das Gemuͤth ſo ſehr, 
daß, wenn nun auch der Dichter zu dem Hauptgegen⸗ 
ſtand zuruͤck kehrt, unſer Intereſſe an demſelben ver— 
ſchwunden iſt. Anſtatt ſolches aufs neue zu beleben, 
ſchwaͤcht er es noch mehr durch den ziemlich tiefen Fall 
beym Schluß des Gedichts, der gegen den Schwung, 
mit dem er Anfangs aufflog, und worin er ſich ſo lang 
zu erhalten wußte, gar auffallend abſticht. H. M. hat 
mit dieſem Gedicht ſchon die dritte Veränderung vor— 
genommen, und dadurch, wie wir fuͤrchten, eine 
viecte nur deſto nöthiger gemacht. Gerade die vielerley 
Gemuͤthsſtimmungen, denen er darauf Einfluß gab, 
haben dem Geiſt, der es Anfangs dictirte, Gewalt 
angethan, und durch eine zu reiche Ausſtattung hat es 
viel von dem wahren Gehalt, der nur in der * 

citäͤt liegt, verloren, 

a Wenn wir Hrn. M. als einen ei Dich⸗ 
ter landſchaftlicher Scenen charakteriſirten, jo And wir 
darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphaͤre zugleich 
feine Graͤnzen anzuweiſen. Auch ſchon in dieſer kleinen 
Sammlung erſcheint fein Dichtergenie mit völlig gleis 
chem Gluͤck auf ſehr verſchiedenen Feldern. In der— 
jenigen Gattung, welche freye Fictionen der Cinbil⸗ 
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dungskraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg 
verſucht, und den Geiſt, der in dieſen Dichtungen ei— 
gentlich herrſchen muß, vollkommen getroffen. Die 
Einbildungskraft erſcheint hier in ihrer ganzen Feſſello— 
ſigkeit und dabey doch in der ſchoͤnſten Einſtimmung 
mit der Idee, welche ausgedruͤckt werden ſoll. In dem 
Liede- welches das Feenland uͤberſchrieben iſt, verſpot— 
tet der Dichter die abenteuerliche Fantaſie mit ſehr 
vieler Laune; alles iſt hier ſo bunt, ſo prangend, ſo 
uͤberladen, fo grotesk, wie der Charakter dieſer wilden 
Dichtung es mit ſich bringt; in dem Liede der Elfen 
alles ſo leicht, ſo duftig, ſo aͤtheriſch, wie es in die— 
fer kleinen Mondſcheinwelt ſchlechterdings ſeyn muß. 
Sorgenfreye, ſelige Siunlichkeit athmet durch das 
ganze artige Liedchen der Faunen, und mit vieler Treu— 
herzigkeit ſchwatzen die Gnomen ihr (und ihrer Con- 
ſorten) Zunftgeheunniß aus. S. 141. 


Des Tagſcheins Blendung drückt, 

Nur Finſterniß beglückt! 

Drum hauſen wir ſo gern 

Tief in des Erdballs Kern. 

Dort oben, wo der Ather flammt, 

Word alles, was von Adam ſtammt, 

Zu Licht und Gluth mit Recht verdammt. 


Hr. M. iſt nicht bloß mittelbar, durch die Art, 
wie er landſchaftliche Scenen behandelt, er iſt auch 
unmittelbar ein ſehr gluͤcklicher Mahler von Empfin— 
dungen. Auch laͤßt ſich ſchon im Voraus erwarten, 
daß es einem Dichter, der uns fuͤr die lebloſe Welt 
fa innig zu intereſſiren weiß, mit der beſeelten, die 
einen fo viel reichern Stoff darhiethet, nicht fehl ſchla— 
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gen werde. Eben fo kann man ſchon im Poraus ben 
Kreis von Empfindungen beſtimmen, in welchen eine 
Muſe, die dem Schoͤnen der Natur ſo hingegeben 
iſt, ſich ungefähr aufhalten muß. Nicht im Gewuͤble 
der großen Welt, nicht in kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen 
— in der Einſamkeit, in ſeiner eigenen Bruſt, in den 
einfachen Situationen des urſpruͤnglichen Stondes 
ſucht unſer Dichter den Menſchen auf. Freundſchaft, 
Liebe, Religionsempfindungen, Ruͤckerinnerungen an 
die Zeiten der Kindheit, das Gluͤck des Laͤndlebens 
u. d. gl. ſind der Inhalt ſeiner Geſaͤnge; lauter Ge— 
genſtaͤnde, die der landſchaftlichen Natur am näditen 
liegen, und mit derſelben in einer genauen Verwandt— 
ſchaft ſtehen. Der Charakter ſeiner Muſe iſt ſanfte 
Schwermuth und eine gewiſſe contemplative Schwaͤr— 
merey, wozu die Einſamkeit und die ſchoͤne Natur den 
gefuͤhlvollen Menſchen ſo gerne neigen. Im Tumult 
der geſchaͤftigen Welt verdraͤngt eine Geſtalt unſers 
Geiſtes unaufbaltfam die andere, und die Mannigfal— 
tigkeit unſers Weſens iſt hier nicht immer unſer Ver— 
dienſt; deſto treuer bewahrt die einfache, ſtets ſich 
ſelbſt gleiche, Natur um uns her die Empfindungen, 
zu deren Vertrauten wir ſie machen, und in ihrer ewi— 
gen Einheit finden wir auch die unſrige immer wieder. 
Daher der enge Kreis, in welchem unſer Dichter ſich 
um ſich ſelbſt bewegt, der lange Nachhall empfangener 
Eindruͤcke, die oftmahlige Wiederkehr derſelben Ge— 
fuͤhle. Die Empfindungen, welche von der Natur als 
ihrer Quelle abfließen, ſind einfoͤrmig und beynahe 
dürftig; es find die Elemente, aus denen ſich erſt im 
verwickelten Spiele der Welt feinere Nuͤancen und 
Fünftliche Miſchungen bilden, die ein unerſchoͤpflicher 
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Stoff für den Seelenmahler find. Jene wird man 
daher leicht muͤde, weil ſie zu wenig beſchaͤftigen; 
aber man kehrt immer gerne wieder zu ihnen zuruck, 
und freut ſich, aus jenen kuͤnſtlichen Arten, die ſo oft 
nur Ausartungen ſind, die urſprüngliche Menſchheit 
wieder hergeſtellt zu ſehen. Wenn dieſe Zuruͤckfuͤhrung 
zu dem Saturniſchen Alter und zu der Simplicitat 
der Natur für den cultivirten Menſchen recht wohl— 
thaͤtig werden fol, fo muß dieſe Simplicitaͤt als ein 
Werk der Freyheit, nicht der Nothwendigkeit, erſchei⸗ 
nen, es muß diejenige Natur ſeyn, mit der der mora⸗ 
liſche Menſch endigt, nicht diejenige, mit der der phy— 
ſiſche beginnt. Will uns alfo der Dichter aus dem Ge— 
draͤnge der Welt in feine Einſamkeit nachziehen, fo 
muß es nicht Beduͤrfniß der Abſpannung, ſondern der 
Anſpannung, nicht Verlangen nach Ruhe, ſondern 
nach Harmonie ſeyn, was ihm die Kunſt verleihet, 
und die Natur liebenswuͤrdig macht; nicht weil die 
moraliſche Welt feinem theoretiſchen, ſondern weil 
fie ſeinem practiſchen Vermögen widerſtreitet, muß er 
ſich nach einein Tibur umſehen, und zu der lebloſen 
Schöpfung fluͤchten. 

Dazu wird nun freylich etwas mehr erfordert, 
als bloß die duͤrftige Geſchicklichkeit, die Natur mit 
der Kunſt in Contraſt zu ſetzen, die oft das ganze 
Talent der Idyllendichter iſt. Ein mit der boͤchſten 
Schoͤnheit vertrautes Herz gehoͤrt dazu, jene Einfalt 
dee Empfindungen mitten unter allen Einfluͤſſen der 
raffinirteſten Cultur zu bewahren, ohne welche fie 
durchaus keine Wuͤrde hat. Dieſes Herz aber verraͤth 
ſich durch eine Fuͤlle, die es auch in der anſpruchloſe⸗ 
ſten Form verbirgt, durch einen Adel, den es auch in 
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die Spiele der Imagination und der Laune legt, durch 
eine Disciplin, wodurch es ſich auch in ſeinem ruͤhm— 
lichſten Siege zuͤgelt, durch eine nie entweihte Keuſch— 
heit der Gefühle; es verraͤth ſich durch die unwider— 
ſtehliche und wahrhaft magiſche Gewalt, womit es 
uns an ſich zieht, uns feſthaͤlt, und gleichſam noͤthigt, 
uns unſrer eignen Wuͤrde zu erinnern, indem wir der 
ſeinigen huldigen. 

Hr. M. hat ſeinen Anſpruch auf dieſen Titel 
auf eine Art beurkundet, die auch dem ſtrengſten Rich⸗ 
ter Genuͤge thun muß. Wer eine Fantaſie, wie ſein 
Eliſium (S. 34.) componiren kann, der iſt als Ein— 
geweihter in die innerſten Geheimniſſe der poetiſchen 
Kunſt und als ein Juͤnger der wahren Schönheit ges 
rechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Natur 
und mit claſſiſchen Muſtern hat ſeinen Geiſt genaͤhrt, 
ſeinen Geſchmack gereinigt, ſeine ſittliche Grazie be— 
wahrt; eine gelaͤuterte heitre Menſchlichkeit beſeelt 
ferne Dichtungen, und rein, wie fie auf der fpiegeln- 
den Flaͤche des Waſſers liegen, mahlen ſich die ſchoͤnen 
Naturbilder in der ruhigen Klarheit ſeines Geiſtes. 
Durchgaͤngig bemerkt man in ſeinen Producten eine 
Wahl, eine Zuͤchtigkeit, eine Strenge des Dichters 
gegen ſich ſelbſt, ein nie ermuͤdendes Beſtreben nach 
einem Maximum von Schoͤnheit. Schon vieles hat 
er geleiſtet, und wir duͤrfen hoffen, daß er ſeine Graͤn⸗ 
zen noch nicht erreicht hat. Nur von ihm wird es ab— 
haͤngen jetzt endlich, nachdem er in beſcheideneren 
Kreiſen ſeine Schwingen verſucht hat, einen hoͤheren 
Flug zu nehmen, in die anmuthigen Formen ſeinen 
Einbildungskraft und in die Muſik feiner Sprache ei— 
nen tiefen Sinn einzukleiden, zu feinen Landſchafte n 
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nun auch Figuren zu erfinden, und auf dieſen reitzen⸗ 
den Grund handelnde Menſchheit aufzutragen. Be— 
ſcheidenes Mißtrauen zu ſich ſelbſt iſt zwar immer 
das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch der 
Muth ſteht ihm gut an; und ſo ſchoͤn es iſt, wenn der 
Beſieger des Python den furchtbaren Bogen mit der 
Leyer vertauſcht, fo einen großen Aablick gibt es, 
wenn ein Achill im Kreiſe theſſaliſcher Jungfrauen ſich 
zum Helden aufrichtet. 
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Copie der Handſchrift Schillers, in einem Briefe an den 
Buchhändler Göſchen in Leipzig. 


In eben dieſer Buchhandlung erſcheint eheſtens auf 
Pranumeration 5 
„ e,‘ 


von 


Kotzebue⸗ 


„Unſtreitig beſitzt Kotzebue als dramatiſcher 
Schriftſteller ein ausgezeichnetes Talent, eine lebhafte 
und fruchtbare Einbildungskraft und die Gabe der tref— 
fendſten Darſtellung; er kennt den ächten Ausdruck der 
Leidenſchaft, weiß uns tief im Innerſten zu rühren, und 
weiß unſer lautes Lachen zu erregen; ihm fließt eine rei— 
che Ader von Witz und Laune; er beſitzt Kenntniß des 
Theaters und deſſen, was auf die Bühne wirkt; leicht 
und gewandt iſt ſeine Verſification, raſch ſein Dialog, 
alles lebt und bewegt ſich im muntern Gange. 

Schon lange war es der Wunſch des gebildeten 
Publicums, eine ächte vollfiandige Sammlung 
aller dramatiſchen Werke dieſes Lieblings-Schrift⸗ 
ſtellers zu beſitzen. Die Dolliſche Buchhandlung er— 
füllt nun dieſen Wunſch, und liefert Kotzebues dra— 
matiſche Werke, vollſtändig geſammelt, nach den 
Jahren ihrer Erſcheinung geordnet, und gan; 
un verändert nach den letzten Sriginal»Augg g⸗ 
ben des Verfaſſers abgedruckt. 


Die ganze Sammlung wird aus beyläufig 30 bis 
36 Theilen beſtehen, welche im kleinen Formate, auf 
ſauberm Oruckpapier, mit neuen Lettern, wie bey Schil⸗ | 
lers Werken, rein und correct gedruckt, und jeder Theil 
mit einem ſchönen Kupfer geziert, erſcheinen werden.“ 
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